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Dorrede zur dritten Auflage. 


Ich komme der Aufforderung meines Herrn Verlegers, das vorlie- 
gende Werk für einen dritten Abdruck durchzufehen und mit einigen Wor- 
ten auf feinen neuen Weg zu geleiten, um fo lieber nad), als meine in der 
Borrede zur zweiten Auflage ausgefprochenen Anfichten über die Stellung 
der deutfchen Einwanderung in Amerika vielfach, mißverftanden find, und 
Gelegenheit zu verjchiedenen, wie mir fcheint, durchaus unbegründeten 
Angriffen gegen meine Berfon und die von mir vertretene Sache gegeben 
haben. | 

Ich hatte in jener Vorrede zunächſt gejagt, daß die in Amerifa.einge- 
wanderten Deutfchen, felbft wenn fie wollten, auf die Dauer feine Deut: 
ſchen bleiben fönnten, und die Annahme jedes dahin gehenden fubjektiven 
Beliebens als völlig unbegründet zurücigewiefen. Und ferner im Texte : 
„Wer auswandert, der giebt fein Vaterland auf und geht ihm verloren. 
Man kann ebenfowenig zwei Vaterländer als zwei Väter haben. Der 
Deutfch-Amerifaner ift nur ein Uebergang, der in der zweiten Generation 
verſchwindet. Alfo entweder Deutjcher oder Amerifaner! Wer deutfc) 
fein will, der bleibe entweder zu Haufe, oder Fehre in die Heimath zurück, 
denn die Auswanderung tft für den Einzelnen, der zu ihr greift, der 
netionale Tod. Ich bin weit entfernt, und Deutfchen auf diefer weftli- 
chen Hemifphäre eine Zukunft abzufprechen, aber ich beftreite fie ung als 
Deutſchen in unfrer nationalen Befonderheit, einerlei, ob wir deutſch 
bleiben wollen oder nicht.“ 

Auf Grund diefer, jeden Falls klaren und unzweidentigen Sätze bin 
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ich nun von alten Freunden als Berkfeinerer- unferes Volksthums und 
blinder Vergötterer der Amerikaner hingeftellt worden, der nantentlich dei 
Weſten zu wenig fenne, um richtig urtheilen zu fönnen, während deutjche 
und teutjche Kraftmeier mic) einfach damit abthun, daß fie mich ihren Le— 
fern als Royaliften, als Bismärcker, als Anbeter des Erfolgs à la Bam— 
berger, Braum und Treitſchke — ic) danfe übrigens aufrichtig für die 
gute Geſellſchaft — denungiren. 

Ic kann den Herren hier unmöglid) — das Gebiet der Perſönlich— 
keit folgen. Einmal können die Gründe für eine Behauptung ganz rich— 
tig und zutreffend, oder umgekehrt ſchlecht und lahm ſein, einerlei ob Der, 
welcher ſie vorbringt, ein ſchlechter oder tüchtiger Menſch, ein Monarchiſt 
oder ein Republikaner iſt. Dann aber glaube ich, daß eine nunmehr faſt 
zwanzigjährige öffentliche und ſchriftſtelleriſche Thätigkeit in den Ver— 
einigten Staaten mich der Mühe des Nachweiſes überhebt, daß ich keinem 
hieſigen Deutſchen an Liebe zu unſerm Volke nachſtehe und daß ich wäh— 
rend dieſes Zeitraums redlich bemüht geweſen bin, meine in Amerika 
lebenden Landsleute nicht nur in ſich ſelbſt, ſondern auch ihren amerikani— 
ſchen Mitbürgern gegenüber geiſtig zu heben und politiſch zu fördern. 

Auch der Einwand ſcheint mir nicht zutreffend, daß ich nur oberfläch— 
lich mit dem Weſten bekannt ſei, alſo die eigentliche Bedeutung und den 
Geiſt der deutſchen Einwanderung nicht zu würdigen wiſſe. Ich will 
hier ganz davon ſchweigen, daß ich zwölf Mal, oft auf Monate den We— 
ſten beſucht habe, daß ich mit Ausnahme der Pazifik-Küſte und der ſeit 
1858 zugelaſſenen Gebiete und Staaten die ganze Union aus eigner 
Beobachtung kenne, und daß ich einen großen Theil derſelben, namentlich 
den Süden und Südweſten, nicht mit Dampf durchflogen, ſondern zu 
Pferde, zu Fuß und zu Wagen durchreiſt habe. Alle dieſe Zufälligkei— 
ten, wenn ſie mir bei meinen Arbeiten auch vielfach von Nutzen geweſen 
ſind, wollen übrigens nicht viel ſagen. Ich denke vielmehr, die Logik iſt 
weder öſtlich noch weſtlich gefärbt, weder nördlich noch ſüdlich temperirt, 
ſondern eine und dieſelbe in der ganzen ziviliſirten Welt, und ebenſo iſt 
die denkende Betrachtung der Dinge, die geiſtige Vertiefung in das Ge— 
wordene und Werdende, die Erkenntniß neuer Bildungsanſätze, kurz, das 
Studium geſchichtlicher Prozeſſe nicht bloß für die verſchiedenen Stants- 
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gruppen Ametika’s, jondern für alle Bölfer von denfelben Prämiffen logi— 
ſchen Denkens bedingt. 

Aber ſelbſt abgeſehen davon, bekenne ich offen, daß ich, namentlich 
ſeit der Vollendung der Pazifik-Eiſenbahn, gar nicht weiß, wie ich den 
Weſten definiren und wo ich ihn eigentlich ſuchen ſoll. Als vor etwa 
ſechszig Jahren Johann Jakob Aſtor ſich mit den Plänen für das ſpätere 
Aſtoria trug, war Schenectady am Eingang zum Mohawk-Thale der 
ferne Weiten; ein Jahrzehnt fpäter wurden es Rocheſter und Buffalo, 
dann Cleveland und Cincinnati; darauf rückten Vandalia und Chicago, 
St. Louis und St. Baul in die Linie ein, noch fpäter Independence und 
St. Joſeph — und jeßt machen fid) fogar Cheyenne und Denver geltend. 
Alſo wo fängt der Weften an und wo Hört er auf? Vorläufig fcheinen 
fich die an und nahe dem Miſſiſſippi gelegenen Städte nod) als die eigent- 
lichen Vertreter des Weftens zu betrachten. Wenn man den neueften 
Nachrichten glauben darf, fo ift St. Louis die natürliche Hauptftadt die- 
ſes Kontinents, und wenn der Regierungsſitz von Waſhington aus nod) 
nicht dahin verlegt ift, jo wird fich fortan der freie und durch die St. 
Louiſer Preſſe erleuchtete Bürger nicht länger gegen diefe „offenbare Bes 
fiimmung“ verfchließen. Chicago tritt nächſtens in divefte (ob auch 
ichnellere und billigere?) Verbindung mit Europa und den angrängenden 
Welttheilen; es nennt ſich jetst ſchon das half way house zwifchen China 

und Deutjchland und wird als gebietende Weltftadt natürlich New York 
in „weniger als gax feiner Zeit“ überflügeln. Wenn nicht alle Zeichen 
trügen, fo wird Keokuk nächſtens beſchließen, daß es der Mittelpunkt des 
Univerſums iſt. Sagte mir doch ſchon während der letzten Rebellion ein 
biederer Keokukianer, der Krieg gehe nur deshalb fo ſchlecht und ſchleppe 
fich fo langſam hin, weil man bei Keokuk fein großes befeftigtes Lager 
errichtet habe, von welchem aus man den ganzen Süden mit Leichtigkeit 
hätte überfluthen und unterwerfen fönnen. 

Wenn amerifaniiche Spefulanten, um den Werth ihrer Baupläge zu 
ſteigern, fich derartigen Uebertreibungen mit Methode hingeben, jo hat 
das einen praftifchen Zweck; wenn aber unfere guten Landsleute mit einer 
wahren furia tedesca in diefen Ton mit einftimmen, ja ihn nod) über- 
tönen, fo ift da8 einfach lächerlich. Aber fie mögen ſich hüten, denn bald 
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kommt die Reihe auch an fie und dann werden St. Louis und Chicago 
mit ihren Anfprüchen auf weftliche Hegemonie ebenfo mitleidlos von Salt 
Lake City oder dem White Pine Diftrikte abgefchlachtet werden, als fie 
jet die armen Teufel im Often noch bemitleiden, welche nicht jo ſchlau 
waren, mit jenem fabelhaften Geftivn, dem star of empire, weſtwärts, 
weftwärtfer und am weftwärtjeften zu marjchiven. 
Doch Spa bei Seite! Das Kleine Gran Wahrheit, welches auf dem 
Boden diefer Tindlic) naiven Meberhebung Liegt, befteht darin, daß die 
Deutschen im öffentlichen Leben der jüngeren, der weftlichen Staaten der 
Union eine einflußreichere Stellung einnehmen, als ihre Brüder im 
Dften. Hier treten die Neuanfommenden in bereit3 fertige, feſte Ver— 
hältniffe, dort gewinnen fie gemeinfchaftlich mit den Amerikanern der Kul⸗ 
tur einen neuen Boden ; hier ift bei einer ältern Zivilifation Alles ſchon 
feſt abgegrängt, dort bildet fich erft aus dem Chaos hie und da ein fefter 
Kryſtalliſationspunkt für neue Kulturanſätze; hier tritt deßhalb der Ein- 
wanderer numeriſch und intelleftuell gesen den älteren Anfiedler und Ein- 
geborenen zurück, dort ftand oder fteht er ihnen von Anfang an gleich, 
wenn nicht über ihnen und deßhalb kann dort Alles „der Edle Leiften, der 
verfteht und raſch ergreift”. Ehre und Anerkennung den Randslenten, 
welche, in Reihe und Glied mit ihren amerikanischen Mitbürgern käm— 
pfend, fich im Weſten bethätigt und bewährt haben! Ich bin der Kette, 
welcher ihre Verdienfte verkleinert oder verkennt; allein ich folgere aus 
diefer äußerlich günftigen Lage durchaus nicht die Meberlegenheit der im 
Weſten wohnenden Deutfchen über ihre im Oſten anfäffigen Stammes- 
genoffen, und ich beftreite.vor Allem, daß ein Schriftfteller, der in New 
Hork lebt, dem bedeutendften Hiefigen Site wifjenfchaftlicher Hilfsmittel, 
wegen diefes feines Wohnortes die Entwidlung und Stellung des deut- 
ſchen Elements in den Vereinigten Staaten weniger richtig zur beobachten 
und darzuftellen vermag, als ein Iateinifcher Bauer am Mifftffippi, oder 
ein Gelehrter in der Nachbarſchaft der großen Ebenen oder der Felfen- 
gebirge. 

Wenn meine Gegner ferner aus den Eingangs angeführten Sätzen 
gefolgert haben, daß ic die Deutjchen nur als Dünger in dem hier vor 
fich gehenden Völfermifchungsprogeffe betrachte, daß ich jede deutsche Ber 
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ſtrebung für weggeworfene Mühe erachte, und daß ich meinen Landsleuten 
anrathe, ſich möglichſt ſchnell ihrer nationalen Eigenthümlichkeiten zu 
entäußern, ihre Sprache aufzugeben und Hals über Kopf Amerikaner zu 
werden, ſo wird man mich hoffentlich nicht für dieſe kühne Interpretation 
verantwortlich machen. Ich bin mir bewußt, klar und deutlich meine 
Anſicht ausgeſprochen zu haben und ich möchte fragen: wo ſteht im Texte 
und in der Vorrede meines Werkes nur ein Wort von diefen Abgeſchmackt— 
heiten, wo habe ic) den Deutſchen eine fo erniedrigende und paffive Rolle 
angewiefen, wo habe ich ihnen gerathen, ihr deutsches Wefen von fic) zu 
werfen? Der unbefangene Lefer, falls er wirklich jo oberflächlich wie 
meine Kritifer gelefen haben follte, kann auf Seite 368— 370 leicht die 
Antwort finden; von jenen Herren aber hätte ich wohl erwarten dürfen, 
daß fie meine Ausführungen ganz und aufmerkſam gelefen und den Geift 
meiner Anfichten nicht geradezu entjtellt hätten. 

Selbft auf die Gefahr hin, Längft Gefagtes zu wiederholen, muß ic) 
hier einige Sätze noch einmal hervorheben, weil fie die Grundlage meines 
Beweifes bilden. Die Deutfchen, welche hier wohnen, find ihrem natür— 
lichen Boden entriffen, fie treten in Amerifa in neue Verhältniffe, welche 
auf ihr Denken und Handeln einen unmittelbaren Einfluß ausüben. So 
prägen fie in ihrem Wefen, bald mehr, bald weniger beftinunt, die promi- 
nenteften Züge der beiden Nationen, des Geburtslandes und des Adoptiv- 
landes aus. Die mitgebrachten oder hier geborenen Kinder der Einwan— 
derer wachſen zu Deutjch-Amerifanern heran, weil und fo lange ihre Fa— 
milie, ihre nächfte Umgebung in den wejentlichften Beziehungen noch 
einen deutſchen Charakter trägt. Im der zweiten Generation tritt diefer 
- Einfluß Schon mehr zurück und in der dritten iſt er in der Kegel ſchon ganz 
verſchwunden, weil die Nachwirkungen deutfcher Anſchauungen nicht mehr 
lebendig find, und meiftens als todte Vergangenheit der amerikanifchen 
Gegenwart gegenüber ihre Kraft verloren haben. 

Das ift es zumächft, was ich behauptet habe und was meine Kritiker 
tvoß allen Sträubens auch zugeben müffen, denn ihre Berficherung, daß 
fie hier fein zweites Deutfchland gründen, daß fie politifch Amerikaner 
werden, fonft aber Deutfche bleiben wollen, bezeichnet doch bloß ihre Un— 
Klarheit, und heißt mit anderen Worten nur, daß ſich die Deutſchen bis 
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auf einen gewiffen Grad amerifanifiren mitffen, und daß fie eine, wenn 
auch vage Ahnung von der natürlichen Ummandlung haben, welcher fie 
nicht entgehen können. Der Unterfchted zwifchen mir und meinen Geg— 
nern liegt alſo nur darin, daß ic) den Prozeß weiter verfolge, während fie 
ftehen bleiben. Dieſe großen Yortjchrittler, welche vor lauter Träumen 
und Einbildungen die Wirflichfeit nicht ſehen können, vergefjen, daß e8 
gar feinen Stillftand giebt, fondern daß Alles Entwidlung if. In der 
Tendenz diefer Entwiclung ſtimmen fie mit mir überein, fo weit deren 
erfte Phaſe reicht. Hier aber bleiben fie ftehen und meinen, daß diefe 
Entwidlung, an einem beftimmten Punkte angelangt, fich nur um fid) 
felbft drehen werde, dann aber müſſe fte doch wieder eine fortjchreitende Be— 
wegung annehmen, jedoch in einer, der urjprünglichen Tendenz durchaus 
entgegengefeßten Richtung. Es drängt fi) mir hier unwillkürlich die 
Bemerkung auf, daß die Lauteften meiner Gegner gerade diejenigen find, 
welche die Unfterblichfeit der Seele nicht allein leugnen, fondern Jeden, 
der fich zu ihr befennt, als „elenden Pfaffenknecht“ bezeichnen, während fie 
ſich mir gegenüber für die Unfterblichkeit der Deutfch-Amerifaner begei- 
ftern. Auf dem Gebiete der philofophifchen Spekulation, a priori, machen 
fie die ewigen Naturgefete des Werdens und Vergehens, die Untrennbars 
feit von Körper und Geift nachdrücklich geltend, und der Hiftorifchen Er— 
fahrung, der Beweisführung a posteriori gegenüber geberden fie fich als 
die Röhlergläubigen, als die Nomantifer der Nationalität, welche eine 
Entwicklung nicht verftehen oder nicht verftehen wollen, weil fie ihren 
unklaren Gefühlen, ihren verrofteten Vorurtheilen unbequem if. Den 
durch das Sterben bedingten Tod des Leibes poniren fie als dag} 
individuellen Dafeins, den durch die Auswanderung herbeigefithtten natio- ‘ 
nalen Tod des Einzelnen dagegen erklären fte fir eine fehnöde Ketzerei. 
Wo bleibt da die Folgerichtigfeit des Denkens? Aber „der Menfch wird 
ein Sophift und überwitzig“, fagte der alte Lichtenberg ſchon vor Hundert 
Jahren, „wo feine Kenntniffe nicht mehr ausreichen“. 

Ein National-Charakter ift nicht das Geſchöpf fpontaner Geiftesthätig- 
feit, jondern das Erzeugniß beftimmter gegebener Verhältniffe. Und es 
ift ein unumftößliches Geſetz, welches in der Geifteswelt ebenfowohl als 
in der natürlichen Welt gilt, daß die Stärke der Anziehungskraft ſowohl 
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von der Maffe, als auch der Entfernung des anziehenden Körpers abhängt. 
Im vorliegenden Falle aber entjcheidet die Maſſe wie die Nähe des an- 
ziehenden Körpers zu Gunften der Amerikaner gegen und Deutfche, und 
wir verfallen den Wirkungen diefes Geſetzes, fo unlieb es ung aud) fein 
mag. / 

Man muß vor Allem das Verhältniß der Einwandernden zu den 
bereits Anfäffigen im Auge behalten, wenn man den richtigen Maßſtab 
fir die Würdigung der beiderfeitigen Kräfte Haben will, Hunderttaufend 
deutjche Einwanderer bedeuten heute dreißig Millionen Amerikanern 
gegenüber nicht mehr, als im vorigen Jahrhundert zehntaufend Deutfche 
im Berhältniß zu einer Bevölkerung von drei Millionen Amerifanern. So 
Lange aljo die Vermehrung der anglo-amerifanifchen Bevölferung mit der 
Einwanderung gleichen Schritt hält, bleibt auch das Berhältniß beider zu 
einander dafjelbe und kann höchſtens durd) eine höhere Bildung der Ein- 
wandernden beeinflußt werden. Allein das Letztere ift durchaus nicht 
der Fall und wird nie der Fall fein, denn der Einfluß der deutſchen Ein- 
wanderer fteht bet ihrer velativ geringern Bildung nicht einmal im Ber: 
hältniß zu ihrer Kopfzahl. Wenigſtens neun Zehntel von ihnen gehören 
dem Arbeiter- und Banernftande an, und ein wie tüchtiger, willfontmener 
und werthvoller Zuwachs zur hiefigen Bevölkerung fie auch find, jo kom— 
men fie doc) nur dadurch empor, daß fie ihr deutſches Wefen mit größeren 
oder geringerem Erfolge dem amerifanifchen anpaffen, und daß fie ſich 
den gegebenen Verhältniſſen anſchmiegen. Die Maſſe unſerer Landes 
leute hat wohl die Anlage, gewiß aber weder deu bewußten Beruf, noch 
jene ſympathiſchen Gebräuche, welche dazu gehören, um geftaltend auf das 
i amerif tische Leben einzuwirken. Sollen aber die deutfchen Einwanderer 

die amerikaniſche Bevölkerung geiſtig beeinfluſſen, jo können nicht die 
Maſſen, ſondern nur die Gebildeten unter ihnen den Sauerteig abgeben. 
Ihre Zahl jedoch iſt im Verhältniß zu den Eingeborenen eine äußerſt ge— 
ringe, und deßhalb ſteht unſre hieſige deutſche Ziviliſation in der That 
niedriger als die amerikaniſche, denn die Bildung unſerer Gelehrten und 
Künſtler, unſerer Freunde und Verwandten auf der andern Seite des 
Ozeans hilft uns hier gar wenig, und wer ſich nicht mit dem wurzel⸗ 
hafteſten Kraftmeier einer ſolchen überirdiſchen Geiſteskraft rühmen kann, 
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daß alle Wirklichkeit vor feiner fühnen Gedanfenflug in Nichts zufammen- 
ſchrumpft, daß ein Sprung mit feiner Siebenmeilenftiefe-Phantafie ihn 
über den „Graben voll Salzwaffer“ trägt — diefe abgeſchmackte Phrafe 
fol den Atlantifchen Ozean bezeichnen — der wird zugeben müſſen, daß 
die Tag ein, Tag aus, vom Morgen bis in die Nacht uns umgebenden 
Berhältniffe und Perfonen doch wohl einen größern Einfluß auf die An= - 
ſchauungen und Entwidlung der Menfchen ausüben als Telegraphen und 
Dampfichiffe, deutfche Bücher und Zeitfchriften, Schule und Theater, 
Keifen nach und Briefwechjel mit Deutjchland. 

Aber „der breite Graben, aus dem die Krebfe uud Stockfiſche kommen,“ 
muß doch wohl etwas zu breit, zu jehr Völker tvennend, der Einfluß der 
Dampfer und Telegraphen, Briefe, Bücher und Zeitungen muß doc) wohl 
nicht ftark genug fein, um deutſche Wiſſenſchaft und deutjches Denken hier 
einzubürgern, denn gleich im nächften Sate des Anfertigers der Phraſe 
vom Salzwaffergraben ertönt die Elegie, daß die deutjche Einwanderung 
verhältmigmäßig werig Bedentendes geleiftet habe, daß fie bei Weiten 
nicht geleiftet, was fie mit ihren Kräften hätte Leiften fönnen, daß „das 
ganze Streben und Vollbringen der Maffen im Erwerben und Bierfaufen 
beftehe, während Humbderttaufende, die ſich zu den Gebildeten rechnen, 
wegen ihrer umverantwortlichen Gleichgültigkeit, ihres gemeinen Geizes 
und ihrer perfönlichen Kleinlichkeit feinen Einfluß auf die rohen Maffen 
gewonnen hätten“. 

Alfo die deutſch-amerikaniſche Bevölkerung wird in die biertrinfende 
Maſſe eingetheilt, die dem Erwerbe nachgeht (welche Schande!) und in 
die Hunderttaufende, welche fich zu den Gebildeten zählen! Mix erfcheint 
diefe Verurtheilung der deutfchen Maffen in Pauſch und Bogen als eine 
der lächerlichſten und zugleich grumdlofeften Verläumdungen, die man 
gegen eine nach Millionen zählende ehrenwerthe Bevölkerung vorbringen 
kann. Völlig naid aber ift der Glaube, welcher von einer fo gearteten 
Maſſe große Leiftungen erwartet und noch naiver die kindliche Hoff- 
nung, daß fie in Zukunft für den geiftigen und politischen Fortfchritt wir- 
fen werde. Der Menſch bringt da8 zur Erſcheinung, was er in fich trägt, 
er arbeitet daS aus ſich heraus, was ex in ſich hat, kurz er leiſtet das, was 
ev feiner Natur nach zu leiften vermag und weder: der böfe noch der gute 
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Wille Dritter hindert ihn daran, fein Weſen in feinen Handlungen aus- 
zuprägen. Sind die Maffen aljo wirklich jo fchlecht als fie der Salz— 
wafjergraben-Mann macht, jo werden fie, felbſt wenn die Gebildeten ſich 
beffern, doch niemals etwas Bedeutendes und Edles leiſten können, jo 
wenig als der Dornbufc) Trauben trägt oder der dürre Sand Blüthen 
treibt. 

Penn Freund Münch gegen meinen Sab, daß es kaum Enfel hier | 
eingewanderter Landsleute gebe, welche iiberhaupt noch Deutſch ſprechen 
können, ſeine eigenen Eukel als Widerlegung anführt, ſo ſcheint mir das 
eine Ausnahme, welche in gebildeten Familien und in abgelegenen länd— 
lichen Bezirken hie und da wohl vorkommen mag, im Uebrigen aber die 
Regel beſtätigt und kaum ins Gewicht fällt. Wie man übrigens eine 
Sprache lernen kann, ohne ſich zu denationaliſiren, ſo kann man ſich die 
Sprache ſeiner Vorfahren bewahren und ſich doch denationaliſiren. Jene 
Enkel ſind eben Amerikaner, welche Deutſch ſprechen, indeſſen wegen der 
Kenntniß unſrer Sprache durchaus nicht als Deutſche gelten können. 
Noch heute haben die Nachkommen der Hugenotten ihr franzöſiſches Gym 
naſium in Berlin und bedienen fich theilweife ſogar noch) des Franzöſiſchen 
als ihrer Kirchenſprache. Es wird Niemandem einfallen, fie aus dieſem 
Grund fir Franzofen zu erffäven, ja, wer die Gejchichte der Jahre 1813 
big 1815 keunt, der weiß, daß gerade die Enfel und Uvenfel diefer fran- 
zöfifchen Einwanderer die eifrigften preußifchen Patrioten im Kriege gegen 
die Franzojen waren, 

Herr E. Lüdeking tadelt den Vergleich zwiſchen den in Preußen ein- 
gewwanderten Hugenotten und der deutfehen Einwanderung in Amerika 
als fchief und unpaffend. Ich bemerke dagegen, daß die Hugenotten aller: 
dings eine politifche, und zwar eine nach mehr als hundertjährigem glor- 
zeichen Kampfe unterliegende Partei waren — ein Kritiker nennt fie eine 
nationale Sefte, mit demſelben Nechte kann man von einem viereckigen 
Kreiſe ſprechen — daß ſie allerdings politiſche Flüchtlinge und Auswan— 
derer waren, wie jeder heut zu Tage in Amerika landende politiſche Flütcht- 
ling, daß fie vom letzten Drittel des fechszehnten Jahrhunderts an bis zur 
Mitte des achtzehnten (Edikt von 1752) auswanderten, und daß fte jogar, 
foweit das zu jener Zeit überhaupt möglich war, durch ihre Verbindungen 
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mit den zurückgebliebenen Glaubensgenofjen und durch) die ihnen von Zeit 
zu Zeit Nachfommenden einen Iebendigen Verkehr mit dem Mutterlande 
unterhielten. Wie groß ihre Zahl war, läßt fid) beim Mangel ftattftijcher 
Nachweiſe ſchwer genau beftimmen. Frankreich verlor durch ihre Ver— 
folgung eine Million feiner beften Bürger, der Widerruf des Edikts von 
Nantes allein trieb 50,000 Familien nad) Deutfchland, Holland und 
England; einige Quellen geben die Zahl der in Preußen eingewanderten 
Hugenotten auf 20 — 30,000 Seelen, andere auf TO — 80,000 an. 
Halten wir ung aber felbft nur an die niedrigfte Angabe, fo bilden 20,000 
Franzoſen gegenüber der damals etwa zwei Millionen Seelen betragenden 
Bevölkerung Brandenburg- Preußens immerhin ein Prozent der Gefammt- 
bevölferung, fallen alfo numeriſch ebenfo fehr ins Gewicht, als heut zu 
Tage 300,000 deutjche Einwanderer im Verhältniß zu dreißig Millionen 
Amerifanern. Dann aber dürfen wir den wefentlichen Punkt nicht über- 
jehen, daß, wenn die Hugenotten auch numeriſch ſchwächer als die heutige 
deutjche Einwanderung in Amerika, fie, weil mit einer reichern, höhern 
Bildung ausgeftattet, verhältnißmäßig mehr in Deutjchland Leifteten, ihre 
Nationalität länger bewahrten, als unfere hiefigen Landsleute. Trotz 
alledem gingen fie, als die an Kraft und Zahl Geringeren allmälig in 
der deutjchen Nationalität auf. 

„Es genirt Heren Kapp durchaus nicht — fährt Herr Lüdeking fort — 
daß gerade jeit den großen Ereigniffen des Jahres 1866 die Einwande- 
rung gewachfen ift, daß in dem neuen nationalen deutfchen Staate Alles 
unter der Laft des Milttarismus erftirbt, Alles vor dem Ausbrud) eines 
europäiſchen Krieges zittert, und daß, wer anders fan, ſich aus dem 
Paradiefe der neuen preußischen Ordnung nad) dem Weften flüchtet. 
Herrn Kapp ftört dies Alles nicht." — Allerdings ftört mic) das Alles 
nicht, Herr Lüdefing, denn die Nichtigkeit meines Saßes wiirde durch Ihre 
Angaben, felbft wenn fie begründet wären, nicht im Mindeften affizixt. 
Ic hatte das Jahr 1866 al den Anfangspunkt einer neuen, einer beffern 
Zeit für Deutfchland bezeichnet und ausdrücklich erklärt, daß die treue 
und unverdroſſene Arbeit von Menfchenaltern dazu gehöre um befere, 
befriedigendere Zuftände zu fchaffen und die Maffenauswanderung zu 
bejchränfen. Die von Ihnen behaupteten Ihatfachen find, ſoweit fie die 
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Einwanderung in Amerika betreffen, zudem falſch und ſprechen Feines 
Falls zu Ihren Gunften. 

Die deutfche Einwanderung ift feit 1866, alfo der Zeit vor dem Kriege, 
bis auf den heutigen Tag fo ziemlich diefelbe geblieben. New York ift 
in diefer Beziehung, als der größte Einwanderungshafen, ein geeigneterer 
Punkt der Beobachtung als eine deutjche oder amerifanijche Inland» 
ftadt. Es kamen im hiefigen Hafen 1867 nicht ganz 11,000 Deutjche 
mehr an als im Jahre 1866, darunter einige Tauſend Unneftirte, 
Hannoveraner 2c., die ſich ihrer Militärpflicht entzogen; 1868 Tamen 
nicht gang 5000 Deutfche weniger als 1866, oder etwa 16,000 weni⸗ 
ger als 1867; andrer Seits aber darf man nicht überſehen, daß etwa 
6000 Böhmen ſeit dem Kriege die Zahl der Deutſchen anſcheinend vers 
mehrt haben, da ſie trotzdem, daß ſie kaum ein Wort Deutſch ſprechen, 
in der Einwanderungsſtatiſtik zu Deutſchland gerechnet werden. Auch im 
laufenden Jahre ſcheint das Verhältniß dafjelbe bleiben zu wollen. 

Ich glaube, daß die deutſche Maſſenauswanderung ihren höchſten 
Punkt erreicht hat. Möglich, daß ſie ſich in Folge gewaltiger politi- 
{cher Erſchütterungen periodiſch noch vergrößert, aber noch möglicher 
und fogar ficher feheint mir, daß die Konſolidirung der deutſchen Zır 
ftände und der Ausbau des deutſchen Einheitsftants einer Seits, fowie 
die Beichränfung des amerikanifchen Arbeitsmarktes durch oftaftatische 
Einwanderung andrer Seits, fie im Laufe der Jahre verringern werden. 
Sobald erft die Chinefen das Miffiffippi-Thal erreicht haben werden — 
und daß fie zu Hunderttaufenden, wenn nicht Millionen kommen, ver— 
bürgt trotz aller perfünlichen Antipathien oder Idioſynkraſien die Tüch- 
tigfeit und Wohlfeilheit ihrer Arbeit — wird fich der Rückſchlag diefer 
neuen Völferbewegung auf die europäüſche Auswanderung mächtig gel- 
tend machen. 

Bei einem Prozeß, welcher Menfchenalter in Anfprud nimmt, 
rechnet man natürlich nicht von heute auf morgen; das gegenwärtige 
Sahehumdert wird vielleicht erft die Anfänge diefes Umſchwunges jehen, 
aber feine Umriſſe ſcheinen mir fchon jett erfennbar, und es ift gut, 
fich Klar zu machen, was kommen wird. 

Uebrigens ift das Verhältniß der eingewanderten Deutſchen zu den 
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Amerikanern nad) meiner Anficht nicht der feindliche Gegenfaß auf ge- 
trenntem Gebiete, fondern das einträchtige Zuſammenwirken auf ge— 
meinschaftlichen Boden. Die beiden verwandten germaniichen Stämme, 
der angelſächſiſche und der deutfche, treffen fich, ich wiederhofe es, nad) 
fünfzehnhundertjähriger Trennung wieder auf dem amerifanijchen Kon— 
tinente zur gemeinfanien Arbeit, zur Erweiterung des Reiches der 
Freiheit, Welcher Stamm der beftimmende bet Ddiefem friedlichen 
Wettkampfe fein wird, ift mie feinen Nugenblid zweifelhaft. Mag 
immerhin das amerikanische Clement itberwiegen, wir fünnen es nicht 
ändern; denn als die ältere, zahlveichere und vor Allen als die in 
der Geſellſchaft herrſchende Klaffe giebt e8 den Ton an, welden 
die Deutschen jo äußerſt leicht, weil jo gern, nachahmen. Natürlich 
werden im innern Leben des Volks, wie es nach Yahrhunderten des 
Zujammenlebens fih entwideln muß, Veränderungen unausbleiblic) 
fein, und die nach Millionen zählende deutjche Bevölferung muß in 
ihrem Berfchmelzungsprozeß mit den Anterifanern dem neuen Geſammt— 
Amerifanerthun am Ende eine andre Färbung geben, als wenn diefes 
aus lauter engliihen Puritanern und Duäfern, oder Schotten und 
Irländern beftanden hätte. Schon jest iſt der Amerikaner des Weftens, 
weil aktiv nnd paffiv von deutjchen Nachbarn beeinflußt, ein anderer 
als der Neu-Engländer oder Carolinier; andrer Seits aber nimmt der 
Deutſche fir jedes Atom deutjchen Denkens und Fühlens, welches 
in amerifanische Herzen fällt und dort befruchtend wirkt, ganze Stüde 
amerikanischer Gebräuche in ſich auf, wie er denn überhaupt — 
raſcher aufnimmt, al® giebt und mittheilt. 

Aber ſelbſt die Einſicht, daß wir Deutſchen in dieſem Prozeß 
täglich mehr unſere nationalen Eigenſchaften verlieren, und daß wir 
keine Deutſchen bleiben können, mögen unſere Kinder ſelbſt Deutſch 
ſprechen oder radebrechen, ſelbſt dieſe Einſicht kann einen unabhän— 
gigen Mann in ſeiner Aufgabe nicht beirren. Es iſt und bleibt 
vielmehr unſre Pflicht, nach beſten Kräften und Fähigkeiten dafür zu 
ſorgen, daß das deutſche Element dem Lande ſeine Spuren möglichſt 
tief und breit aufdrücke, daß die deutſche Volksart mit dem reichen 
Inhalt ihres Geiſtes- und Gemüthslebens ein ebenbürtiger Beftand- 
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theil der ſich bildenden amerikaniſchen Nationalität werde. Statt alle 
deutſchen Beſtrebungen für weggeworfene Mühe zu erachten, ſtatt 
meine Landsleute aufzufordern, ihre nationalen Vorzüge über Bord zu 
werfen, habe auch ich mid) vielmehr ſtets redlich bemüht, fie ihnen 
zum vollen Bewußtfein zu ‚bringen und hege das fefte Vertrauen zu 
ihnen, daß fie diefelben überall im Leben. geltend machen, daß fie, 
foweit fie e8 immer vermögen, den Geift unferes Volkes in ihren 
Handlungen und Thaten ausprägen. 


New York, 6 Mansfield Place, 
15. September 1869. 


Sriedrich Bapp. 








Yorrede zur erſten Auflage. 


Das Werk, deſſen erften Band id) hiermit veröffentliche, hat Jahre 
Lang, gu Zeiten mehr, zu Zeiten weniger, meine Mufeftunden in Anfpruc) 
genommen. Einzefne Abjchnitte waren ſchon 1856 und 1857 gejchrieben, 


andere find erſt Fürzlich vollendet worden. Oft warf ich voll Efel und 


Erbitterung meine Quellen weg, und. erft nach Monate langer Pauſe 
fonnte ic) mich zur Wiederaufnahme meiner Arbeit entjchliegen. 
Ich habe gleich im vorliegenden Bande einige Kapitel bringen müſſen, 


welche ebenfofehr zum Berftändniß der ſpätern Erzählung dienen. Sonft 
hat die Theilung meines Gegenftandes nad) politifchen und geographifchen 


Gränzen durchaus nichts Willkürliches, weil die, verſchiedenen Nieder⸗ 
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laffungen weder in räumlichen noch in geiftigem Zujammenhang zu 
einander ftehen. Wenn diefer erſte Band die Aufnahme findet, welche zur 
Fortfegung der Arbeit ermuthigt, fo fol ihm bald ein zweiter und letter 
folgen, welcher die Gefchichte der deutfchen Einwanderung in Pennſyl— 
vanien und Maryland, in Birginien, Nord-Carolina und Georgia, ja .. 
felbft in Maine und Lonifiana bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts 
fortführt. Die moderne Einwanderung werde ich dagegen nicht behandeln, 
da fie mit Ausnahme der Gebiete, welche fie gemeinſchaftlich mit den 
Eingebornen der Kultur erobert, noch nicht abgeſchloſſen ift, alſo auch noch 
nicht Gegenftand der Gefchichtsfchreibung fein kann. 

Ih halte es nicht für überflüffig, zu bemerken, daß ic) ſämmtliche 
Orte und Landfchaften des Staates New York, von welchen im Laufe der 
Erzählung die Rede ift, befucht, und daß ic) mich an den bedeutendjten, 
wie im Schoharie- und Mohawk-Thale, länger und öfter aufgehalten habe. 
Bon den Männern, welche mich durch ihre Gefälligfeit. gefördert und 
namentlich) durch Mittheilung von Duellen unterftügt haben, erwähne 
ich hier ganz befonderd die Herren George Bancroft und J. Nomeyn 
Brodhead, den Gejchichtsfchreiber des Staates New York, dann General 
I. Watts de Peyfter in Tivoli bei Rheinbeck, die Herren Pfarrer Lintner 
und Belfour, fowie die Herren Johann Gebhardt jr., Friedrich Baare in 
Schoharie und Auguft Kapp in Mannheim. Das alphabetiiche Inhalts: 
verzeichnißg verdanfe ich Herrn Dr, Bernhard Gulefe* hierjelbft. Für + 
die vortreffliche Weberjegung der beiden im Anhang mitgetheilten Lieder 
bin ich Frau Marie Bloede ganz befonders verpflichtet. 

Ic nehme durch meinen augenblidlichen Aufenthalt in den Vereinig- 
ten Staaten eine gewiffe glüdliche Doppelftellung ein. Als dem Ge— 
ſchichtsſchreiber der amerikanischen Deutfchen wird mir die lohnende Auf- 
gabe, durch die Erzählung der Gefchichte ihrer Vorgänger in meinen hier 
anjäffigen Landsleuten den berechtigten Stolz des freien Bürgers zu 


*) Diejer ebenfo tüchtige als befcheidene Gelehrte und gute Bürger ift lei— 
dev am 20, Juni 1869 in der Blüthe feiner Jahre einer langwierigen Krankheit 
erlegen. Wie ich perjünlic) das Hinfcheiden dieſes edlen Freundes tief beflage, 
jo ift jein Tod zugleich ein großer Berluft für ſämmtliche hiefige Deutſche, denn 
wir haben hier wenig fo ftrebjame Geifter, jo erprobte Charaktere zu verlieren. 
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heben, ſowie ihr Berftändnig der amerikanischen Entwidlung und die 
richtige Auffaffung ihrer Stellung im hiefigen Leben zu fürdern. Für die 
Heimath dagegen Liefert meine Arbeit einen faft ganz unbekannten, noc) 
fange nicht genug gewirdigten Beitrag zur Krankheitsgeſchichte unfres 
Volksthums während der vorausgegangenen beiden Jahrhunderte und 
det als die Hauptquelle, aus welcher die Maffenauswanderung ihre 

Kräfte ſchöpfte, die jammervolle Zerriffenheit und Ohnmacht unfres 
Vaterlandes auf. Alfo anfnüpfend an die Beftrebungen und Kämpfe 
der Gegenwart, Hält die Gefchichte der deutſchen Einwanderung dent 
heutigen Gefchlecht zur Beſchämung für unfre Bergangenheit und zum 
Troſt fir unſre nationale Zufunft auf der einen Ceite die frühere politische 
Verkommenheit unfres ftaatlichen Xebens, auf der andern aber die bürgers 
liche Tüchtigfeit des vom heimifchen Drude befreiten Deutjchen als treuen 
Spiegel vor. 

Ich hoffe und wünsche, daß meine Hiefigen Landsleute die Gefchichte 
ihrer Vorgänger mit Nuten leſen und auf fich wirken laffen mögen. 

In Deutfchland trifft mein Buch auf eine ihm günftige politifche 
Strömung. Seit dem vorigjährigen Kriege arbeiten alle denfenden 
Männer zunächft auf die Befeitigung des Zuftandes hin, welchen Bismarck 
als den „ganz unhiftorifchen, gott> und rechtlofen Souverainetätsſchwindel 
deutſcher Fürften“ charakteriſirt. Diefer mit dem Gedeihen der Nation 
unverträgliche Zuſtand bildet auch den düſtern Hintergrund meiner 
Erzählung. Möge fie, wenn auch in noch fo geringem Grade, die endliche 
Abrechnung bejehleunigen helfen ! 


New ort, 6 Mansfield Place 
18, Oftober 1867. 


Sriedrieh Bapp. 


Vorrede zur weiten Auflage. 


Dank der umfichtigen Thätigfeit meines Herrn Derlegers ift die erſte 
Auflage diefes Buches verhältnißmäßig ſchnell vergriffen worden. 

Der ihm von Seiten des Iefenden Publikums gewordenen günftigen 
Aufnahme entfpricht auch die literariſche Kritif. Ich glaube ihr nicht 
beffer für die meiner Arbeit gewidmete Aufmerkſamkeit danken zu kön— 
nen, als indem ich mich über die Auflagen näher auslaffe, welche gegen 
meine im Schlußfapitel enthaltenen Folgerungen erhoben worden find, 
zumal diefer Widerfpruch größtentheils von fo achtbarer Geite herrührt, 
daß mein Stillſchweigen wie eitle Bornehmthuerei ausjehen würde. 

Die zwifchen meinen Gegnern und mir fchwebende Streitfrage ift eine 
rein fachliche, und da fie die Stellung und Zukunft der deutſchen Einwan— 
derer in Amerifa betrifft, wichtig genug, um von allen Seiten beleuchtet 
zu werden. Mir Tiegt dabei nichts ferner, als perfünliche Rechthaberei; 
aber ich will mein befcheidenes Theil zur Klärung der Anfichten beitragen. 

Die mir gemachten Vorwürfe lauten, in ein paar Säte zufammen- 
gedrängt, „daß ich eine vollftändige Amerifanifirung der Deutjchen in 
Sprache und Sitte in Ausficht ftelle, daß ic) dem deutſchen Elemente eine 
bloß vorübergehende Bedeutung im hiefigen Leben einräume, daß ich ihm 
eine nationale Zukunft in Amerika abfpreche, daß ich mir zu fehr von dem 
herrfchenden Amerikanerthum imponiren laſſe, und daß es von meinem 
Standpunkte aus überhaupt verlorene Mühe geweſen fei, das 
Bud) zu Schreiben.“ 

Ich habe auf Seite 366 das gejchichtfiche Gefet zu formulicen ver- 


fucht, welches das Berhältnig der Auswanderer zu dem Lande regelt, in 
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welches ſie einwandern. Ich glaube, eine Verſtändigung wäre leichter 
geweſen, wenn diejenigen Herren, welche meine Anſicht verworfen, dieſe 
Theſen geprüft und mir ihre Unrichtigkeit nachgewieſen hätten. Das 
haben ſie aber unterlaſſen, und deßhalb muß ich bei dem ©. 367 aufge— 
ſtellten Satze ftehen bleiben, „daß, wie ihrer Zeit die Hugenotten” in 
Deutichland, fo jest die Deutfchen, als die an Zahl und Kraft ©e- 
tingeren, in den Amerifanern aufgehen müſſen, und namentlich die 
Deutfchen, welche, wie die Auswanderer des achtzehnten Jahrhunderts, den 
unterften Schichten der Geſellſchaft angehörend, nicht an die Durchſchnitts⸗ 
bildung der Amerikaner heranreichten.“ Auch die in letzter Zeit vielfach 
aufgeworfenen Zweifel, ob die Amerifaner bereits eine Nation ſeien oder 
erft im Begriff ftehen, eine ſolche zu werden, find in diefer Verbindung 
gleichgültig, da jeden Falls das Stratum, das unterjcheidende Merkmal 
diefer, fei es werdenden oder gewordenen Nation englifc ift und engliſch 
fein wird. Auch alle frommen Wünfche eines wohlmeinenden, aber engen 
deutfchen Nativismus ändern an diefem durch beftimmte thatfächliche 
Borausfegungen bedingten Verhältniffe nichts, denn die Frage lautet 
nicht, ob die Ausgewanderten in Amerika Deutſche bleiben wollen, jon- 
dern einfach, ob fie hier Deutſche bleiben können. Ich fage, fie fönnen 
e8 nicht, ich weife die Anmaßungen des fubjeftiven Beltebens als völlig 
unberechtigt zurück und will mich bemühen, meine Gründe dafür in eint- 
gen kurzen Sätzen zu geben. 

Jedes Bolf hat zu feiner nothwendigen Borausfegung, zur Entwid- 
fung feiner Kräfte ein beſtimmtes Stück Erde, den Boden, auf welchen es 
wohnt. Diefer Boden, die ihn beherrſchenden Kräfte der Natur und die 
ihn berührenden Ereigniſſe der Geſchichte beſtimmen die Vorſtellungs- Ge— 
fühls- und Denkweiſe, die Kunſt, Sitte und das Recht, die Schiefale und 
den Charakter feiner Bewohner. Die Summe aller Eigenthümlichkeiten 
aber bildet die Nationalität eines Bolfes. Es Liegt in dem Weſen der 
nationalen Individuen begründet, einzelne Seiten der menjchlichen Natur 
befonders intenſiv zu entwickeln und eine oder mehrere der verfchtedenen 
- Aufgaben der Zivilifation zu löſen. Das nattonale Individuum ift 
aber fo gut und noch mehr als das perfönliche ein lebendiger Organismus, 
Die von ihm ſich ablöfenden Glieder verdorren entweder oder fie jegen, 
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wenn fie noch Iebensfrifch genug find, am andere Bildungen an. Ein 
Mann, und felbft der gebildetfte, muß, je länger er von feinem heimath- 
lichen Boden getrennt ift, die Fühlung mit feinem Volke verlieren, ev 
wird ihm, mag er die Schäße vaterländifcher Bildung noch fo lebendig in 
fich aufgenommen haben, täglich) fremder werden und faum mehr eine 
Rückwirkung auf das Land feiner Gebint äußern fünnen. Schon die 
feanzöftfchen Revolutionäre wußten, dat man das Vaterland nicht an den 
Sohlen mit ſich fortnehmen kann, und fo gefinnungslos da8 “ubi bene, 
ibi patria,” fo unbeſtimmt und bodenlos ift das “ ubi libertas, ibi patria,” 
da der Inhalt diefer Freiheit ftets räumlich begränzt und national 
gefärbt ift, wie denn überhaupt die abfolute Freiheit ein Poſtulat der 
Philoſophie ift, nie aber ihre Verwirklichung im Staatsleben finden 
kann. Ein Deutfcher, welcher nach Amerika ausgewandert, fteht auf 
amerifantfchen Boden. Mit der hiefigen Luft fängt er an, andere An- 
ſchauungen, andere Begriffe in fich aufzunehmen. Er ändert fich, meiſt 
ohne es zu wiffen, in feinen Umgebungen: die Menfchen, mit welchen er 
arbeitet, find Amerikaner, und wie feine Lerftungen ihnen zu Gute fommen, 
jo gehören ihm wieder die Früchte ihrer Arbeit. Die Maffen haben wes 
der eine Ahnung noch den Trieb der Geltendmahung ihrer Berfönlichkeit, 
ihnen fließt, fobald fie im fremden Lande ans Ufer getreten find, alles 
lebendige, unmittelbar wirkende, nicht vefleftirte Leben, ihr geringes geis 
ſtiges Betriebsfapital nicht mehr von Deutſchland, fondern von Amerika 
zu. Sie werden ein Beftandtheil des Volkes, unter welches fie fich bege- 
ben, und als defjen Beftandtheil verliert ſich ihre Eigenlebigkeit im direk— 
ten Berhältnig zur Innigfeit ihrer Theilnahme an deffen Gejchiden. 

Die Auswanderung bedarf, wenn fie im Zufammenhang mit dem 
Baterland bleiben will, eines unaufhörlichen Zuftrömens von Drüben, und 
die zerjplitterten Bruchtheile einer Nation können im Auslande keine felb- 
jtändige Bildung aus ſich heraus erzeugen, fondern diefe höchſtens aus 
der Heimat) empfangen. Wo aljo der Wechjelverfehr mit der Ießtern 
aufhört oder ins Stoden geräth, da finft entweder der Kulturzuftand der 
Einwanderer oder diefe paſſen fich ganz dem Lande an, in welchem fie . 
wohnen. Für die Maffen Hört diefer Wechjelverfehr aber ſchon mit dem 
Tage ihrer Landung auf. Bei den Eltern hält die Sprache noch vor, 
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jeden Falls erſchwert die Unkenntniß des Engliſchen den Uebergang. Die 
zweite Generation aber, die Kinder ſind Amerikaner und können nichts 
Anderes ſein. Ob ſie deutſch ſprechen oder nicht, iſt gleichgültig; denn ſie 
denken amerikaniſch, fühlen amerikaniſch, und ihre Anſchauungen ſind ſpezi— 
fiſch amerikaniſch. So iſt die allmälige Amerikaniſirung die nothwendige 
Folge der Auswanderung, und ſelbſt wenn der Einwandernde dieſem Prozeß 
widerſteht, ſo verfallen ihm doch ſeine Kinder unerbittlich oder ſie ſind viel⸗ 
mehr Amerikaner, weil fie eben in amerikaniſchen Umgebungen aufwachſen. 

Was wir aljo deutiches Element in den Vereinigten Staaten nennen, 
it kaum mehr als die gerade lebende eingewanderte Generation, welche in 
ſich abſtirbt. Selbſt die Sprache bildet nicht einmal ein Bindeglied zwi- 
ſchen den verschiedenen Jahrgängen und Jahrzehnten der Einwanderung. 
1819 waren die Deutfchen Philadelphia’s, der damals deutjcheften Stadt, 
nicht mehr im Stande, die Protofolle ihrer Geſellſchaft deutic zu führen, 
weil die Einwanderung in Folge der großen Kontinentalfriege fo gut wie 
aufgehört hatte; in New York, wo die Einwanderung nod) geringer war, 
fonnten die Deutfchen Schon 1794 nicht mehr deutſch fehreiben. Kein in- 
nerer, geiftiger Zufammenhang verbindet die Auswanderung der zwanzi⸗ 
ger und dreißiger Jahre mit den Achtumdvierzigern. Wer den Beweis 
dafür will, daß nur die jedesmalige erfte Generation der Einwanderer 
deutſch bleibt, der möge in feiner eigenen Familie oder in dem Kreiſe 
feiner Fremde fid) davon überzeugen, wie viel Hier geborene Kinder von 
Deutjchen noch deutfch bleiben, und ob es Enfel hier eingewanderter 
Landsleute giebt, welche überhaupt noch deutſch jprechen können. Ich 
habe hier natürlich nicht den ſchwäbiſch⸗pfälziſch⸗engliſchen Jargon der 
deutſch⸗pennſylvaniſchen Bauern im Auge, welche fo wenig von Deutſch— 
land wiffen wollen, daß fie zu den Zeiten der natwiftifchen Bewegung die 
ärgften Knownothings waren. Ein Kind, das hier geboren wird, nimmt 
felbftredend nur hiefige Eimdritde in ſich auf: die Luft, welche es atmet, 
ift amerikaniſch, die Sprache, welche es hört, ift die englische, das Ge— 
- meinwefen, in welchem es heranwächſt, ift amerifanifch; Furz alle Bezie- 
Hungen, in welche e8 zur Außenwelt tritt, find amerikaniſche. Was das 
Kind von feinen Eltern über Dentichland Hört und was es jpäter aus 
Büchern darüber lernt, find Begriffe, Kenntniſſe, Ideen; aber Feine leben 
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digen Anſchauungen, Teine überall gegenmärtige Wirklichkeit. So iſt 
Amerika den hier Geborenen die Heimath, das Vaterland; Deutſchland 
aber ganz naturgemäß beinahe ebenſo ſehr die Fremde wie irgend ein an— 
deres europäiſches Land. 

Und dieſen mächtigen Naturprozeß wähnen einzelne Schwärmer da— 
durch unwirkſam machen zu können, daß ſie den deutſchen Eltern anrathen, 
es ſich angelegen ſein zu laſſen, ihren Kindern „Kenntniſſe der teutſchen 
Geographie beizubringen, ihnen aber namentlich Intereſſe an der teutſchen 
Litteratur einzuflößen, welche in ihren ſpäteren Jahren als das beſte Prä— 
ſervativ gegen das zu weit gehende Amerikaniſiren dienen wird“, Cine 
neue Patentmedizin, eine Nationalität zu erhalten und zu Schaffen! Der 
geborene Anterifaner fol durch die Litteratur vor dem „zu weit gehenden“ 
— wie beftimmt, wie Har! — Amerifanifiven bewahrt werden. Nach 
derfelben Melodie fann man Franzoſen, Ruſſen und Italiener in Amerika 
anfertigen; man braucht fi) nur das richtige Nezept beim deutſchen 
Schulmeifter geben zu laſſen. 

Ic bin weit entfernt, uns Deutſchen auf diefer weftlichen Hemifphäre 
eine Zufunft abzufprechen; aber ich beftreite fie ihnen als Deutschen, in 
ihrer nationalen Bejonderheit, einerlei ob fie deutſch bleiben wollen oder 
nicht. Ob aber die Deutschen fic) hier in Zukunft noch mehr ausbreiten und 
geltend machen werden, hängt von Bedingungen ab, welche nicht in ihrer 
Macht Liegen, welche nichts mit ihrem guten oder fchlechten Willen zu thun 
haben, und wird von Ereigniffen und Faktoren beftimmt, welche in Europa 
eintreten, welche den internationalen Arbeitsmarkt beherrfchen und nament- 
lich deffen Angebot und Nachfrage beftimmen. Iſt die Entwidlung 
Deutſchlands eine derartige oder find die Vortheile des hiefigen Arbeitg- 
marftes fo anziehend, daß fie fortwährend neue Maffen in die Fremde 
treiben, fo wird fich das hiefige deutjche Element ausdehnen; werden wie- 
der die gebildeten Klaffen in hohen Grade von dem Auswanderungsfieber 
ergriffen, fo wird das deutfche Element fich gerade fo lange, als jenes an- 
hält, geltend machen; hört dagegen der Nachſchub ganz auf oder läßt er 
bedeutend nad), fo ſinkt nothwendiger Weife das hiefige Deutfchthum gei- 
ftig und numeriſch. Schon jetst ift es ſchwer, wenn nicht unmöglich, tüch- 
tige deutjche Redakteure und ausreichende deutjche Lehrkräfte hier zu finden, 
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da der Zufluß wiffenfchaftlich gebildeter Männer mit jedem Jahre gerin- 
ger wird. 

Bereinigt die ſchweizeriſche Eidgenoffenfchaft — fragen meine Gegner 
— nicht Deutjche, Franzoſen und Italiener zu einem gemeinfamen Staa- 
tenbunde, und glaubt man, daß zwei diefer Nationalitäten nothwendig in 
einer dritten aufgehen müfjen? Es giebt kaum einen unglüdlichern Ver— 
gleich, als diefe Nebeneinanderftellung der Deutſchen, Franzoſen und Ita— 
liener in der Schweiz mit den in der Union lebenden Angehörigen fremder 
Nationen. Alle drei Beftandtheile dev Schweizerbevölferung hängen an 
ihrer Yängften Landesgränge mit dem Volke zufammen, zu welchen fie der 
Abftammung nad) gehören: fo gränzen die Deutfchen an Deutfchland, die 
Franzoſen an Frankreich und die Italiener an Italien. Was fie überhaupt 
an Kulturmaterial nöthig haben und verbrauchen, das erhalten fie von ihren 
Stammländern, aber nicht von Schwyz, Urt und Unterwalden. Es giebt 
feine Schweizer Sprache, feine Schweizer Litteratur, fondern das Aner- 
fennenswerthe, was die Schweizer auf dem litterarifchen Gebiete geleiftet 
haben, bildet ein Kapitel der deutſchen, franzöfifchen und italienifchen 
Literatur. Was in der Schweiz durch diefe räumlichen Verhältniffe 
möglich ift, das wird in Amerifa für die hier Eingewanderten, heißen fie 
nun Deutfche oder Franzofen, zur doppelten Unmöglichkeit, weil fie ein- 
mal räumlich von ihrer Heimath getrennt find und weil fie ferner in ihrer 
größten Mehrzahl ihr ganzes geiftiges Betriebsfapital, oder wenigftens 
den geringen Vorrath ihrer Anſchauungen und Begriffe von Amerika, von 
ihren, den Grundftod der hiefigen Bevölferung bildenden englifchredenden 
Mitbürgern erhalten. 

Aus dieſem Grunde ift auch der Aufbau eines deutfchen Staates in 
Amerika nicht möglich, abgefehen davon, daß dies durchaus überflüffig 
if. Es erfcheint mir als eine der größten Beleidigungen, welche man 
den Angehörigen eines alten und großen Kulturvolfes, wie uns Deutfchen, 
anthun kann, wenn man fie, wie e8 hier jo häufig gefchieht, twie eine unter . 
ſchiedloſe Heerde, wie einen unentiwidelten Indianerſtamm hinftellt, wäh- 
rend wir in der That doc) nur dadurch ein Kulturvolk find, daß dig Thei- 
lung der nationalen Arbeit auf allen Gebieten des Lebens, bis in ihre 
kleinſten Schattirungen entwwidelt ift, Und als ein nicht weniger wider: 
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liches Demagogenkunſtſtück erſcheint es mir, jedem deutſchen Einwanderer 
Eigenſchaften anzudichten, die er nicht beſitzt, und jeden Handwerker und 
Bauern mit dem Glorienſchein einer Bildung zu umgeben, die ihm, ſelbſt 
wenn er fie dem Namen nad) fennte, als äußerft unnütes Gepäd vorfom- 
men müßte. Wenn man diefe Volksſchmeichler Hört oder lieſt, fo follte 
man glauben, der Deutfche habe mindeſtens, wenn nicht ein Monopol, jo 
doch die erfte Hypothek auf Alles, was edel, frei und ſchön ift, jo follte 
man meinen, dev deutfche armer Iefe, ehe er an die Arbeit gehe, den 
Humboldt'ſchen Kosmos, oder ftudire vor dem Schlafengehen noch Hegel’8 
Phänomenologie des Geiftes, oder die deutſche Handwerkerfrau Laffe höch— 
ftens deßhalb die Suppe verbrennen, weil fie fich zu lange in eine Bach'⸗ 
fche Zuge vertieft oder den ganzen Morgen fehnfüchtig nad) Oſten geblidt 
habe, „da8 Land der Griechen mit der Seele ſuchend“. 

Es iſt Pflicht, überall diefer fchnöden Gelbftüberfchätung entgegenzu- 
treten. Die Mafje der deutfchen Einwanderer ift im Durchſchnitt nicht 
beffer und nicht Schlechter, als die Amerikaner; fie haben wie diefe 
viele nationale Tugenden und manche nationale Fehler. 

Wenn e8 in Folge unglüdlicher politifcher Ereigniffe unter ihnen 
verhältnigmäßig mehr gebildete Männer niebt, als in irgend einer an— 
dern Emigration, fo find diefe Gebildeten doch ein verfchwindend Kleiner 
Bruchtheil, der viel wichtigere Dinge zu thun hat, als an die Gründung 
deutfcher emeinwefen oder gar Staaten zu denken, und der vor Allem den 
Umgang mit einem gebildeten Amerikaner dem Verkehr mit einem unge— 
bildeten oder gar rohen Deutjchen vorziehen wird. Nicht ein nationa= 
le 8, jondern ein freies Gemeinweſen ift das Ziel, welches die Einwanderer 
hier anftreben, und in diefem haben alle berechtigten Eigenthümlichkeiten 
des Einzelnen, feine geiftigen Vorzüge, feine Kenntniſſe und Bildung 
vollen Spielraum. Iſt es vielleicht bloßer Zufall, daß alle vein deutſchen 
Niederlaffungen in Amerika Fehlgeburten waren, felbft wenn fie mit den 
ebelften Abfichten und dem beften Willen unternommen wınden? Diefe 
Hermann, Outtenberg, Highland, Neu-Ulm, Neu-Braunfels, Börne und 
wie fie alle heißen mögen, find bis auf den heutigen Tag ziemlich diefelben 
verfimmerten Pflanzen geblieben, als welche fie vom Augenblid ihrer 
Gründung an vegetirten, eben weil fie im ausſchließlich deutſchen Sinne, 


XXIII 


auf eine ausſchließlich deutſche Spezialität hin angelegt ſind. Ueberhaupt 
giebt es im ganzen Lande keine einzige große Stadt, welche von Deutſchen 
gegründet worden wäre. Der Charakter der großen Mehrheit der 
deutſchen Einwanderer, ihr auf den kleinen Erwerb, den engen Kreis be— 
ſchränkter Sinn klebt zu ſehr am Boden und hat weder die Einſicht noch 
den Inſtinkt, welcher die Kreuzpunkte der großen Verkehrswege auffindet 
und zugleich von allgemeinen Geſichtspunkten geleitet, den auszuwählen— 
den oder ausgewählten Pla mit dem ganzen Lande in Zufammenhang 
bringt. Mit welchem genialen Scharfblid haben die Franzoſen während 
ihrer Kolonialherrſchaft die rechten Punkte für ihre Niederlaffungen 
herausgefunden! Zeugen deffen find — der Heineren Städte gar nicht zu 
gedenken — Montreal, Detroit, St. Louis und New Orleans. Aber 
diefe franzöfifchen Städtegründer waren feine Handwerker und Bauern, 
fondern erfahrene Offiziere und hochgebildete Staatsmänner. 

Das ift Fein Vorwurf, fondern die Erfenntnif eines Mangels, über 
welchen die hiefigen Deutfchen nicht hinaus können. Es gilt überhaupt, 
ſich über unfern Beruf hier zu Lande Klar zu werden, da defjen Gränzen 
ſich nicht willkürlich verrücken laſſen. Dieſer unſer Beruf liegt mehr in der 
Pflege der geſellſchaftlichen und gemüthlichen Seiten des Lebens und in der 
Einbürgerung der daraus hervorgehenden Anſchauungen, Gewohnheiten 
und Sitten. Er kann ſich ſelbſtredend nicht auf Gebiete erſtrecken, von 
welchen unſer Volk in Folge ſeiner bisherigen Entwickelung ausgeſchloſſen 
war. 

Die Menſchen auf der ganzen Erde bilden eine einzige große Familie; 
einen einzigen großen Staat, deſſen Bürger ſich willfürlich dahin und 
dorthin verſchieben laſſen, bilden fie aber nicht, Die Nothwendigkeit 
macht fie gehen und kommen, und nicht der eigene Bildungstrieb, noch 

das Bildungsbedürfnig Anderer. Entfpricht die Luft der Einheimischen zum 
Lernen der Fähigkeit der Kommenden zum Belehren, fo werden die Anz 
fäffigen von den Eingewanderten lernen. Die deutfche Einwanderung 
fonnte und kann offenbar die Amerikaner nicht Ichren, wie man Politik 
treibt, denn die Schüler würden das beffer verftchen, als ihre Lehrer, und 
ebenfowenig konnten fie ihnen vortheoretifiven, tie man einen großen 
Kontinent kultivirt. Bis die Deutfhen mit ihren Theorien im Reinen 
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wären, hätten die Amerikaner ihre Arbeit ſchon Halb fertig gehabt. Da- 
gegen können die Deutfchen die Amerikaner lehren, was gute Mufik ift, 
was fie bedeutet, und wie man fie vorträgt. Unter der deutfchen Einwan— 
derung der letzten Epoche befanden fich zahllofe gute Muſiker, welche 
die Finger, das Gehör und den Gefchmad der Amerikaner ausbildeten, jo 
daß die deutfche Muſik jet für alle Zeiten in Amerika eingebürgert ift. 
Die Muſik war die Brücke, über welche deutfches Leben in die amerifa- 
nifche Familie einzog. Wer für denfelben Gegenftand gemeinfchaftlid) mit 
dem Andern begeiftert war, der mißachtet ihn nicht mehr. Zufammen 
mufiziven und zufammen in den Krieg ziehen find zwei mächtige Verſöh— 
nungs- und Berftändigungsmittel geworden. 

Die Deutfchen konnten ferner dem hiefigen Leben ein Element ein- 
impfen, welches ihm in feinem gegenwärtigen Stadium fehr von Nöthen 
war: das des Haushaltens im Kleinen. Der ganze amerifantjche 
Reichthum war ohne Sittlichkeit auf der ſchwankenden Bafis der Spekula— 
tion und des Kredits aufgebaut. Kredit hieß Schuldenmachen und nur 
nebenher ans Bezahlen denfen; Spekulation hieß auf bloße Chancen und 
Fiktionen hin Alles riskiren. Zur Ausdehnung des Handels und der 
Grundlinien der Kultur über das ganze Land war diefes Syſtem vor- 
trefflich, von ungeheurem Vorthejl. Den zahllofen Familien, welche die 
‚auf große Entfernungen von einander getrennten Staaten und Gebiete 
befiedelten, waren die auf den Banferott hin erbauten Verbindungs— 
mittel ein großer Segen, und der Raub, den Einzelne Heute wieder beim 
Bau der Pazifif-Eifenbahn begehen, wird indireft Millionen zu Heim— 
ftätten und Keichthum verhelfen. Aber wer fic einmal Befit erworben, 
der will ihn auch erhalten, und dies kann nur gefchehen, wenn neben dem‘ 
Gefeten, welche den Beſitzenden ſchützen, auch eine Volksanſicht befteht, 
welche den Befiß, und namentlich den Heinern und mittlern, für die 
fiherfte Grundlage des Staates hält. Diefe Bolksanficht haben die 
Deutschen nach den Vereinigten Staaten gebracht, und in diefem Sinne 
find fie nicht nur die Lehrmeifter der Amerikaner, fondern zur gleicher Zeit 
das wahre Mark der Nation geworden. Nimmt man noch hinzu, wie ſich 
durch die Anmwefenheit der Deutſchen überall im Lande freiere Religions- 
anfichten hevausbilden, wie durch fie gerade die religiöfe Toleranz erft eine 
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Wahrheit geworden ift, wie ihre Fefte und öffentlichen Bergnügungen auf 
das Volksleben veredelnd einwirken, jo fühlt man fid) in der That über 
den Beruf der Deutſchen in der Union vollfommen beruhigt und findet, 
daß fie Alles Leiften, was fie ihrer Natur nad) leiſten können. 

Gänzlich neu ift mir die von einem Kritiker gemachte Entdeckung, daß nur 
ein Unterthan nicht zwei Vaterländer haben, daß aber ein freier Mann deren 
mehrere wählen könne. Ein Beweis für diefe Entdedung wird nicht ge⸗ 
führt, fondern kurzweg auf Thomas Paine verwiejen, der doch aud) im 
franzöſiſchen Konvente gefeffen habe und geborener Engländer und natura- 
liſirter Amerikaner geweſen ſei. Der weile Kritiker verwechjelt Staat 
und Vaterland. Man kann ſich gleichzeitig an den geiftigen und politi- 
Schen Intereffen von verfchiedenen Ländern betheiligen und im Auslande 
fogar unter Umftänden mehr wirken, als in der Heimath; aber dadurd) 
erwirbt man fich noch lange Fein neues Vaterland. Was übrigens dont 
„freien Manne“ Baine gilt, kann ebenfalls von „Untertanen“, vom vater- 
{andslofen, verlumpten Adel des vorigen Jahrhunderts gelten. Oder 
ift der Fall Pozzo di Borgo's z. B. weſentlich von dem Paine's verſchie⸗ 
den? Jener war, um die Beweisführung des angeblichen Kritikers weiter 
auszuführen, „Unterthan“ vom reinſten Waſſer; er diente als geborener 
Korſe erſt Frankreich, dann Rußland, und dieſer Beiſpiele kann man 
hunderte anführen, ohne irgend etwas zu beweiſen. Das Verhältniß iſt 
eben dieſes, daß man wohl verſchiedenen Staaten angehören, aber nie 
zwei Vaterländer haben kann. Die politiſche, zum Staat gewordene 
Form des geſellſchaftlichen Lebens iſt nur eine Seite des vaterländiſchen 
Weſens, und wer in ihr ſich unbehaglich fühlt oder ſeine Ideale nicht ver— 
wirklicht ſieht, der kann ſich in der Fremde bethätigen; allein das Vater⸗ 
land umfaßt das ganze Verhältniß des Menschen zum Boden feiner Ge- 
Burt, alle jene greifbaren und nicht greifbaren Beziehungen, jene fefthaften- 
den umd doch vagen Eindrüde, welche der Einzelne mit der Luft feines 
väterlichen Haufes einathmet und unbewußt in fid) aufnimmt, alle jene 
Gemüthsfeiten des Lebens, die fo gut ein Recht haben wie der Ber 
ftand, und welche bei den Meiften ſogar in noch höherem Grade maß- 
gebend find, als der letztere. 

Häufig fallen Staat und Vaterland in einen Begriff zufammen. Je 
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ungebildeter und unentwickelter ein Menſch iſt, deſto leichter wird er beide 
aufgeben; je reicher er dagegen gebildet iſt, deſto mehr wird er den Charak— 
ter feines Vaterlandes in feinen höchften Leiftungen ausprägen. Bei 
den alten Griechen war die Verbannung die ſchwerſte Strafe; noch 
heute kennt fie das franzöfische Strafgeſetz als eine folche; im Altdeut- 
fchen heißt das Exil fchlechtweg „Elend“. Es ift wahr, in diefer An— 
ſchauung und Beftimmung Tiegt viel nationaler Dünfel, aber andrerfeits 
ein viel ſichreres Verftändniß für die Beziehungen des Menſchen zum 
Boden feiner Heimath, als in unferen modernen Radikalen. „Jedem ift 
das Elend finfter, Jedem glänzt fein Vaterland,“ fingt einer unferer natio— 
nalften Dichter. Ich verftehe die tiefe Wahrheit diefer Worte erft feit 
ih in Amerika bin. Freie und glückliche Menjchen wandern ebenjo- 
wenig aus, wie Feiglinge und Schwache. Der verläßt die vaterländifche 
Scholle, welcher fich zu Haufe gedrüdt und arm fühlt; Kolonien find ſtets 
nur don den mit den heimifchen Zuftänden unzufriedenen, nad) voller 
Bethätigung ihrer Kräfte ſtrebenden Söhnen eines Bolfes gegründet wor- 
den. In den Kolonien zehrt fich diefe Unzufriedenheit nicht in ohnmäch— 
tiger Nörgelet auf, jondern erhebt ſich zu pofitiven, oft grandiofen Leiftun- 
gen. Es ift dafür geforgt, daß ftets wirkliche oder eingebildete Urſache 
zur lage, zur Unzufriedenheit genug vorhanden ift. Es wird alfo aud) die 
Auswanderung nicht aufhören; allein ich glaube, daß je gefunder, freier 
und vernünftiger die Welt wird, defto mehr die Krankheit der Maffen- 
euswanderung, da8 „Ausmwanderungsfieber“ ſich auf engere Kreife be- 
ſchränken wird. Es ift durchaus fein Naturgeſetz, daß jährlich eine 
halbe Million Deutſcher das Vaterland verläßt, und ebenfowenig fcheint 
mir Deutjchland zu dem Zwecke vorhanden zu fein, um Amerika billigere 
Arbeitskräfte zu Kiefern. Der Deutfche wird weniger auswandern, fobald 
erſt die Bielregiererei, die Enge, der Drud und die Bevormundung des 
Polizeiſtaates bejchränft fein und ganz aufgehört haben wird, denn went- 
ger die Unzufriedenheit mit den pofitifchen Zuftänden, weniger ſelbſt die 
Höhe der heimifchen Laften, als vielmehr die unbefugte Einmifchung des 
uniformirten umd nicht uniformirten Schreibergefindels in die häuslichen, 
bürgerlichen und gewerblichen Kreiſe, überhaupt in das wirthichaftliche 
Leben ift es, welche die Maffenauswanderung erzeugt. Ich weiß recht 
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gut, daß die Beſeitigung ſolchen Unfugs nicht von heute auf morgen 
erfolgt, ich weiß ferner, daß die treue und unverdroſſene Arbeit von Men— 
ſchenaltern dazu gehört, um beſſere, befriedigendere Zuſtände zu ſchaffen; 
allein ich meine, man müßte mit offenen Augen blind ſein, wenn man ſich 
verhehlen wollte, daß durch die großen Ereigniſſe des Jahres 1866 endlich 
der Bann gebrochen und der Anfang zur Gründung eines nationalen Staa⸗ 
tes geſchaffen iſt. Jenes Jahr nimmt unſere politiſche Entwicklung da 
wieder auf, wo ſie zur Zeit der Reformation ſtehen geblieben und ſeitdem 
verkümmert iſt; es hat zuerſt die Axt an die Wurzel des Klein: und Kaub- 
ftaatenunfugs gelegt, welcher, die große ficchliche Bewegung für fid) aus- 
beutend, Deutfchland zerfplittert und ohnmächtig gemacht hat. Der 
nächſte Schritt ift die völlige Befeitigung diefer Naubſtaaten, und je eini⸗ 
ger und freier Deutfchland in ſich wird, defto mehr wird die Auswande- 
rung auf ihr natürliches Maß zurückſinken. 

Ich geftehe offen, daß ich diefes Buch viel mehr im Hinblid auf 
deutfche, als auf amerikanische Berhältniffe gefchrieben habe. Wem von 
meinen Leſern der Grundgedanke deffelben nicht Elar geworden ift, dem möge 
er hier noch einmal mit ein paar Worten dargelegt werden: Wenn die ges 
drückten und mißhandelten Angehörigen eines Volkes, welches durch Jahr⸗ 
Hunderte langes, theils ſelbſtverſchuldetes, theils von Außen eingebroche- 
nes Unglück geknickt war, wenn dieſe Angehörigen auf frem dem Boden 
verhältnigmäßig fo Bedeutendes feifteten, was werden erſt die Söhne 
diefeg, zur Einheit und Freiheit emporftrebenden Volkes auf Heimifchem 
Boden vollbringen! Das ift der Troft trotz allen Elends, deſſen Bild ich 
dem Lefer enthülle, das ift die fiegesgemiffe Sicherheit, welche ich aus den 
Leiden unfrer armen Bauern und Hintermäldler für unfre nationale Zu⸗ 
Zunft herauslefe. Der jesigen Generation deutjcher Einwanderer glaube 
ich aber (S. 369 und 370) ihre hiefige Miffton Hoch genug geftellt zu 
haben, fo daß nur Unverftand oder böfer Wille mich als Verkleinever 
unfrer Nation, als Bedienten des Amerikanerthums anflagen kann. 

Die Amerikaner haben, wie jede große Nation, das natürliche und 
völlig berechtigte Streben, alle ihnen zuſtrömenden fremden Kräfte aus- 
ſchließlich im eigenen Intereſſe zu verwerthen. 

Ich bin bisher aber noch nicht dazu gelangt, und werde ſchwerlich je dazu 
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gelangen, meine eigenen Zwecke mit den ihrigen zu identifiziren, und am 
Allerwenigſten bin ich gewillt, ihnen als bloßer Tannenzweig zu dienen, 
den der Wirth ſich, aber nicht ihm zum Nutzen über ſeiner Thür auf— 
hängt, um recht viel Gäſte anzuziehen. Daß dies die politiſche Stellung 
iſt, welche man den „gebildeten Deutſchen“ am Liebſten anweiſt, wird mir 
jeder unbefangene Beobachter zugeben; man braucht ſie eben, um die 
Maſſen zu gewinnen, auf deren Stimmen es ankommt. Es gilt aber, 
die Dinge zu ſehen, wie ſie ſind, nicht wie ſie ſcheinen oder vielleicht 
ſein könnten. 

Andrerſeits weiß ich, daß es hier zu Lande für einen denkenden Mann 
verhältnißmäßig leicht iſt, ſeinen Einfluß geltend zu machen. Er findet 
hier ein ausgedehntes Feld, ein dankbares Volk, einen kaum noch bear— 
beiteten Boden, und was das Lockendſte und Lohnendſte, er ſieht die 
Früchte feines Schaffens ſchnell reffen. In Deutſchland find die Bedin- 
gungen weniger günftig; e8 ift ſchwerer, fich dort einen geeigneten Wirkungs- 
kreis zu fchaffen, der Einzelne fällt bei dem Neichthum an Kräften aller 
Art weniger in die Wagfchaale, er Hat namentlich, wenn er lange im 
Auslande war, mit Mifgunft und Mißtrauen zu kämpfen; allein trot 
alledem ziehe ich der hiefigen Thätigfeit einen Wirkungskreis in Deutfch- 
land vor, denn fo wenig es auch fein mag, was man dort fchafft und 
nüßt, e8 kommt doch dem eigenen Volke, dem Baterland zu Gute. 

Wenn Andere es anders halten, jo bin ic) gewiß der Lette, der fie 
deßhalb tadelt oder gar anfeindet; aber ich denfe, es ift das Beſte, daß 
Jeder das thut, was er nicht Laffen kann. 


New York, 6 Mangfield Place, 1. Juli 1868. 


Friedrich Bapp. 
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Die Deutfchen im Staate Uew York. 





Erftes Kapitel, 


Sinleilung. Charakler der deuffhen Sinwanderung. 
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Die bedeutendften enropäifchen Völker find bei der Entdedung 
und Anfiedlung Nord-Amerifa’8 beteiligt, indefjen Haben höchſtens 
Spanier und Franzofen, Engländer und Deutſche mehr oder minder 
bfeibende Spuren ihrer KRolonifationsverfuche zurücgelaffen und auf 
die Entwiclung des amerikanifchen Volkscharakters einen heute noch 
furtwirkenden Einfluß ausgeübt. 

In den für die Eroberung des neuen Welttheils geführten Käm— 
pfen ftellen die Romanen die Dffiziere ohne Heer, von den 
Germanen dagegen die Engländer ein Heer mit Offizieren, 
die Deutjchen endlich ein Heer ohne Offiziere. 

Spanier und Franzofen unternahmen fühne Eroberungszüge, 
wie die fahrenden Ritter, fuchten in den Sümpfen Florida’ den Quell 
der ewigen Jugend, durchftreiften den halben Kontinent nach Gold, 
befehrten die Indianer mit dem Feuereifer der erſten Apoftel und 
zwängten den Geift ihrer Begleiter und Nachfolger in die engen 
Stiefel ihrer religiöfen und politifchen Vorurtheile. Nachzügler des 
ſpaniſchen Konquiſtadorenthums und Plänkler der franzöſiſchen Welt— 
macht, wetteiferten ſie in der amerikaniſchen Wildniß mit einander 
in ihrer Hingabe an die Intereſſen der Kirche und der Krone. Mit 
kühnem politiſchem Blick gründeten ſie ein großes Reich, welches, 
den Lorenzſtrom mit den Seen und dem Miſſiſſippi verbindend und 
dieſen entlang bis zum mexikaniſchen Golfe fortlaufend, die engliſchen 
Niederlaſſungen auf den ſchmalen atlantiſchen Küſtenſaum beſchränken 
ſollte. Für die Spitzen dieſes neuen Reiches war wohl geſorgt, aber 
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es fehlte an der gefunden Grundlage, an der nothwendigen Soraus—⸗ 
feßung eines Staates, am Volle; die Ziele waren zu weit gegriffen, 
die Pläne zu maßlos, die ganze Schöpfung jchwebte in der Luft. 
Diefe tapferen Eroberer wähnten in ihrer Verblendung, daß fie die in 
der Heimath bewährten Netze weltlicher und geiftlicher Polizei mit 
demfelben Erfolge über die neue Welt fpannen könnten, um auch in 
Amerika die Trinmphe des damals in Europa aufftrebenden Abſolutis— 
mus zu feiern; fie hatten Feine Ahnung davon, daß zur Gründung 
eines mächtigen Kolonialjtaates vor Allem ein felbft thätiges, felbjt 
denkendes und ſich felbjt beftimmendes Volk gehört. So mußten ihre 
Schöpfungen zerfallen, und auch der Ruhm ihrer glänzenden Thaten, 
die äußeren Spuren ihres Dafeins find vom Boden Amerika's fo gut 
wie verwifcht. Der Faftilifche Löwe und die weißen Lilien fanfen mit 
den Bäumen, in welde fie zum Zeichen der erfolgten Befisnahme 
eingehauen waren, und nur ausnahmsweife erinnert ung ein glücklich 
angelegtes Fort, der verftändig gewählte Platz einer Niederlaffung 
oder der Name eines Fluſſes an den politifchen und foldatischen 
Scharfblid ihrer erjten Gründer und Erforfcher. 

Hinter Champlain, Marquette und LZafalle, den Entdedern, und 
hinter Frontenac, Galifonniere und Montcalm, den Soldaten, rücdte 
eine unfcheinbare, aber mächtige Armee her. Es waren die ımter- 
ften Schichten der bürgerlichen Gefellfchaft, Heine und arme Leute, 
die fich Feiner ftolzen Führer rühmen konnten, aber jeder für fich 
dachten und handelten und bewußt oder unbewußt die Träger der 
großen Ideen waren, welche auf politifchem Gebiete die Aeformation 
vollendeten und in der Heimath das Königthum durch das „Gemein- 
wohl“ verdrängten. Niüchtern und fleißig, richten diefe englifchen 
Anfiedler ihren Blid auf das nächte Ziel und unterwerfen zuerft 
den Boden ihrer Herrichaft. Jeder Artichlag, den fie führen, jeder 
Wald, den fie ausroden, jede Furche, die fie ziehen, befeftigt ihren 
Beſitz. Nicht im Sturmfchritt fliegen fie durch das Land, wie die 
Franzoſen, jondern langfam und ficher Eriechen ihre Niederlafjungen 
gleichjam vor. Keinen Zußbreit gewonnenen Bodens geben fie wieder 
auf, und ſtets rücdt in die Stelle des VBordringenden ein Hintermann 
ein. Der Farmer, welcher nur mühfam fein Leben friftet, vertritt, 
wenn der Ruf an ihn ergeht, feine Mitbürger eben fo gut im Kirchen- 
oder Gemeinde-Hathe oder ala Gefetsgeber. Er liebt den Krieg nicht, 
denn er hat Beſſeres zu thun; allein wenn's fein muß, kämpft er 
tapfer und zähe für Haus und Hof. Der Geift diefer Männer ift 
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durch Denken und Selbjtzucht gereift, und wenn die Schranken, inner- 
halb deren fie fich bewegen, auch eng find, fo gewinnt ihr Thum gerade 
durch diefe BefchränftHeit defto mehr an Kraft und Sicherheit. 
Mährend Neu-Frankreich von der Gewalt großgezogen und mit 
fünftlichen Reizmitteln gehoben wird, legen die ausgeftogenen und 
vernacdhläffigten Söhne Englands unter Schwierigkeiten aller Art, 
unfcheinbar und befcheiden, aber in felbftvertranendem Muthe den 
Grund zu Neu-England. Hier die Demokratie, der Protejtantismus 
und die Pflugfchaar, dort der Feudalismus, das Papſtthum und das 
Schwert. Der Puritaner liebt die Freiheit, nennt Niemanden feinen 
Herrn, aber er beugt fic) gehorfam dem Gefete, das er ſelbſt gemacht 
hat, und vermehrt durch energifchen Fleiß feinen Wohlftand; der 
Nen-Franzofe kennt nur blinden Gehorfam gegen die Gebote des 
Mutterlandes und der Kirche, ja ift ftolz in feiner Abhängigkeit von 
ihnen. Prieſter und Soldat denfen und handeln fir ihn, fie bewachen 
und befchüten ihn von der Wiege bis zum Grabe. Neu-England ift 
das Rind der Neformation und Revolution, eine durchaus moderne 
Kolonie, in welcher Alle mit ameifenartiger Gefchäftigfeit Hand mit 
anlegen und fich durch möglichft ausgedehnte Verwerthung ihrer gei— 
ftigen Fähigkeiten ein menfchenwirdiges Dafein erfämpfen. Neu- 
Frankreich gleicht einem mittelalterlichen Lager, in deffen ausgedehnten 
Zelten eine ſtets ſchlachtbereite Armee ausruht, um auf den erften Ruf 
des Führers zu neuem Krieg und neuen Abenteuern auszuzichen. * 
Aehnlich ift e8 in Pennfylvanien, wo fich die Quäfer eine Frei⸗ 
ſtätte gründeten, ähnlich im Süden, wo zum Theil die vertriebenen 
engliſchen Ariſtokraten die neuen Kolonien ins Leben riefen. Auch 
dieſe Männer waren, trotzdem daß ſie mit den ihr Vaterland revolu— 
tionirenden Ideen einen unglücklichen Kampf geführt hatten, doch ſo 
gut Engländer wie die Uebrigen; ſie trugen ihre Gemeindeeinrichtungen 
und nationalen Anſchauungen, die alle in der Selbſtregierung wurzeln, 
übers Meer und prägten, oft ohne es felbft zu wiljen, den fittlichen 
und politifchen Geift der Heimath in ihren Schöpfungen aus. So 
drangen die englifchen Anfiedler in etwas mehr als einem Jahrhun— 
dert allmälig von der Küfte aus bis an die Alleghanies vor und ſtießen 
im Ohio Thal zu derfelben Zeit mit den Franzofen zufammen, als 
mit dem Fall von Quebec deren Herrfchaft auf amerikaniſchem Boden 
für immer gebrochen wurde. Neu⸗Frankreich fank dahin, aber Neu— 
England blühte mit jedem Tage mächtiger und ftärfer empor. Wie 
es heute noch der Kopf und das Gewiſſen Amerika's ift, jo war es 
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auch damals fchon der Ausdrud des Geiftes, der die englifche Einwan— 
derung über diejenige aller übrigen Völker ftellt. 

Der Zeit und Bedeutung nad) folgen hinter Spanien, Franzoſen 
und Engländern die Deutfchen. Der Charakter diefer Einwanderung 
ift Demuth, Verzagtheit und duldende Ergebung. Sie rettet faum 
das nacte Leben über den Ozean und ilt fogar dafür dem Himmel 
noch dankbar. Pſalmen und geiftliche Lieder ſingend ziehen fie ans 
der Heimath, wie die evangelifchen Salzburger, die Herrnhuter oder 
die verfolgten Yutheraner. Zum Abfchied zünden ihnen die Franzoſen 
die Felder und Dörfer an, wie den armen Pfälzern und Schwaben; 
aber fie haben kaum mehr die Kraft zu einem Fluche gegen ihre Drän— 
ger, zum Haffe gegen ihre einheimifchen Peiniger. Vertrieben aus 
ihrer Heimath, fchutlos den Mißhandlungen des Auslandes preig- 
gegeben, eine Beute der Seelenverfäufer in Holland und England, 
eilen dieje Unglüclichen von dannen, um nur den rohejten Bedrüduns 
gen daheim zu entgehen. In Amerika angekommen treten fie meijtens 
in eine neue Knechtfchaft, die fogar nahe an Sklaverei gränzt. Sie 
wollen nur nicht bis aufs Blut ausgeiogen fein; ein paar Hufen 
Landes find das höchſte Ziel ihres Chrgeizes. Dem entfprechend 
kann ſich die deutfche Einwanderung auch nur in die bereits beftehenden 
Berhältniffe einfchieben und Keine felbftftändige Stellung einnehmen. 
Im Gefolge der Engländer oder als deren Vorpoſten ausgeſandt, 
füllt fie die täglich weiter vordringenden Neihen der Anfiedler auf und 
bildet durch ihre Ausdauer fowohl als ihre Unverwüftlichkeit, ihre 
Zahl und ihre Arbeitskraft ein unentbehrliches, äußerſt ſchätzens— 
werthes Clement der neuen Bevölkerung; allein fie bezeichnet keinen 
qualitativen Fortfchritt in der folonialen Entwicklung des Kontinents. 
Dentjchland — fo hart es heut zu Tage dem nationalen Stolze Elin- 
gen mag — nimmt im vorigen Jahrhundert Amerika gegenüber die 
Stellung ein, in welder China gegenwärtig zu Kuba fteht; es Liefert 
den englifchen Kolonien bloß Hände zur Arbeit. Die deutfchen Aus- 
wanderer find die Kulis des achtzehnten Jahrhunderts, fie ſpiegeln 
das Elend, den Jammer und Verfall der einft jo mächtigen Heimath 
wieder. 

Nicht daß es ihnen ganz an hervorragenden Männern gefehlt 
hätte, die, wenn auch geringer an Zahl, doc) an Geift den Engländern 
ebenbürtig waren; allein die Leiftungen der bedeutenderen Deutfchen 
kamen felten ihren eingewanderten Yandslenten und noch weniger dem 
alten Baterlande zu Gute. Sie waren im Dienfte und Zutereffe der 
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fremden Nation verrichtet und ſtanden weder in räumlichem noch 
geiftigem Zuſammenhange mit der Heimath. Dieſe kannte über— 
haupt anderthalb Jahrhunderte nach dem weſtfäliſchen Frieden keine 
politiſchen Ziele und Intereſſen, geſchweige denn jene kraftbewußte, 
rückſichtsloſe Selbſtſucht, welche den Kern jeder nationalen Politik 
bildet, und ſtieg mit jedem Jahre mehr von ihrer frühern Höhe und 
Machtitellung herab. In England dagegen traf der Schwung und 
die Blüthe des bürgerlichen Lebens mit der Ausftrömung der Mafjen 
zufammen, welche als die treuen Kinder eines mächtigen Gemein- 
weſens den Ruhm und die Ehre des Mutterlandes in der Fremde 
noch erhöhten. England ſchwang ſich in Folge feiner geglüdten 
Revolutionen täglich mehr zur Weltmacht empor und verpflanzte auf 
amerifanifehen Boden den reichen Segen germanifcher Thatkraft und 
germanifchen Geiftes, als deren Bannerträger fih Deutſchland wäh— 
rend des Mittelalters im Oſten und Norden Europa’s jo glänzend 
bethätigt hatte. 

Es iſt unerläßlich und zugleich erhebend, einen flüchtigen Rückblick 
auf diefe große Epoche im Leben unferes Volkes zu werfen, welche 
kaum mehr als Gefchichte in der Seele der Gegenwart lebt; denn fie 
lehrt uns, daß Dentfchland während feiner bürgerlichen Blüthe die 
größte folonifirende Nation war, und geftattet den Schluß, daß zur 
Zeit feines Verfall nur die Verkümmerung feines ftaatlichen Lebens, 
nicht aber etwa die geringere perfönliche Tüchtigfeit des Einzelnen 
unjer Vaterland von der großen Kolonialpolitif ausſchloß. 

Vom elften Jahrhundert an drangen ſeine Söhne als Bezwinger, 
Lehrer und Zuchtmeiſter der Nachbarn in die Fremde, und ſchufen 
deutſchem Handel und Gewerbfleiß, deutſcher Sitte und deutſchem 
Recht in den Gebieten jenſeits der Elbe, Oder und Weichſel, ja über 
das deutſche und baltiſche Meer hinaus eine heimiſche Stätte. Alle 
nordiſchen Meere, Buchten und Eilande wurden von ihnen durchſpäht, 
bei den Wenden und Preußen, Finnen und Ruſſen, in Schweden und 
Norwegen, in Dänemark und England waren dieſe tapferen Ritter 
und muthigen Bürger zu Hauſe. Nicht als dienſtbare Knechte, kum⸗ 
mervoll und duldend, wie die Auswanderer des achtzehnten Jahr— 
hunderts, ſondern als ſtolze und gebietende Herren zogen ſie aus und 
wußten überall verlaſſene Landſtriche zu koloniſiren oder unterlegene 
Volksſtämme der eigenen Bildung zu gewinnen. Das waren keine 
bloßen Abenteurerfahrten, gleich den Kreuzzügen, in welchen Kraft, 
Leben und Vermögen der Einzelnen ziemlich nutzlos vergeudet wurden, 
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ſondern Unternehmungen voll idealen Schwunges und doch mit einem 
nüchternen politiſchen Ziele, welches — ein in der Geſchichte des 
Mittelalters einzig daſtehendes Beiſpiel! — durch die vereinigten 
Anftrengungen, durch die gemeinſchaftliche Arbeit des Adels — Deutſche 
Ritter — und des Bürgerthums — Hanſa — erkämpft wurde. Noch 
heute find die deutſche Provinz Preußen, die Städte an der Weichſel 
und Oſtſee, die deutſchen Kolonien in Kurland und Liefland beredte 
Zeugen dafür, mit welchem ſtaatsmänniſchen Scharfblick deutſche 
Männer volle drei Jahrhunderte hindurch mit dem Schwert, dem 
Pflug und der Handelsfaktorei gleichzeitig vorrückend eroberten und 
koloniſirten; wie ſie, lediglich auf ihre eigene Kraft angewieſen, oft 
ſelbſt gegen das Gebot des Reichs, als tonangebende Land- und See— 
Macht im Norden Europa's herrſchten. Und als ſie endlich im 15. 
und 16. Jahrhundert dahinfanfen, der Orden zum ftarren Junker— 
thum verknöchert, die Hanfa durch die Nengeftaltung des Welthandels, 
fowie die zur ftaatlichen Einheit fic) zufammenraffenden Völker ihrer 
alten Oberherrfchaft zur See beraubt, da offenbarte fich felbit in 
ihrem Untergang noch der Glanz ihrer reichen Gefchichte, die Größe 
ihrer ftolzen VBergangenheit.2 Der Orden erholte ſich nicht mehr 
von feiner erjten großen Niederlage bei Tannenberg, wo fein Heer 
von 26,000 Neitern und 53,000 Mann Fußvolf nad) erbittertem 
Widerftand von. 163,000 Slaven gefchlagen wurde. Die Hana 
aber erlag fünf viertel Jahrhunderte fpäter als Großmacht i in dem 
Berzweiflungsfampfe, den Jürgen Wullenweber im Bunde mit dem 
König von England gegen die Könige von Schweden und Dänemark 
führte. Der große lübeder Bürger und Bürgermeifter der erften 
Hanfeftadt, der demofratifche Führer, der noch einmal in gewaltigem 
Anlauf die alte Hanfifche Politik in ihrem ganzen großartigen Umfange 
wieder aufnahın, aber an der Wucht der veränderten Welt- und Hans 
delsverhältuiffe fcheiterte, der republifanifche Staatsmann fällt durd) 
Verrath in die Hände eines winzigen Fürſtleins, defjelben Heinrich von 
Braunschweig, welcher von Luther der Hanswurft genannt wurde, 
und welcher jetzt feinen gefürchteten Feind unter granfamen-Marterı 
hinvrichten ließ. Es ift, als ob das tragische Schickſal Wullenweber’s 
feine Schatten auf das nunmehr hereinbrechende Unglü des deutfchen 
Bolfes würfes fein Bürgerthum wird von dem an der Reformation 
ſich erhebenden und ftärkenden BICLBIEDEIG ERBEN allmälig unters 
worfen und gefnechtet. 


Fortan ift der Deutſche von der Herrichaft des Meeres ausge 
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fchloffen, fein Handel wird bloßer Binnenverkehr, und mit dem Handel 
finft das Handwerk. Während bie Nachbarvölker ſich Fonfolidiren 
und aus dem zerfahrenen und zerfallenden Feudalismus zur modernen 
Abſolutie emporſtreben, verblutet Deutſchland faſt an der Reforma— 
tion; es iſt nicht mehr ſtark genug, die Befreiung des Geiſtes von der 
Autorität auch zugleich zum Prinzip ſeines ſtaatlichen und geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens zu machen. Der letzte Reſt ſeiner frühern Weltſtellung 
wird durch den dreißigjährigen Krieg vernichtet, welcher den deutjchen 
Mittelftand und mit ihm die Kraft und Energie der Nation zerjtört. 

Aus dem allgemeinen Zuſammenbruch der bisherigen Ordnungen, 
Stände und Zinfte geht ein unterthäniges und duldendes, weil vers 
armtes, lediglich auf die Befriedigung des nadten Bedürfniſſes angex 
wiefenes Gefchlecht hervor. Unter den Kriegen und Berheerungen 
der auf den dreißigjährigen Krieg folgenden Zeit und bei dem mit 
jedem Fahre zunehmenden Verluft an Kapital und Intelligenz bricht 
die Kraft und Leiftungsfähigfeit des Volkes immer mehr zufammen. 
Der Mangel an jeder Art Erziehung und Bildung hat nothwendiger 
Weife eine ebenfo große Unwiljenheit, Rohheit und Verwilderung im 
Gefolge. Urſache und Wirkung arbeiten einander in die Hände, um 
die wirthfehaftlichen Zuftände mit jedem Tage mehr zu zerrütten. 
Die härtejte Noth läßt fid) ertragen, wenn fie nicht zu lange dauert; 
fobald fie aber ftabil wird, lähmt fie den Geift, ſtumpft ihn ab und 
drüdt den Menschen auf den Standpunkt des Thieres herab. Das 
materielle Elend ift nur der Vorläufer des fittlichen, welches ihm auf 
dem Fuße folgt, der Hunger demoralifirt, und wen er in den Einge- 
weiden wühlt, der Friecht elend an der Scholle hin und iſt ſelbſt 
froh, fein reiz⸗ und inhaltloſes Leben zu frijten, der vergißt um des 
Lebens willen die Aufgaben des Xeben®. 

Die öffentlichen Laften und Steuern fielen fortan faft ausſchließ— 
lich auf Bürger und Bauern, ja für die Ießteren traten zum allgemei- 
nen Drucke noch ungemefjene Frohnen und der Jagdunfug Hinzu. 
Mit der Vernichtung des äußern Wohlftandes, der methodiichen 
Untergrabung der nationalen Arbeit, den zahlreichen Verkehrshem— 
mungen und Pladereien jeder Art erfchlaffte und verdarb der früher 
unternehmende und Fräftige deutfche Mitteljtand immer mehr, und aus 
dem freien Manne ward ein ängftlicher, in fein Schiejal ergebener 
Spiegbürger.? Der blinde Gehorſam gegen „die von Gott eingejette 
Oprigfeit“ wurde fortan von den aufjtrebenden Zerritorialherren zum 
religiöſen und politiihen Dogma ausgebildet. Der Staat war das 
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perfönliche Cigenthum des Fürften von Gottesgnaden. Die zahme 
Bevölferung, welche ſich ſchüchtern und verfrüppelt aus dem Schutt 
und den Ruinen ehemaligen Wohlſtandes erhob, fühlte kaum das Ent» 
wiirdigende diefes Unterthanenverhältniffes, dieſer niederträchtigen 
Knechtung; die vereinzelt vorfommenden befjeren Naturen aber waren 
zu ſchwach, dagegen anzufämpfen. 

Es gab nur einen Weg, fich diefem Zuftande zu entziehen, und 
diejer Weg war die Auswanderung. Sie begann gerade ein Dienjchen- 
alter nach dem großen Kriege. Bis dahin hatten der gedrücdte Bauer 
und Bürger fi) kaum nothdürftig von den härteften Schlägen erholt; 
erst gegen Ende des Jahrhunderts fingen fie an, fich aus der fittlichen 
und phyfiichen Herabſtimmung fcheuen Blicks zu allgemeineren Gedan— 
ten zu erheben. Nicht daß fie gewagt hätten, gegen ihre heimifchen 
Dränger aufzuftehen und mit einem kräftigen Fauftjchlag der geiftlofen 
Komödie ein blutiges Ende zu machen. Dazu waren fie zu ſchwach 
und abgemattet, anderer Seits aber fühlte fich der freche, von Frank 
reich genährte Despotisnms des Landesfürſtenthums deſto ftärfer. 

Nein, der gedrücte Unterthan entging dem heimischen Elend nur durch 
die Flucht. Verzagt, der eignen Kraft nicht trauend, fremder Anregung - 
folgend und alles Fremde als etwas Höheres unbedingt bewundernd, 
gab er, wo er nur konnte, das Baterland ohne Bedauern, ohne Schmerz 
auf. So nahm allmälig die Auswanderung immer größere Berhält- 
niffe an, wandte ich nach Norden und Süden, vor allem aber nach) 
Amerika und wuchs im Laufe der Zeit derartig, daß jelbit die ftreng- 
ften Negierungsverbote wenig gegen das täglich zunehmende Webel 
halfen. Das ohnehin ſchwer verarmte Deutſchland gab fortan einen 
guten Theil feiner beften Produftivfraft, feines Kapitals an Menfchen 
und Geld an das Ausland ab, und empfing dagegen franzöfifche Sitte 
und Unfitte, fremde Luxuswaaren und Abenteurer. Ueberall in 
Deutjchland fanden diefe Schmaroger eine willlommene Stätte; feine 
arbeitenden, fchaffenden Kräfte aber mußten in der Fremde ein Feld 
der Bethätigung fuchen: ein fchlechter Tauſch, bei welchem wir 
doppelt verloren und allmälig zu verbluten drohten. Es kann eben 
nicht genug betont werden, daß gegen Ende des fiebenzehnten und zu 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts, wo die Entfremdung der Nation 
von ihrem eigenen Wefen den höchſten Gipfel erreichte, daß mit diefer 
traurigen Zeit die Flucht aus dem Vaterlande, die Auewaa 
beginnt und täglich weiter um ſich greift. 


Zweites Kapitel, 


Veler Minnewik aus Wefel am Rhein. 
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Natürlich äußerten fich die entfittlichenden Folgen der im vorigen 
Kapitel gefchilderten Zuftände nur langſam und allmälig. Die politische 
Entwiclung Deutſchlands bewegte fich ſchon lange auf abjchüffiger 
Bahn, während der Kern feines Volkslebens noch unangefreffen war. 
Erft mit dem Ausgang des dreißigjährigen Krieges vollendete fich auch) 
fein gefellfchaftlicher und öfonomifcher Ruin. Alle Schichten der Gefell- 
Schaft wurden Hineingezogen, am meiften aber die Mafjen. In den 
gebildeten und befigenden Klaſſen erhielt fich dagegen immer noch ein 
gewiffer Fond von Tüchtigfeit und Kraft, und felbft in feiner ſchlech— 
teften Zeit fehlte e8 Deutichland nicht an bedeutenden Männern, 
welche in jedem gefunden Staatsleben Großes geleijtet und ihr Voll 
mächtig gefördert haben würden, dem Tränfelnden, dahinfiechenden 
Gemeinwefen aber wenig oder gar nichts nüßen fonnten. Einzelne 
Hochftrebende Geifter wandten fich ind Ausland und erwarben fich in 
deffen Dienft perfönliche Ehre, Auszeichnung und Ruhm. Darum 
gab e8 bis zur franzöfifchen Revolution kaum einen fremden Staat, 
der unter den Förderern feines Anfehens im Kabinet oder im Felde 
nicht einen heimathlofen Deutſchen zählte. 

Die Gefchichte der Deutſchen in New Dorf hat, ehe fie fich zu 
Mafjenauswanderung wendet, von zwei ſolchen Männern zu erzählen, 
welche nad) Amerika verfchlagen wprden und einen nachhaltigen Ein: 
Fluß anf die Geſchichte des Landes ansübten. Der eine von ihnen, 
Peter Minnewit aus Weſel, verließ Deutichland noch während des 
dreißigjährigen Krieges; der andere, Jakob Leisler aus Frankfurt a. M., 


wanderte etwa ein Jahrzehnt nad) deffen Beendigung aus. — Das 
gegenwärtige Kapitel hat es zunächſt mit Peter Minnewit zu thun. 

Nen-Niederland — das jetige New NYork — ijt bekanntlich durch 
Hendrid Hudfon, einen englijchen Seefahrer in holländifchen Dieuſten, 
entdect worden. Er wollte die nordweſtliche Durchfahrt finden uud 
Yandete ftatt deffen im September 1609 im Hafen des heutigen New 
Hork auf der Inſel Manhattan. Hudfon erjtattete bei feiner Rück— 
fehr einen glänzenden Bericht über feine Entdeckungen, durch deren 
Schilderungen beftochen, einige amfterdamer Kaufleute ein paar 
Schiffe ausrüfteten, welche bei ihrer Rückkehr eine reiche Ladung Pelze 
von der Zufel Manhattan zurückbrachten. Es wurde darauf Hin 
beichloffen, dort eine Handelsfaftorei zu errichten, welche das Sam— 
meln von Pelzen und den Handel mit den Indianern zu bewacden 
hatte. Dieje Faktorei entftand 1613, im Jahre 1615 aber folgte ihr 
die neue niederländifche Kompagnie. Sie erhielt von der holländi- 
[hen Regierung ein vierjähriges Monopol für Ausbentung des Neu- 
Niederland genannten Landes, machte fehr-gute Gefchäfte und pflegte 
auch mit den Indianern einen freundlichen Verkehr. Doc) die Zeit- 
beſchränkung in ihrem Privilegium erlaubte auch diefer Kompagnie 
nicht die Gründung fefter Niederlaffungen; letere find vielmehr erſt 
von der aus einer Anzahl reicher Holländischer Kaufleute und Kapita— 
liſten bejtehenden weftindischen Kompagnie angelegt. Sie erhielt 
1621 für dag ganze holländifche Gebiet in Nordamerika das aus— 
Ichliegliche Handelsprivilegium. Ihre Befugniffe famen faft denen 
einer unabhängigen Regierung gleih. Sie fonnte Gouverneurs an— 
ftellen, Beamte ernennen, gab Gefete, Schloß Verträge ab und hatte 
die Juſtizpflege ausſchließlich in ihrer Hand. Im Jahre 1623 ſchickte 
ſie das erſte Schiff mit dreißig Familien an den Hudſon, die ſich 
in der Nähe des jetzigen Albany niederließen. 1625 folgten ihnen 
200 Seelen, welche den Grund zu Neu⸗-Amſterdam, dem jegigen New 
York legten. € 

Holland war befanntlich zu jener Zeit der freiefte und reichite 
Handelsſtaat und zugleich die erite Seemadjt der Erde. Der Kampf 
um Glauben und Freiheit hatte die Holländer zur vollften Entfaltung 
aller Kräfte und Tugenden heransgefordert. In Folge des Sieges 
über Spanien machte ſich ein mächtiger Auffchwung auf allen Gebie- 
ten des jtaatlichen und bürgerlichen Lebens, in Krieg, Gewerben, Hau—⸗ 
del und Kolonialweſen, in Wiffenfchaft, Literatur und Kunſt geltend, 
Während im übrigen Europa ſelbſt der Gedanfe noch geknechtet war 
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und überall Druck und Bevormmmdung herriäte, ftand die eine Re— 
publik an den Niederungen des Rheins als der ftolze Schiriner der 
Gewiffensfreiheit und die Zuflucht aller Bedrängten und Bedrücten 
da. Wie die Pilgerväter, welche jpäter den Grundftein zu der Größe 
Neu⸗Englands legten, in Holland gaftliche Aufnahme und thatkräftige 
Unterftügung fanden, jo ſuchten hier zu einer Zeit, wo religiöjer Fa⸗ 
natismus faſt alle europäiſchen Staaten zerrüttete, deutſche Proteſtan⸗ 
ten, franzöſiſche Hugenotten und portugieſiſche Juden eine fihere 
Zuflucht und Schutz vor Gewalt und Unterdrückung. Natürlich |pies 
geln auch die amerikanischen Kolonien diefen Charakter des Mutter 
fandes wieder. Allerdings war nicht die Republik im heutigen Sinne 
des Wortes die ftaatliche Ordnung, welche daheim und über dem 
Meere herrichte, es ftand vielmehr an der Spitze des Staates eine 
eriftofratifche Oligarchie, welche höchstens die mittelalterlichen Korpo- 
rationsrechte. auf größere Kreife ausdehnte und felbit in der jungen 
Kolonie das Bürgertjum nicht ale politijches Necht, jondern nur 
als Handelsprivilegium ertheilte. So ſuchten auch die reichen amſter— 
damer Handelsherren durch Verleihung von Patronatsrechten und 
ſonſtigen Monopolen ein ariftofratifches Regiment in New York zu 
gründen; allein die Einwanderung der demokratischen Maſſen, welche 
diefelben Kaufleute im wohlverftandenen eigenen Intereſſe förderten, 
vereitelte ihre Pläne. Die Aderbauer und Handarbeiter, die Aus— 
Känder und Verbannten, die Nachkommen der Huffiten und Wieder> 
täufer, die englifchen Quäker und franzöfifchen Calviniſten, die Flücht⸗ 
linge aus aller Herren Ländern arbeiteten bewußt und unbewußt auf 
die Demofratifirung von Neu-Niederland hin. 

Schon im Fahre 1644 rottete fich das Volk zufammen, um feine wills 
kürlichen Steuern zu zahlen, und 1656 verlangte ein aus eigenen Stücken 
zufammengetretener Yandtag dom damaligen Gouverneur Stuyveſant 
daß feine neuen Geſetze ohne Zuſtimmung des Volkes erlaffen und nie 
mand ohne deſſen Billigung in ein öffentliches Amt eingefegt werden 
follte. Die wejtindifche Kompagnie erklärte zwar den Widerjtand gegen 
willkürliche Beftenerung den Grundfäken jeder aufgellärten Regierung 
für feindlich, aber die Koloniſten zahlten nichts, und es wurden ſchon 
Stimmen unter ihnen laut, daß man fich, um der englifchen Freiheiten 
theilhaftig zu werden, unter engliſche Gerichtsbarkeit begeben ſolle. 

Bom erjten Tage der Kolonifirung des neuen Niederlandes an 
befanden fic) zahlreiche Deutsche unter den Anſiedlern. Daß fie bei 
allen Kämpfen derfelven unter einander und mit dem Mutterlaude 
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mit in vorderfter Neihe ftanden, läßt fich aus einzelnen Fällen mit 
völliger Gewißheit ſchließen. Zu jener Zeit war der Unterfchied zwifchen 
Holländern und Deutfchen noch) nicht jo ausgeprägt, als heut zu Tage, 
wie denn die allerdings am fich loſe und ſtets loſe geweſene politische 
Berbindung zwifchen Holland und dem deutfchen Reich auch erft durch 
den weftfälifchen Frieden formell gelöft wurde. Aber wenn auch 
politisch nicht mehr ein deutjches Land, fo galt Holland doch in der 
Anſchauungsweiſe des Volkes als folches. Die bei den Holländern 
und ſämmtlichen Niederdeutfchen gemeinfchaftliche Sprache war das 
Plattdeutfche, welches fi) in Holland erft mit dem Ende des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts — alfo gleichzeitig mit der politifchen Emanzi- 
pation! — zur Schriftfprache zu entwideln anfing und von den be- 
nachbarten nordweftlichen Dialeften nicht viel mehr unterfchied, als 
etiva heut zu Tage das weitfälifche vom holfteinifchen oder mecklen— 
burgifchen Plattdeutſch. Einer der erſten bedeutendsten holländiſchen 
Klaffifer, welche der jungen Sprache Xebendigfeit, Kraft und Schwung 
einhauchten, ift ein geborener Aheinländer, Joeſt van den Vondel aus 
Köln (1587—1659), deſſen Dramen noch heute als die beiten hollän- 
diſchen Tragödien gelten. 

Aber auch der Handelsverfehr und fonftige Wechjelbeziehungen 
zwifchen Holland einerſeits und dem Niederrhein und Weſtfalen 
andererjeit3 waren damals noch viel lebhafter, als jet. Der Rhein 
war fr fie und das ganze ſüdweſtliche Deutfchland die einzige Straße 
zum Meere. Schon in den älteſten Anfängen der holländischen Nie— 
derlaffungen am Hudfon begegnen wir einem Jakob Fuchs aus Baden. 
Ob er ein Flößer von der Murg war und über Holland nad) Amerika 
verfchlagen wurde? Holland erhielt damals fo gut wie noch heute 
fein Schiffsbauholz vom Nheine und deſſen Nebenflüffen. Die 
[hwarzwälder Tanne und die weftfälifche Eiche durchfurchen feit 
Jahrhunderten als holländifcher Kiel oder als holländifches Stener 
ruder den Ozean. Der weitfälifche Bauer knüpft noch heute die Hoff 
mung einer unerwarteten Erbjchaft oder eines außergewöhnlichen Glücks 
an den reichen Onfel in Holland oder den reichen Vetter in Batavia, 
wie die Phantafie des Volkes im übrigen Deutſchland vom reichen 
Onkel in Amerifa träumt. Der weitfälifche Kötter oder Henerling 
wandert noch heute alljährlich zur Erntezeit nad) Holland (Holland— 
gänger), und bringt von dort im Spätherbft außer dem Wechfelficber 
die Baarſchaft, die ihm für den Winter herhalten muß, nach Haufe 
zurück. Der Eine oder der Andere bleibt in Holland hängen oder . 
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verfucht fein Glück übern Meer, zieht feine Verwandten nach fid) und 
vergißt die Heimath. So geriethen dem auch die erften unjerer 
Randslente und ihre Nachfolger, die fih in Neu-Niederland anſie— 
delten, über Holland und meiftens als Holländer, d. h. nad) einem 
längern Aufenthalte dafeldft, nach Amerika. Es ift allerdings in 
den meiften Fällen ſchwer, fie als Dentfche wiederzuerkennen, da fie 
Schon damals ebenfo gewiffenhaft ihre Namen hollandifirten, als fie 
von der jebigen Generation in Amerika anglifirt werden. Johann, 
Dietrich oder Gerhard nannten fic) natürlich, Jan, Dirk oder Gerrit, 
die Endſylbe Hans wurde Huys, oder es wurde flottweg ber ganze 
Name ins Holländische überjeßt. 

Die Mehrzahl unferer in New York ſich niederlafjenden Lands— 
leute waren Handwerker und kamen aus dem nordweftlichen Deutjch- 
Yard, vom Niederrhein und Geldern, aus Weftfalen, Ditmarfen, 
Friesland, Holtein und den Hanſeſtädten; aber auch aus Helen, 
Thüringen und Franken, den Elbegegenden, ſelbſt Schwaben und der 
deutſchen Schweiz zogen einzelne Abenteurer nach New York. Da- 
finden wir z. B. in der Zeit von 1657—1664 — Schiffsliſten von 
früherem Datum find nicht vorhanden — unter den erſten Ankömm⸗ 
lingen einen Chriſtian Bleyers aus Stolzenau an der Weſer, Peter 
Claͤaſſen und Ulrich Dircks aus Holſtein, Stoffel Geritſen aus Leer, 
Baſtian Gliſſen aus Calenberg, Schneider Engelbrecht Sternhuyſen 
aus Soeſt, Schneider Bernhard Wellenhoft und Weſſel Weſſelſen aus 
Miünfter, Johann Burger von Gemen, Jan Boſch und Heinrich 
Henderſen aus Weſtfalen, Albert Burr aus Jülich, Adrian Huberts 
aus Jena, Simon Scholz und Albert Saboriski aus Preußen, Rein— 
hard Claſſen aus Franken, Conrad Gros aus der Schweiz, Johannes 
Hardenbrod aus Elberfeld, Louis de Node aus Danzig, Heinrich 
Weinrich und Clas Geritfen ans Wefel.> 

Natürlich waren die meiftens ungebildeten Einwanderer im frem— 
den Welttheile höchftens die Vertreter deutſchen Fleißes und jeßhaften 

‘ Handwerks, nit aber die Träger der heimifchen Sitte und Kultur. 
In ihren Anſchauungen und Beftrebungen find fie vielmehr Holländer, 
amd deren Sprache vedend, haben fie mit ihnen auch) die kaufmänni⸗ 
chen und politifchen Ziele gemein. So verfchwinden fie denn auch 
bald unter den Holländer, mit welchen fie übers Meer gekommen 
waren, und felbft jede Spur ihres Dafeins würde und verloren ges 
gangen fein, wenn ihre Namen nicht zufällig in den Berzeichniffen der 
amfterdamer Rheder aufbewahrt worden wären. ' 
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Die weſtindiſche Kompagnie hatte bereits 1623 mit dem erſten 
nach New Nork expedirten Schiffe in der Perſon eines gewiſſen May 
ihren erſten Generaldirektor dahin geſchickt, der indeſſen umgehend 
ſchon im nächſten Jahre zurückkehrte. Nicht viel beſſer machte es fein 
Nachfolger Verhulſt, der 1625 dieſelbe Reiſe und zugleich dieſelbe 
ſchnelle Rücreife unternahm. Beiden Männern fehlte der Blick, die 
Umficht und die Einficht in die Bedingungen zum Gedeihen der jungen 
Kolonie; fie hatten nichts als eine ſich Schnell rentirende kaufmänni— 
fche Spekulation im Auge und gaben, als fie ſich nicht in wenigen 
Wochen verwirflichte, das ganze Unternehmen als ein verfehltes auf. 
Natürlich fiechte unter diefen Umständen die Schwache Niederlafjung 
dahin, und es wurden ſchon Stimmen laut, fie ihrem Schidfal zu 
überlaffen und die fchüßende Hand ganz von ihr abzuziehen. Es wurde 
indefjen befchloffen, noch einen letzten Verſuch zu wagen — und Peter 
Minnewit wurde zum Generaldirektor ernannt. Er war mehr als 
ein tüchtiger Beamter, er bewährte fich als felbititändig denfender 

Kopf, als ein jchöpferifcher Geift, der ſich den neuen Verhältniffen 
anzupafjen und diefe zum Beſten des Unternehmens anszubenten 
wußte, furz, er war der Mann, welcher die Kolonie auf feften Grund» 
lagen errichtete und zur ſchnellen Blüthe entwickelte. 

Wir wiſſen wenig über Minnewit, ehe er in New Nork auftritt. 
Sogar fein Name wird nicht richtig gefchrieben und ift von den ameri- 
Tanisch-englifchen Gefchichtfchreibern in Minuit franzöfirt. Die Schuld 
trägt Minnewit übrigens felbft, denn er unterfchreibt in einzelnen auf 
die Nachwelt gekommenen Dokumenten in holländifch-franzöfifcher 
Weiſe: „Peter Minuit, Directeur.“ Die Schweden verunftalten 
ihn in Menewe, Meneve oder Menuet, die holländifchen Zeitgenoffen 
dagegen nennen ihn immer Minnewit, und auc) in der Nähe von 
New York, am öftiichen Eingang des Long Island Sundes hat fich 
der urfprüngliche Name in der Minnewit Inſel (etwa Greenwich 
gegenüber liegend) faft noch ein Jahrhundert nach dem Tode unferes 
‚Helden erhalten. Alle Quellen find dagegen dariiber eiig, daß 

Minnewit aus Wefel am Rhein, und Proteftant ware Er kann feine 
DBaterftadt auch nicht in früher Jugend verlaffen haben, denn der 
Pfarrer Michaelis, der 1623 die erjte holläudifche Kirche in New 
York eröffnete, erzählt in feinem Berichte, daß der Direktor Minnewit 
in Weſel als Diakon der veformirten Kirche fungirt habe, und daß es 
deshalb befonders erfreulich gewefen fei, daß derjelbe diefe Stelle auch 
in der neugegründeten New VYorker Kirche angenommen habe, Als 
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Kollege Minnewits in diefem Amt wird zugleich deffen Schwager, 
ein anderer Wejelaner, Johann Hueck (auch Huyck und Huyghen ge- 
fchrieben), angeführt, welcher die Aufficht über die Lagerhäufer der 
Kompagnie hatte. Es liegt alfo die Bermuthung nahe, daß Minne- 
wit feine Baterjtadt gegen Ende der Zeit verlieh, als fie fich während 
des kleviſchen Erbfolgefrieges im Belite der Spanier befand. Wäh— 
rend zu Haufe die finftere Fremdherrſchaft einen aufftrebenden, that 
fräftigen Geijt nicht auffommen ließ, winkten ihn, dem heine folgend, 
weiter nach Weiten Hin und auf dem Meere mannhafte Bethätigung, 
Auszeichnung und Glück. Minnewit muß übrigens fchon Lange im 
Rufe eines tiichtigen ud zuverläfiigen Beamten geftanden haben, da 
ihn ſonſt die ängftlich vorfichtige weftindifche Kompagnie gewiß nicht 
zu dem fo verantwortlichen und wichtigen Boften eines Generaldireftors 
von Neu-Niederland erhoben haben würde, 

Mit den weitgehendften Vollmachten ausgerüftet — er durfte nur 
kein Todesurtheil vollſtrecken laſſen — verließ Minnewit am 9. Ja— 
nuar 1626 den Texel und landete am 4. Mai in Neu-Amfterdan. 
Seine erfte amtliche Mafregel beftand darin, daß er den Grumd und 
Boden, auf welchem die Niederlafjung gegründet war, von den bie- 
herigen Befigern, den Indianern, käuflich erwarb. Er zahlte für die 
22,000 Ader große Manhattan Inſel, auf welcher fic) jet das ftolze 
New York mit feiner Million Einwohner erhebt, 60 holländifche Gul- 
den oder 24 Dollars Gold: gewiß die befte Landfpefulation, die je in 
New York, überhaupt in Amerika gemacht worden ift! Nachdem auf 
diefe Weife der Befit des Landes gefichert war, errichtete Minnewit 
zum Schutze der Anfiedler das erfte fteinerne Fort an der Battery und 
nannte es Fort Amfterdam. Es trug vor allen zur Begründung 
dauernder Niederlafjungen bei, da e8 den Indianern Reſpekt und den 
Anfiedlern das Gefühl der Sicherheit einflößte. Die letzteren dehnten 
ſich bald über die füdliche Spite der Inſel hinaus und trieben Yand- 
bau und Viehzucht, jo daß Neu-Niederland ſchon nad) wenigen Jahren 
im Stande war, die nothwendigften Lebensbedürfniffe zu erzeugen, 
Die Koloniften, ermuthigt durch die ihren Intereſſen erwiefene Auf— 
merkſamkeit, waren bald fo fleißig und unternehmend wie ihre in 
Holland zurücgebliebenen Landsleute. Der Eine handelte mit den 
Eingeborenen, der Andere baute Häufer, der Dritte beftellte den Bo— 
den. Minnewit lieferte ihnen auf Koften der Kompagnie die erften 
Mittel zum Fortkommen, vor allen Vieh und Pferde, und ſammelte 
die übers Land zerjtreuten, felbft im jegigen Albany wohnenden 
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Anfiedfer um das Fort. Durch diefe Konzentrirung feiner Kräfte auf 
einen Punkt gelang es ihm vor allem, die junge Kolonie zur Blüthe 
zu entwieeln. Den gewinnreichſten Stapelartifel Lieferte der Pelz- 
Handel mit den Indianern. Bald Tiefen die Holländer den Pilger: 
vätern als Pelzhändler den Nang ab; ihre Schiffe drangen in die 
Narraganſett Bay und die angränzenden Flüffe. Die Pelzausfuhr, 
die 1624 nur 25,000 fl. betragen hatte, belief ſich 1628, wo die Kolo— 
nie erft 270 Seelen zählte, ſchon auf 56,000 fl., und 1631 war Neu— 
Amſterdam im Stande, eine Einfuhr von 130,000 fl. zudeden. Die 
Bevölkerung hatte fich in den letzten vier Jahren beträchtlich vermehrt. 
Es famen alljährlid mehrere Schiffe mit Anfiedlern an, welche für 
124 Cents per Tag für Paffage und Verpflegung von der Kompagnie 
nach Nen-Amfterdam befördert wurden und hier umſonſt fo viel Laud 
erhielten, als fie fultiviven fonnten. Schon 1631 bauten die neu— 
amjterdamer Schiffsbauer ein Schiff, „Neu-Niederland“, das verschie: 
den auf 600—800 Tonnen geſchätzt wurde und als das größte, das zu 
jener Zeit den Ozean befuhr, den befonderen Neid der Engländer ers 
regte. Zu gleicher Zeit knüpfte Minnewit freundliche Beziehungen 
zu den neuzenglifchen Kolonien an; indeſſen beftanden beide Theile auf 
ihren Gränz- und Gebietsanfprüchen, und der offizielle Verkehr zwis 
fhen ihnen befchränkte fich deshalb Tediglich auf den Austaufc von 
nichtsfagenden Höflichkeiten. Minnewit richtete übrigens die Auf- 
merffamfeit der weftindiichen Kompagnie auf die Verwiclungen, 
welche mit der Zeit aus den ftreitigen Gränzen hervorgehen konnten; 
er behanptete aber energisch die auf die erfte Entdeckung gegründeten 
Nechte Hollands auf Neu-Niederland und war für den Augenblic mit 
Erfolg darauf bedacht, ven Frieden zu erhalten, 

Inzwiſchen befchlofjen die Direktoren der weftindifchen Kompagnie 
im Jahre 1629, zu ihrem eigenen und ihrer Angehörigen Bejten eine 
Maßregel, welche die ſchlimmſten Folgen nad) fi) zog und diefe noch 
bis in die jüngste Gegenwart hinein geäußert hat. Sie fchufen näm— 
lich in den fogenannten Patronaten feudale Lehen, wonach jedes ihrer 
Mitglieder fich in Neu-Niederland eine bedeutende Strecke Landes aus: 
wählen konnte, falls e8 fich verpflichtete, eine Kolonie von wenigftens 
50 Perfonen zu gründen. Nur die Inſel Manhattan war von folcher 
Vertheilung ausgenommen. Die erften Batrone erhielten an einem 
Ihiffbaren Fluß ein Gebiet von 16 Meilen Länge und 8 Meilen Tiefe 
mit fajt abfoluten Souveränitätsrechten; fpäter wurde die Landfchens 
fung auf die Hälfte beſchränkt, indeffen war fie immer nod) groß genug, 


um in kurzer Zeit die Kolonie in den Beſitz einiger bevorzugten Tas 
milien zu bringen und die landwirthſchaftliche und faufmännifche 
Thätigkeit der Anfiedler durch einen künſtlichen Druck zu lähmen, 
kurz die natürliche Entwicklung zu verhindern. Auf diefe Weiſe ent- 
ftand New York gegenüber u. a. das Patronat Pavonia, welches 
Staten Island und die jeßigen Counties Bergen und Hudſon in New 
Jerſey umfaßt; es wurde von einem Patron Michael Pauw ausge— 
wählt. Oben am Fluß erhielt Kilian van Renſſelaer, ein amſter— 
damer Diamantenſchleifer, das ſogenannte Renſſelaer Manor, welches 
aus den ſpäteren Counties Albany und Renſſelaer beſtand, und in 
neuerer Zeit der Sitz der Antirenter-Bewegung wurde, weil die Nach: 
fommen der urfprünglichen Anfiedler die fendalen Privilegien der 
Familie Renſſelaer nicht mehr anerkennen wollten. 

Diefe unglücklichen Berfuche der fonft fo umfichtigen amfterdamer 
Kaufleute, in der neuen Welt einen neuen Tendaladel zu gründen, 
riefen bald im Schoße der Kompagnie felbft Uneinigfeit hervor. 
Diejenigen, welche ich das Monopol ſchnell zu Nutze gemacht hatten, 
wurden bon den weniger Eiligen beneidet. Diefe Mißguuſt führte 
zuerſt zu Einſchränkungen, fpäter aber, als ſich die Patrone auch den 
Belzhandel mit den Zudianern anmaßten, zu den bitterften Borwür- 
fen, ja fogar zum Vorſchlag des Widerrufs des ganzen Patronats- 
rechtes, und da deffen Gegner die Dberhand in der Kompagnie erhiels 
ten, im Auguſt 1631 zur Abberufung Minnewits, weil er im Berdachte 
ftand, die Anfprüche der nenen Feudalherren begünftigt zu haben. 

Obgleich der verabfchiedete Gouverneur nichts als feine Pflicht 
gethan und ftets im Einklang mit den Inſtruktionen feiner Auftrag: 
geber gehandelt hatte, jo wurde er doch da8 Dpfer der unter den Di- 
reftoren ausgebrochenen Kämpfe und der in Folge derfelben plötslich 
veränderten Politik. Als Minnewit zu Anfang des Jahres 1632 
Neu⸗Amſterdam verließ, befand ſich die Kolonie haupftſächlich durch 
ſeine Thätigkeit und Umſicht im befriedigendſten Zuſtand. Handel 
und Ackerbau blühten; die weſtliche Küſte von Long Island — das 
heutige Brooklyn — war mit Anſiedlungen überdeckt, die Beziehungen 
zu den Nachbarn und Eingeborenen waren freundſchaftlich, die Nieder— 
laſſungen in Renſſelaerwyck und am Delaware eben angefangen, und 
die Ausfuhr hatte ſich während ſeiner Verwaltung verdreifacht. Das 
Schiff, an deſſen Bord der entlaſſene Direktor zurückkehrte, brachte 
außer anderen Handelsartikeln 5000 Biberfelle nad) Amſterdam. 
Wie energifch und Hug Minuewit übrigens troß der ihm zu Theil 


— N ie 


gewordenen ſchnöden Behandlung die Intereſſen der Kompagnie und 
Hollands vertrat, bewies er auf der Rückreiſe in England, als fein 
Schiff in Plymouth einlaufen mußte und von den dortigen Beamten 
als ein Fahrzeug, das unerlaubten Handel mit den englifch-amerifani= 
fhen Rolonien treibe, zurückgehalten wurde. Er fette fich jofort mit 
den beiden Gefandten der Generalftaaten in Verbindung, wies die 
rechtlichen und thatjächlichen Auſprüche der Ietteren auf Neu-Nieder- 
land nach und brachte e& im Verein mit den heimischen Behörden 
Ende Mai 1632 dahin, daß das Schiff freigegeben wurde, obſchon 
die auf ha amerifanischen Handel eiferfüchtige englifche Regie— 
rung auf ihrem angeblichen Nechte auf Neu-Niederland beftand. 

—32 ging zunächſt nach Holland, verließ es aber wieder, 
nachdem er längere Zeit hindurch fruchtlos für ſeine Wiederanſtellung 
gearbeitet hatte, und wandte ſich, erbittert ob der ihn widerfahrenen 
Ungerechtigkeit, nach Schweden, wo er Anerkennung feines Talentes 
und auch bald einen Spielraum für feine Thätigfeit fand. 

Deutschland kennt Guftav Adolph faſtnurals großen Feldherrn 
und einen in feiner auswärtigen Politik erfolgreichen König, nicht 
aber als einen um die Hebung feines Landes beforgten Fürften und 
einem zu diefen Zwecken fogar die außereuropäiſchen Länder und den 
transatlantifchen Handel in den Kreis feiner Berechnung ziehenden 


Staatsmann. Und doc) ift er auf dem Gebiete der friedlichen Grobe 


rung eine ebenfo große und wohlthuende Erfcheinung als im Kriege, 
Seine Verdienste wiegen doppelt ſchwer, wenn man fich die Borurtheile 
vergegemmwärtigt, welche fein Zeitalter in kommerziellen and kolonialen 
Tragen beherrſchten. Guſtavs Kolonifationspläne find großartig, 


weitjichtig amd von dem freiejten Geiſte bejeelt; leider aber verkiint- 


merten fie durch feinen unzeitigen Tod in ihrer Ausführung. 

Ein Niederländer, Wilhelm Uf ſelinx, hatte den erſten Gedanken 
an Begründung ſchwediſcher Kolonien im großen König angeregt, der 
die Bedeutung des Planes für fein Volk ſchnell und mit tiefer politi- 
ſcher Einficht erfaßte. Um 1566 in Antwerpen geboren, lebte Uffeling 
als junger Mann auf den Azoren und in Spanien, wo er Gelegenheit 
fand, die Vortheile des Handeld.nac Amerika kennen zu lernen. Nach 
Haufe zurückgekehrt, fette er fich die Aufgabe, durch Gründung einer 
wejtindifchen Kompagnie den Spaniern wo möglich den Naug abzır- 
laufen und vor allem fern Vaterland an der Spite der Seemächte zu 
erhaften. Von 1591 bis 1623 war Uſſelinx in dieſem Siune tHätig, 
doch als feine Ziele fich endlich verwirflichten, fand er, wie er fchreibt, 
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feine Anſichten nur unvollfommen und engherzig ausgeführt, die Trag- 
weite des Unternehmens durch Heinliche, auf fofortigen Gewinn be— 
rechnete Beſtimmungen bejchränft und ſich felbft für Mühen und 

Arbeiten auf die Seite gejchoben. 

Uffeling war einer jener Haren, ſich ihres Zieles bewußten Geifter, 
die ihrer Zeit weit voraus find. Wenn er das Glück gehabt hätte, im 
rechten Augenblick das rechte Feld der Bethätigung zu finden, jo würde 
er feinen Namen den größten Entdedern und Seehelden würdig angee 
reiht haben; allein fein Unglüd wollte, daß fein Mannesalter in eine. 
Beriode der verhältnigmäßigen Erſchlaffung, in eine Zeit fick, welche 
bon den voraufgegangenen Kämpfen die Früchte ernten, nicht aber 
neue Opfer für Erfämpfung idealer Ziele, noch ſtolzerer Triumphe 
bringen wollte. In der Gefchichte der Niederlande, wie aller räume 
Lich Kleinen Gemeinweien, gränzen die höchſte Dlüthe und der Verfall 
umdermittelt an einander, und wo jene faum erreicht ift, fängt dieſer 
auch ſchon an. Uſſelinx faßte die Gründung neuer Kolonien im gro— 
Ben politiſchen Sinne auf: die Ehre und Größe feines Baterlandes 
ftand ihm in vorderſter Reihe. Daneben Tieß er die pefuniären Vor— 
theile durchaus nicht außer Acht, denn er verband mit einem hohen 
Berftand und feiner Bildung eine reiche Erfahrung und tiefe Einſicht 
in die öfonomifchen Gefege, welche den Erfolg eines fo ſchwierigen 
Unternehmens bedingen. Seine Landslente und Zeitgenofjen dagegen 
waren gegen Güter, welche ſich nicht mit der Elfe meſſen oder mit der 
age wiegen laſſen, gleichgültig und hatten bloß Sinn für den Ges 
winn einer gelungenen Handelsfpefulation. ALS fie ihn eine Zeitlang 
durch die weſtindiſche Kompagnie machten, grübelten fie nicht weiter 
darüber, daß diefer Gewinn ein hundertfacher hätte fein Können, wenu 
man bei der Ausführung des Uſſelinx'ſchen Planes nicht mit freche 
Krämerſtolz die Ideen feines Urhebers als Afchenbrödel in die Ede 
perwiefen hätte. Nirgend hat ſich eine Schule jo ſchnell und ſchwer 
gerächt, wie in dieſem Falle. Kaum fünfzig Jahre dauerte die hol» 
ländiſche Herrſchaft in Nordamerika; Biberfelle wurden gewonnen, 
aber die Hegemonie zur See ging verloren, und mit dieſer eroberte 
England zugleich das ſpätere New Hort, den größten Hafen der neuen 
Welt, deffen Befit allein ſchwerer als ein Königreich wiegt. 

So galt Ufjelingin feiner Heimath als einer jener zahllofen Pros 
jektenmacher, als einer jener läſtigen Supplikanten, welche man ſich 
nach guter Bürgermoral mit Kälte und Gleichgültigkeit fern halten 
muß; jo wurde er zu einem jener „verfannten Genies" — auch 
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Columbus war ein ſolches, ehe er ein paar winzige Schiffe erhielt, — 
welche unter günftigeren Umftänden ihrem. VBaterlande neue Neiche 
erobern und eine gebietende Weltjtellung fichern, felbjt aber meiſtens 
die Märtyrer ihrer Ideen werden und in Armuth und Enttänfhung 
verkümmern. 

Doch ſo ſchnell ließ ſich der tapfere Niederländer nicht beugen. 
Holland 1623 verlaſſend, ſuchte er auswärts ein Feld der Bethätigung 
und begab fich 1624 nach Schweden, wo er bei Guftav Adolph ein 
williges Ohr für feine Vorfchläge fand und bald darauf in deſſen 
Dienfte trat. 7 

Die Frucht ihrer Verhandlungen und Berathungen war die vom 
König am 18. Juni 1626 gegründete fog. ſchwediſche Süd-Kompagnie, 
welche vom 1. Mai 1627 an auf zwölf Fahre das ausschließliche Pri— 
pilegium zum Handel jenfeits der Straße von Gibraltar und das 
Recht zur Anlegung von Kolonien in allen angeremropäischen Welt- 
theilen erhielt. Ganz Europa und Lente jeglichen Standes wurden 
zur Betheiligung eingeladen. Der König ſelbſt unterzeichnete 400,000 
ſchwediſche Thaler. Für jedes 100,000 Thaler, welches eingefchofjen 
wurde, erwählten die Mitglieder einen Direktor, Wählen durfte, 
wer wenigftens 1000 Thaler eingezahlt hatte; wählbar waren die- 
jenigen, welche fich mit wenigftens 2000 Thalern intereffirt hatten. 
Jede Nation, die fich betheiligte, konnte einen Direktor aus ihrer 
Mitte wählen. Die Stadt Gothenburg wurde zum Hauptfiß der 
Geſellſchaft beftimmt, welche als einzige Gegenleijtung für die ihr 
bewilligten Bergünftigungen an Zöllen und Abgaben nur vier Prozent 
vom Werth der eingeführten Waaren bezahlte. Sie war berechtigt, 
im Namen des Königs mit den Mächten der fremden Welttheile Ver ' 
träge abaufchliegen und Kolonien anzulegen, dagegen durfte fie fein 
Volk feindlich angreifen und mußte fich auf die Vertheidigung be- 
ſchränken. In Schweden fand dag Unternehmen großen Beifall. 
Die Königin Mutter, der Pfalzgraf Johann Kafimir, die Reichsräthe, 
vornehmften Edelleute und Kriegsoberften, Bichöfe, Beamte und 
Magiſtrate betheiligten fich durch Zeichnung bedeutender Summen; 
indejjen verhinderten näher liegende Sorgen und Gefchäfte, vor allem 
der preußifch-polnifche Krieg, die Ausführung. Als Guftav Adolph 
1630 feinen Siegeszug nach Deutjchland antrat, war noch nichts ges 
fchehen. Natürlich blieb jest das Unternehmen erft vecht bis auf 
bejjere Zeiten liegen. Gleichwohl verlor der König e8 felbft auf feinen 
Feldzügen nicht aus den Augen, und nod) während er vor Nürnberg 
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MWallenftein gegenüber ftand, fand er Zeit und Muße, feinen Lieb- 
lingsplan wiederaufzinehmen und Oxenftierna mit feiner Umarbeitung 
und Ausdehnung auf Deutfchland zu beauftragen. Der nad) Guſtavs 
Abmarſch in Nürnberg zurücgebliebene Kanzler fam diefem Auftrage 
gewifjenhaft nad) und legte jeinem Herrn bet defjen Rückkehr „die 
Ampliatio oder Erweiterung des Privilegii" am 16. Dftober 1632 
vollit&adig vedigirt zur Unterfchrift vor. 

Bekanntlich hielt fi) Guftav Adolph auf feinem Marjche von der. 
Donau nad) Sachſen aber nur fünf Tage (12.—17. Oft.) in Nürns | 
bergauf. Im Begriff, Wallenftein die Entſcheidungsſchlacht zu Kiefern, 
im welcher er einige Wochen fpäter fiel, fand der König nicht mehr die 
Zeit, das Patent zu unterzeichnen. Oxenſtierna veröffentlichte jedoch 
als „gevollmächtigter Yegatus bey den Armeen und durch Teutſchland“ 
den Aufruf am 10. April 1633 mit dem Bemerken, daß, ob zwar diefe 
allhie gefette Erklärung und Erweiterung der vorgegebenen Privile- 
gien von Sr. Königlichen Majeſtät allerglorwiürdigften Angedenkens 
unter den vielfältigften und unglaublichen Kriegsverrichtungen nicht 
habe fönnen unterfchrieben werden: „er, der Kanzler, doch Fraft feiner 
Pflicht und in guter eigentlicher Wiſſenſchaft gar wohl bezeugen könne, 
daß diefes Sr. Könige. Maj. höchſtes Begehren und völliger Wille 
gewefen.“ Zugleich forderte Oxenjtierna am 23. April 1633 die 
oberen vier dentfchen Kyeife zur Betheiligung auf, welcher Aufforde- 
rung diefe Ende 1634 in Frankfurt auch nachkamen. Die alfo erweis 
terte Gefellichaft follte amı 1. Januar 1634 ing Leben treten und von 
dann zwölf Zahre dauern. Der König erhöhte feinen Beitrag auf 
400,000 Reichsthaler, in welcher Münzforte in Zufunft auch die 
Rechnung geführt werden follte. Gothenburg war nicht mehr der 
Hauptfig der Gefeltfchaft, fondern die Häfen der Nord- und Oſtſee 
konnten gleichfalls ihre Schiffe direkt in die zu gründenden Kolonien 
abgehen laſſen, die auf keinen Welttheil mehr beſchränkt waren. Der 
Zoll wurde der zu bildenden Geſellſchaft auf vier Jahre im voraus 
erlaffen, und von dem ſpäter zu erhebenden Zoll erhielten der König 
zwei Drittel, die deutſchen Fürften aber ein Drittel, je nad) Maßgabe, 
ihres eingefchoffenen Kapitald. 25 Prozent von der gezeichneten, 
Summe mußten baar eingezahlt werden. Der Herzog von Pommern, 
die Städte Stralfund und Stettin wünfchten dringend, fich zu bethei- 
ligen. Ebenſo hoffte man auf das reiche Danzig. Liefland wollte 
gleichfalls 150,000 Thlr. einſchießen, auch Emden meldete fi, um 
feinen Handel zu heben und Sig und Stimme in der Verwaltung zu 


Haben. Kurz überall in Dentfchland äußerte ſich das regfte Intereſſe 
und die lebhafteſte Theilnahme, aber Leider vereitelte der nach Guftavs 
Tod mit verdoppelter Wuth tobende Krieg alle dieſe fchönen Pläne 
und Hoffnungen. 

Sämmtlihe auf des Königs Kolonialpläne beziiglichen und 
größtentheilg von Uffeling verfaßten Aufrufe, Patente und Aus— 
führungen winden unter dem Titel “Argonautica Gustaviana” 
im Suni 1633 von Kafpar Rödtel in Frankfurt a. M. gedruckt 
und veröffentlicht. Diefes gegenwärtig äußerft feltene Werk ift 
das erſte in deutscher Sprache erfchienene Auswanderungspamphlet; 
e3 enthält ausführlich die Miotive und Abfichten Guftavs und Uſſelinx' 
und bildet dadurc zugleich eine der wichtigſten Duellenfchriften zur 
Gefchichte des Handeld und der Auswanderung im 17. Jahrhundert. 
Die Argonautica kann noch heute als Miufter für eine volljtändige 
Darlegung der Grundſätze dienen, welche die Kolonifation und Aus— 
wanderung beſtimmen follen; ftatt veraltet zu fein, ift ihr größerer 
und ihre wejentlider Inhalt durchaus modern, ja mit geringen Aus— 
nahmen viel fachgemäßer und verjtändiger, als jene zahllofen literari= 
ſchen Machwerke, welche fich heut zu Tage als Auswanderungsliteratur 
fo breit machen. ® 

Bor allem treten die Teitenden politifchen und öfonomifchen Ge— 
ſichtspunkte mit wahrhaft klaſſiſcher Echäsfe und Klarheit hervor; 
Hebung der nationalen Hülfsquellen, nicht die Beeinträchtigung ande 
rer, bildeten von vornherein das offen ausgefprochene Ziel des Unter 
nehmens; Vernichtung des verhaßten fpanifchen Monopols war das 
zwar nicht ausdrücklich erklärte, aber doch bewußte und Fonfequent 
durchgeführte Streben Guſtavs. Er fühlte fich als proteftantifchen 
Fürſten gegenüber dem fatholifchen König. Indeſſen befämpfte er 
diefen nicht, wie die damaligen Engländer und Holländer es verſuch— 
ten, mit dejjen eigenen Waffen, fondern mit den Kräften und Glemenz- 
ten, welche Die engherzige ſpaniſche Kolonialpolitik ängftlich niederhielt. 
Dem von ihr vertretenen Prinzip der Abfperrung und Unbeweglichkeit 
ftellte Guſtav den Grundſatz freier Konkurrenz und möglicyfter Ent- 
fejjelung der öfonomifchen Kräfte entgegen. Alle Völfer wurden ein— 
geladen zur Betheiligung, nur war Echweden und Dentfchland mit 
der Hanptverantwortlichkeit auch der größte Gewinn vorbehalten. 
Die beabjichtigte Kolonie follte, wie es in dem Aufrufe hieß, eine 
Wohlthat für die Verfolgten, ein Zuflnchtsort für die Ehre der Wei- 
ber und Töchter derjenigen fein, welche durch den Krieg und die 


Bigotterie vertrieben worden, ein Segen für den gemeinen Mann und 
die ganze proteftantifche Welt. Zu dieſem Ende wurde mit einer 
Einficht, welche für jene Zeit einzig und unerreicht dafteht, die Sklaven— 
arbeit in den zu grümdenden Niederlaffungen ausgefchlojjen. „So iſt 
diefe Nation und andere, die wir dazu nehmen wollen, arbeitfamb, 
fehr fleikig und gutes Verftands, darumb wir auc mehr Nuteng denn 
andere, die von Natur induftrioß und ingenuoß nicht ſeyn, zu gewar— 
ten haben. Und weil in Indien durch Sklaven, die viel fojten, uns 
willig arbeiten, und durd übele Haltung und Tractament von ihren 
Herrn bald fterben, ihrer viel und zwar der meifte Theil ihre Arbeit 
verrichten laſſen, ſo werden wir gewiß durch den Gebrauch eines frei) 
willigen Boldes mehr gewinnen: Dann von den Sklaven ift anders 
fein Profit außer die bloße Arbeit zu erlangen, in betrachtung, daß 
fie, als nadende Leute von den Handwerkern nichts nehmen nod) be= 
gehren: Da im Gegentheil unferes als ein freyes bekleydetes Vold, 
die Weib und Kinder haben, und ein ordentliches Wefen führen, aller» 
hand Kaufmanns-Wahren und Handwerfer benöthigt ſeyn wird: 
welches alles denn Nahrung bringt und gibt.“ 

Wenn noch heute in der Praxis des täglichen Lebens, gejchweige 
denn des internationalen Verkehrs, der Grundfag felten zu Ehren 
fommt, daß je größer das eigene Glück und Wohlbehagen, deſto grö- 
Ber auc) das der Nachbarn ift, fo erfannten Guſtav und Uffeling ſchon 
vor mehr als 230 Jahren diefe ökonomische und zugleich fittliche- 
Wahrheit und Handelten ihr entfprechend. Ueberhaupt ift die Argo- 
nautiea eine wahre Fundgrube vortrefflicher öfonomijcher Marimen 
und gefunder Anfichten. Der in der Schule der Erfahrung und des 
Lebens gereifte Denker fpricht da überzeugend zum Volke. „Ich will 
nun zwar Niemanden rathen, — jagt er ganz im Gegenjat zu den 
heut zu Tage üblichen leichtfinnigen Verlockungen zur Auswanderung 
—— daß er feinen ordentlichen Beruf verlaffen, alle feine fejten Güter 
verfauffen und das Geldt in diefe Kompagnie einlegen foll: Wie aud) 
diefes nicht meine Meinung ift, daß jemand, der draußen wohl geſeſſen 
ift, feine Wohnung verändern, und allhier in Schweden fid) nieder 
Laffen, feine ſchuldige Pflicht hindanſetzen, etwa treulofer Weile die 
Flucht nehmen, fein Vaterland verlauffen und feine Stadt und Mit- 
bürger, denen er beyzuftehen und Hülff zu leiften fehuldig, bößlich 
verlaffen ſoll.“ Dabei belehrt Uffeling feine Leſer über die Natur 
der damals no ungewöhnlichen Aftienunternehmungen, fett ihnen 
anseingnder, daß es nicht rathfam fei, jein Vermögen in einer einzigen 
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Anlage feſtzuſtecken, „zu viel Eher unter eine Henne zu legen," erklärt, 
daß der ausschließliche Grundbefit, den man in wirthichaftlich unent— 
wickelten Ländern als den einzig fichern betrachte, namentlich in Kriegs— 
zeiten unbequem fei, und fordert Deutſche und Schweden auf, den 
Holländern und Holland, „denen Brofefjores im Handel, der hohen 
Schule im Kauffhandel,“ nachzueifern, welche früher ärmer gewejen, 
als die ärmfte Provinz in Dentfchland und jest mir durch den Handel 
reich und mächtig geworden feien. Während vordem die Holländer 
kaum ihre Tämme hätten unterhalten können, bezahlten fie jest 
70,000 Mann zu Roß und zu Fuß, befäßen außerdem über 100 
Schiffe, und koſte jest ein Haus in Holland foviel zu miethen, als 
früher zu faufen. Spanien nehme 130 Prozent Nuten von feinen 
Kolonialwaaren; es jei, wie auch Holland, für einen großen Theil 
feiner Exrportartifel auf Dentjchland angewiefen und könne dieje nicht 
fo billig kaufen, als Deutfchland die Fabrifate und Schweden die Roh— 
produfte herjtelle. Die beabfichtigte Kolonie eröffene alfo den beiden 
zufeßt genannten Ländern eine fichere Aussicht auf Hebung ihrer In— 
duftrie, ihres Handels und allgemeinen Wohlitandes. Nicht drei bis 
vier Prozent, wie ſie liegendes Vermögen abwerfe, fondern dreihundert 
bis vierhundert Prozent feien die Zinfen, welche ein wohlgeleitetes 
und ausgeführtes Unternehmen, wie das vom König gewollte, bringe. 
Das Bolf folle aljo nur Zutrauen zu Sich jelbft haben, dann fünne es 
» den fpanifchen Alp von der Welt abjcehütteln und ebenfalls reich und 
mächtig werden." 

Uſſelinx erhielt am 1. Mat 1633 von Orenftierna feine Ickte 
Vollmacht, von welcher er übrigens feinen Gebrauch mehr machte. 
Fortan begegnen wir ihm nämlich nicht mehr in der Gefchichte der 
ſchwediſchen Koloniſationsverſuche. Ob er fi) von ihnen losſagte, 
weil er mit der Auffaſſung der Regentſchaft nicht einverſtanden war, 
oder ob dieſe ihn verabſchiedete, weil er in ihren Augen als zu läſtiger 
Mahuer und Nather auftrat, iſt aus den vorhandenen Quellen nicht 
erfichtlih. Genug, Uſſelinx z0g fi) von dem Unternehmen in einem 
Augenblicke zurüd, wo es endlich feiner Verwirklichung nahe fchien, 
und ging wieder nad) Holland, wo wir ihm zuleßt 1647 im Haag 
begegnen. Es Liegt die Bermuthung nahe, daß er in diefem Fahre 
gejtorben ift, denn fein Name wird fpäter nicht mehr genannt. 

An Uſſelinx' Stelle nimmt jegt Minnewit dejjen Pläne auf. Wann 
diefer nad) Schweden kam, ließ ſich ebenfalls nicht ans unferen Quel- 
len ermitteln; es feheint aber nicht vor 1686 gewejen zu fein, in 


welchem Jahre bekanntlich Orenſtierna aus Deutſchland in ſeine 
Heimath zurückkehrte. Wenigſtens wird es ausdrücklich erwähnt, daß 
Minnewit in Stockholm mit dem Kanzler unterhandelt und fich durd) 
feine Ortg- und Sachkenntniß, fowie feine praktiſchen Vorſchläge das 
Bertranen diefes ausgezeichneten Staatsmannes erworben habe. ® 

Wenn bisher die fchwedifchen KRolonifationspläne zu unbeftimmt 
und fogar etwas zu ideal gehalten waren, wein fie namentlich zu viel 
auf einmal erreichen wollten, fo zeigte ihnen jet Minnewit ein pral- 
tifches, leicht zu erreichendes Ziel, verlieh ihnen eine fejtere Geitalt 
und bewies die Möglichkeit eines baldigen Erfolges. Er lenkte näm⸗ 
lich die Aufmerkſamkeit des ſchwediſchen Kanzlers auf die Landſchaft 
zwiſchen Virginien und Neu⸗Niederland, welche ſich durch ihre Lage 
ganz beſonders zur Koloniſirung durch Nordländer eignete, und, 
damals noch nicht beſiedelt, erſt etwa fünfzig Jahre ſpäter William 
Penn von der engliſchen Krone überlaffen wurde. Es waren alſo die 
heutigen Staaten Delaware und Pennſylvanien, fowie ein Theil von 
New Jerſey und Maryland, auf welche Schweden jest feine Koloni— 
fationsverfuche richtete. Hier trafen alle günftigen VBorbedingungen 
für die Gründung und dag Gedeihen eines großen transatlantijchen 
Hreiches zufammen. Ein fruchtbarer, faft unerſchöpflicher Boden, ein 
günftiges, dem Nordeuropäer entfprechendes Klima, eine vortheilhafte 
Küfte und eine durch den Delaware ermöglichte leichte Verbindung 
mit dem Sunern ſchufen und fürderten von vornherein gewinnreichen 
Handel. und lohnenden Ackerbau. Die politifche Konftellation war 
nicht minder günftig. Die Holländifche Seemacht eilte troß der Groß⸗ 
thaten Einzelner mit Rieſenſchritten ihrem Verfall entgegen; Neu- 
Piederland war durch die jammervolle Verwaltung der Nachfolger 
Minnewits, der Gouverneure van Twiller und Kieft, im Innern und 
nach Außen geſchwächt, und die Nachbarn im Süden, die Virginier, 
waren zu ſehr durch ihre eigenen Angelegenheiten in Anſpruch genom— 
men, al daß fie einen Angriff auf die ungebetenen Fremdlinge hätten 
wagen dürfen. Endlich aber fiel das Anfehen Schwedens ſchwer in 
die Wagſchale, defjen Macht, wenn auch feit dem Tode des Königs 
innerlich ſchon gelodert, damals doc) noch weltgebietend nad) Außen 
hin daftand. 

Wenn man das feharfe, geübte Auge und die vortrefflihe Wahl 
Minnewits richtig würdigen will, fo braucht man jeßt, nad) Verlauf 
von mehr als zwei Sahrhumderten, nur einen Blick auf die Entwid- 
{ung des von ihm zur ſchwediſchen Kolonie auserjehenen Landes zu 
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werfen. Bon der erjten franffurter Niederlaffung unter Paftorins 
an (1683) bis auf die Gegenwart bildete es vorzugsweiſe den Au— 
ziehungspunkt für die dentfchen Auswanderer. Innerhalb des 38. und 
41. Breitengrades können wir ihren Zug erft bis an die Alleghanics 
verfolgen, dann fehen wir fie diefe Gebirgsfette überfchreiten und über 
den Ohio weiter nad) Weften, nad) Ohio, Indiana und Illinois vor— 
dringen, endlich aber, ftatt am Miſſiſſippi Halt zu machen, in Miſſouri 
und Kanfas ihre legten Hütten aufjchlagen. Nicht: lange wird es 
dauern, bis die vom Pacific aus nad) Oſten vordringenden Anftedler 
den nad) Weften ziehenden Landsleuten die Hand reichen. 

Alfo den fpäter vorzüglich durch deutfchen Fleiß der Kultur gewon— 
nenen Strid) Landes, die eigentlie Korufammer Nordamerika’s, 
hatte Minnewit für Schweden ins Auge gefaßt. Ans den öftlichen 
Anfängen diefes Gebiets träumten, zweihundert Jahre zu ſpät, deutjche 
Schwärmer und Phantaften der Gegenwart ihr Deutſch-Amerika zu— 
ſammen. 

An den Delaware richtete ſich jetzt im Einverſtändniß mit der 
Stockholmer Regentſchaft die Reiſe Minnewits. Gegen Ende des 
Jahres 1637 ſegelte er wohlausgerüſtet mit dem Kriegsſchiff „Schlüſ— 
ſel von Calmar“ und einem Zransportichiff „der Vogel Greif“ von 
Gothenburg mit etwa 50 Auswanderern nad) Amerifa. Er war Chef 
der Expedition und der erfte Gouverneur der zu gründenden Kolonie. 
Im Frühjahr 1638 lief das Heine Gefchwader in Jamestown in Vir- 
ginien ein und landete zu Anfang April in der Delaware Bay, nachdem 
man das Anfinnen des Gouverneurs von DVirginten, ſich über feine 
Abfichten auszuweifen, kurzer Hand und ohne weiter beläftigt zu wer— 
den, abgelehnt hatte. „Seit ich Ihnen zuletzt fchrieb,“ meldet Jerome 
Harley, der Schatmeijter von Virginien, am 8. Mai 1638 an den 
Sekretär Windbank,10 „ift ein holländifches Schiff mit Schweden an- 
gekommen. Ich verlangte die Abfchrift ihrer von der Königin 
Ehriftina ausgejtellten Vollmacht, man verweigerte fie mir aber, wenn 
ich nicht den Tabafshandel nad) Schweden freigeben wollte, was der 
Gonverneur natürlich ablehnte, da e8 den Zuftruftionen Sr. Majeftät 
zuwider iſt. Das Schiff’blicb etwa zehn Tage hier, um fih mit 
Holz und Wafjer zu verfehen. Sein Kapitain fagte uns, er wolle 
in die Delaware Bat) an die Gränze von Neu-England und Virginien 
fegeln und dort eine Tabakspflanzung anlegen, was die Holländer 
bereits am Hudſon gethan hatten.“ Minnewit fuhr alfo ungeftört 
bis zur Höhe vom heutigen Wilmington hinauf und kaufte dort von 
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einem Indianer für ein paar Keffel und fonftige Meinigkeiten am 
Minquaskill das erſte Stück Land für eine Niederlaffung. 

Die Nachricht von der Ankunft der Schweden erreichte ſehr bald 
das fünfzehn englifche Meilen höher am Fluß gelegene Holländifche 
Fort Naſſau. Der beftürzte Gouverneur fandte fofort einige Offiziere 
an Minnewit, um ihn nach den Gründen feines Erjcheinens zu fragen. 
Diefer erwiderte fpöttifch, er befinde fich auf einer Reife nach Weſt— 
indien und wolle nur Holz und Waſſer einnehmen. Obgleid) ein In— 
landplatz, wie das heutige Wilmington, nicht gerade auf dem nächjten 
Wege von Schweden nad) Weftindien lag, fo gaben fic) die Holländer 
doch mit diefer Antwort zufrieden. ALS fie aber nach einiger Zeit 
wiederfamen, fanden fie, daß Minnewit ſich inzwifchen häuslich nie- 
dergelaffen und ein Fort zu bauen angefangen Hatte. Auch dies Mal 
wußte er die Holländer mit einigen leeren Nedensarten und Entfchul- 
digungen wieder abzufpeifen. Als er aber mit feinem Fort ziemlich 
fertig geworden war, follten fie bald genug feine wirklichen Abfichten 
erfahren. Minnewit fandte nämlid den „Vogel Greif“ den Fluß hin- 
auf. Zn Fort Naffau wurde das Schiff angehalten und um jeine 
Papiere befragt. Der fhwedische Offizier erklärte aber kurzer Hand, 
es ſei die Abficht Minnewits und feiner Leute, ein Fort am Delaware 
zu erbauen, wozu fie gerade jo viel Kecht hätten, als die weftindifche 
Kompagnie. Der Gonverneur Kieft in Neu-Amfterdam fandte auf 
die Nachricht von den Vorgängen am Delaware untern 26. Mai 1638 
an Minnewit einen Proteſt, der noch heute in den Archiven von Albany) 
aufbewahrt ift und in wörtlicher Ueberſetzung alfo lautet: 11 

„Ich, Wilhelm Kieft, General-Direftor von Neu-Niederland, 
wohnhaft auf der Inſel Manhattan in Fort Amſterdam, unter der 
Souveränität der hochmögenden Generalftaaten und der privilegirten 
weftindifchen Kompagnie, thue hiermit fund und zu wifjen dem ehren» 
werthen Peter Minnewit, der fich einen Abgefandten im Dienfte 
Ihrer Königl. Majeftät von Schweden nennt, daß der ganze Südfluß 
(Delaware) in Neu-Niederland viele Jahre in unferm Beſitz geweſen 
ift, und daß er von ung durch Forts ober- und unterhalb gefichert und 
mit unferm Blute befiegelt wurde, ein Ekeigniß, das felbft während 
Shrer Verwaltung von Neu-Niederland ftattgefunden hat und Ihnen 
deshalb wohlbefannt ift. Da Sie jetzt aber damit anfangen, eine 
Niederlaſſung zwifchen unfern Forts zu gründen und jogar zu unferm 
Nachtheil und Schaden ein Fort bauen, welches wir nie dulden oder 
geftatten.werden, und welches, wie wir überzeugt find, nie von Ihrer 
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Königl. Majeſtät von Schweden befohlen ift, jo proteſtiren wir hier— 
mit fir den Fall, daß Sie mit dem Bau von Forts fortfahren oder 
das umliegende Land anſiedeln oder Pelzhandel treiben oder fich in 
andere Dinge zu unſerm Nachtheil einlajjen, gegen alle Auslagen, 
Schaden und Verluſte und werden niemald verantwortlich fein für 
irgend ein Unglüc, Blutvergießen, Unordnungen oder fonjtige Unfälle, 
welhe Ihre Kompagnie in Zukunft erleiden mag, während wir zu— 
gleich entfchloffen find, unfere Rechte in jeder uns geeignet erſcheinen— 
den Weife zu vertheidigen.“ 

Minnewit hielt es nicht einmal fir der Mühe werth, auf diefe 
papierne Drohung fchriftlih zu antworten. Sie habe ungefähr 
eben ſoviel Einfluß auf feine Entjchließungen, erwiderte er wegwerfend 
dem Weberbringer, als die Krähen, die gerade über feinem Haupte 
einherflogen. As Kieft dann, um feinen Nechtsboden zu wahren, 
Pfoften mit dem Wappen der Generalftaaten errichtete, ließ Minnewit 
fie niederreigen und an die Stelle des holländischen Wappens die In— 
ſchrift: „Chriftina, Königin von Schweden“ fegen. Kurz, er kannte 
die Schwäche der weftindifchen Kompagnie und ihrer Beamten aus 
eigener Erfahrung zu gut und wußte, daß fie ihm fein ernftliches Hins 
derniß in den Weg zu legen vermochten; er handelte alfo diejer Ein- 
ficht entſprechend. 

Das neue ſchwediſche Fort wurde zu Ehren der jungen Königin 
Fort Chriftina genannt; e8 lag etwa zwei englifche Meilen vom Ein— 
fluß des fpäter ebenfall® nach der Königin Chriftina Creek getauften 
Minquaskill in den Delaware, ganz nahe bei der jeßigen Stadt Mil- 
mington. Es wardie erſte Niederlaffung im heutigen Staate Delaware. 
Minnewit verjtand fih don Neu-Amfterdam her fehr gut anf den 
Handel mit den Indianern und zog ihn durch befjere, al8 die von den 
Holländern bezahlten Preiſe fofort an fi). Schon im Sommer 1638 
jandte er das eine feiner Schiffe mit einer veichen Ladung Pelzen nach 
Schweden zurüd, während er jelbjt das nen errichtete Fort beſetzt 
hielt und die Niederlaſſung ausdehnte. Diefe that dem holländifchen 
Handel ſchon im erſten Jahre 30,000 fl. Schaden. Die Nachrichten 
vom erjten glücklichen Eifolg erwedten ein folches Auswanderungs- 
fieber in Schweden, daß im Laufe der nächften Fahre mehrere Schiffe 
nad) dem Delaware fuhren; bei der letzten bedeutenden Expedition 
mußten etwa 100 Yamilien aus Mangel an Platz in dem dichtgefülls 
ten Fahrzeuge zurücbleiben. Die von den Schweden auf Grund von 
Kauf als ihr Eigenthum beanſpruchten Ufer des Delaware vom Meere 
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an bis an die Fälle desfelben bei Trenton hießen fortan Neu-Schwe- 
den, deſſen Bedeutung namentlich) 1640 durch neu eingewanderte 
Holländer noch verjtärkt wurde. 

Minnewit lebte noch lange genug, um die Frucht feiner Anftreit- 
gungen zur Blüthe reifen zu fehen; er ftarb im Jahre 1641 auf fei- 
nem Poften und wurde bei Fort Chriftina begraben, von wo aus er 
den Grumd zur jungen Kolonie gelegt hatte. 1? Cr fehlte fie durch 
das Anfehen feines Namens und feine entfchtedene Haltung, jo daß 
feiner der Nachbarn fie anzugreifen wagte. So ijt fie die einzige 
Niederlaffung in den Vereinigten Staaten, welche ohne Blutvergiepen 
gegründet wurde. Minnewits ſchwediſche Zeitgenoffen geben ihm 
übereinftimmend das ehrenvolle Zeugniß, daß er umfichtig, unterneh- 
mend und unermüdlich thätig im Intereſſe feiner Schöpfung gewefen 
fei und feinen Poften würdig ausgefüllt habe. 

Sp gefund die Grundlagen und fo glänzend die Ausfichten der 
ſchwediſchen Kolonie aber anch waren, dag Mutterland Tonnte und 
wollte ihr nicht die Aufmerkfamfeit widmen, deren fie zur gedeihlichen 
Entfaltung ihrer Kräfte bedurft hätte. Neu-Schweden friftete des— 
halb nach Minnewits Tode auch nur noch vierzehn Jahre lang fein 
dürftiges Dafein und ergab fich 1655, ohme daß nur ein ernftlicher 
Verſuch zu feiner Vertheidigung gemacht worden wäre, dem holländi— 
fihen Gouverneur Stuyvefant, dem energifchen Nachfolger Kiefts. 
Die Abwieelung älterer und wichtigerer politifcher Aufgaben, wie die 
Ordnung der deutjchen Angelegenheiten, dann die Regentſchaft und 
die kurze Regierung Ehriftina’s, endlich aber die nee Aggreſſiv-Politik 
Karls X. in Polen, drängten die Sorge fir die ferne Kolonie faſt 
ganz in den Hintergrund. Das wenige, welches geſchah, erwies ſich 
als dürftig und unzureichend. Zudem aber war Schweden durch dei 
dreißigjährigen Krieg zu erfchöpft und menfchenleer, Deutſchland aber 
phyfiſch und ökonomiſch zu verarmt und entoölfert geworden, als daß 
fie überhaupt überfchüffige Kräfte, gefchweige denn diefe zur Aus— 
wanderung übrig gehabt Hätten. Kolonien find nichts als der Aus— 
druc und Widerhall heimischen Unternehmungsgeiſtes und Fleißes; 
nur ein bürgerlich blühendes und gefundes, nur ein emporftrebendes 
Volk kann lebensfähige Tochterftaaten gründen; ein im fich zerrüttetes - 
und zerfalfendes politijches Gemeinweſen dagegen vermag nicht mehr, 
geftaltend in die Anfiedlung ferner Länder einzugreifen, noc) hat e8 
dort ein entfcheidendes Wort mitzureden. Diefem Gefete ent|prechend 
folonifirte Deutſchland, wie wir oben gefehen haben, zur Zeit feiner 
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mittelalterlichen Blüthe ſeine Oſtmarken und gründete an der Oſtſee 
mächtige Städte und Staaten; nach dem dreißigjährigen Kriege aber, 
in der Veriode feines tiefjten geiftigen und materiellen Berfalls, verlor 
es auch alfe politifche Fuitiative und fank zum ohnmächtigen Schlep- 
penträger des Auslandes herab. Erft ein volles Menfchenalter nad) 
dem wejtfälifchen Frieden wagte das gedrücte Volk feine ſcheuen 
Blicke behufs Verbefferung feiner elenden Lage in die Ferne zu richten, 
und al8 1683 die erfte größere Auswanderung unter Paſtorius ftatt- 
fand, war fie nicht der Ausdruc nationalen Könnens und Wolleng, 
ſondern demüthige Unterordnung unter die engliihe Macht. Nicht 
tonangebend und auf Jahrhunderte hinaus beſtimmend, wie fie es 
möglicher Weife noch unter Guſtav Adolph gekonnt hätten, jondern 
duckend und bückend drücken fich die dentjchen Auswanderer in den 
Winkel, welchen ihnen die ihren eigenen Vortheil zu Nathe ziehenden 
Engländer überlafjen hatten. 

Doc fei dem, wie ihm wolle, Minnewits Verdienst wird durd) 
diefe ungünftige politische Konftellation nicht geringer, ja feine perſön— 
liche Bedeutung tritt dadurch in ein nur um fo helleres Licht. Es gab 
im ganzen fiebenzehnten Jahrhundert innerhalb des Gebietes der 
gegenwärtigen Vereinigten Staaten feine Kolonie, welche verftändiger 
ausgewählt und lebensfähiger angelegt worden wäre, als Neu-Schwe— 
den, und nicht an ihrem Gründer, fondern an äußeren, feiner Einwir- 
fung entzogenen Verhältniffen lag die Schuld, daß, wie wir gefchen, 
jein Werk bald nad) feinem Tode zerbrödelte und ſchließlich dem durch) 
feine Revolution geftärkten England in den Schooß fiel. Welche 
ai geſchichtliche Stellung würde ſich dieſer Mann aber errungen 

haben, wenn er im Dienſte ſeines Vaterlandes zu einer Zeit gewirkt 
hätte, wo dieſes in der Periode feines Aufſtrebeus und feiner Kraft 
entwicelung, ftatt an der Schwelle feines ökonomischen Ruins und polis 
tischen Verfalles ſtand! 

Minnewit iſt einer jener zahlreichen Deutſchen, welche, fei e8 durch 
Zufall, jei es durch freien Entjchluß, den Schwerpunkt ihrer Thätig, 
feit in der Fremde finden, eine jener unverwüſtlichen Naturen, die auf 
allen Meeren, in allen Welttheilen zu Haufe find und, ihrer Zeit einen 
Ruck vorwärts gebend, fich ſelbſt höchſtens in fremder Erde ein unbe— 
kanntes Grab erfänpfen; aber er ift zugleich mehr als Abenteurer und 
Konguiftador, er bewährt ſich in allen Yagen als großen Staatsmanı, 
ja felbjt als einfichtigen Staatengründer. Co weift er fich feine 
Stelle im glänzenden Kreife der Helden an, welche die erjte Blüthe 
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der aufſtrebenden europäiſchen Seemächte ſchaffen und erhöhen 
halfen. 

Allein während Spanier, Holländer und Engländer ihre Kräfte 
im Dienſte ihres Vaterlandes verwertheten und dieſem neue Schätze 
und neue Reiche gewannen, wirkt der vaterlandsloſe Deutſche lediglich 
für den Ruhm und die Größe derer, welche ihn zur Förderung ihrer 
Intereſſen verwenden, und ſelbſtredend ſchreibt ihnen die Geſchichte 
gut, was ihr deutſcher Diener errungen und vollbracht hat. So ver— 
gegenwärtigt Minnewits Laufbahn ſelbſt noch dem lebenden Geſchlecht 
das alte Lied und alte Leid von den verpaßten Gelegenheiten, von 
unſerer Zerriſſenheit und Zerſplitterung, von der verkrüppelten natio— 
nalen Entwicklung, ein Leid, welches, wenn auch nicht mehr ganz ſo 
ſchwer, noch heute wie vor zweihundert Jahren auf jeden politiſch 

denkenden und handelnden Deutſchen mit Schickſalsſchwere drückt. 

Ein Mann aber, der wie Peter Minnewit, im Dienſte der größten 
damaligen Seemacht, Holland, eine ihrer wichtigſten Kolonien ſo zu 
ſagen erſt ſchuf und dann bekriegte; der, als ihm ſein Wirkungskreis 
durch einen Willkürakt entzogen worden, für würdig befunden wurde, 
die großen Plane Guſtav Adolphs und Arel Oxenſtierna's auszuführen; 
der Mann, welcher Schweden, der größten damaligen Land- und 
Kriegsmacht, ihre erfte und letzte amerifanifche Kolonie gründete, 
verdient mit vollem Necht einen Pla unter den hervorragenden 
Männern des ficbenzehnten Jahrhunderts. Der erfte Gouverneur 
von Neu-Niederland und Neu-Schweden war einer der bedeutendften, 
wenn nicht der bedentendfte unter allen Deutfchen, welche einen maß- 
gebenden Einfluß auf die Geſchichte der europäiſchen Kolonien in 
Amerika ausgeübt haben, 


(Cine Berichtigung und Ergänzung zu dieſem Kapitel findet der Leſer 
©. 398. Der Berfaffer verdankt fie der Güte des Herrn Pfarrer Sardemaun 
in Weſel.) 
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Sakob Leiser aus Frankfurt am Main. 
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Satob Leisler aus Frankfurt a. M., der zweite und Tetste deutfche 
Gonvernenr von New Dort, verdanft der englifchen Nevolution von 
1688 fein Emporfteigen und feinen Untergang; er fiel als ein Kämpfer 
und Märtyrer für die Volfsfreiheit. 

deu-Amſterdam war inzwifchen eine englifche Stadt geworden. 
Im Norden von den neusengliichen Niederlaffungen, im Süden von 
den Lord Baltimore’fchen Anfiedlungen gedrängt und einer Vereini— 
gung der nördlichen und füdlichen englifchen Kolonien im Wege ſtehend, 
hatte e8 Nen-Niederland nur den euglijchen Bürgerfriegen zu danken, 
wenn e8 nicht Schon von Cromwell angegriffen worden war. Im 
März 1664 ſchenkte Karl II. feinem Bruder James, Herzog von 
Dorf, alles Land zwifchen dem Delaware und Connecticut Fluffe. Im 
Auguſt dejjelben Jahres griff das englische Gefchwader unter dem 
Kommando von Richard Nichols Neu-Amjterdam an. Der Mangel 
an jedem Gemeingeift unter den Koloniften, fowie der Geiz und die 
Kurzfichtigfeit der weftindifchen Kompagnie ließen einen ernftlichen 
Widerſtand nicht aufkommen. Ittzt rächten fich die Beſchränkungen 
und die Engherzigfeit des Mutterlandes. Stuyveſant, der Ickte 
holländische Gonvernent, mochte proteftiren, wie er wollte, die reichen 
und angefehenen Bürger wollten den amfterdamer Handelsherren zu 
Liebe ihr Leben und Eigenthum nicht aufs Spiel ſetzen. Schon am 26, 
Auguft fapitulirte die Stadt. Der erfte englifche Gouverneur Nichols 
ergriff jehr Huge Maßregeln, um das Volk den Wechfel der Regierung 
nur günftig empfinden zu laſſen. Er fonfigzivte das Eigenthum der 
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. wejtindifchen Kompagnie und verkaufte e8 an den Meiftbietenden, ließ 
ein ganzes Jahr die holländischen Behörden fortbeitehen und ficherte 
den Sitten, der Religion und den Befigungen der Holländer völligen 
Schuß. 

Die Stadt fiel im Fahre 1673 während des englifch-franzöfiichen 
Krieges gegen die Holländer zwar wieder auf fünfzehn Monate in 
deren Hände; allein bei dem Frieden von 1674, den fie nad) ruhmvoll 
geführtem Kriege mit ihren Feinden ſchloſſen, traten die Holländer 
Neu⸗Niederland wieder an England ab. 

Wenn jene Beſitzergreifung und die dadurch hervorgerufenen Er— 
eigniſſe für die große Politik die Folge hatten, daß die ganze atlantiſche 
Küfte der ſpäteren dreizehn erſten Staaten unter die alleinige Herr— 
ichaft der Engländer fiel und fomit eine geographifche Einheit erhielt, 
fo Hatte fie für New York den Vortheil, daß die alten arijtokratifchen 
Freiheiten Hollands allmälig der Volks-Regierung und Volks-Freiheit 
weichen mußten. Der erjte große Kampf, in welchem fid) die bevor» 
vechteten Klaſſen mit dem Volke maßen und zufeßt, wenn auch in der 
Form triumphirend, in der Sache felbft unterlagen, waren die nad) 
Safob Leisler benannten Unruhen, welche den amerifanifchen Wider 
hal der englifchen Revolution von 1688 bildeten. 

Die Urfachen, welche diefes große Ereigniß herbeiführten, können 
hier füglic als bekannt voransgefet werden. Es fei darum zum 
beffern Verſtändniß der folgenden Darjtellung hier nur bemerft, daß, 
während Adel und Bürgerthun auf Koften des Königthums für Er- 
weiterung und Befejtigung ihrer politischen Rechte Fümpften, das eng⸗ 
liſche Volk unter dem Schrecken vor Bedrohung ſeiner Religion und 
vor Einführung des Papſtthums in den Kampf gedrängt wurde. 
Jakob II. war katholiſch, und feine Begünſtigung der Fatholifchen 
Religion bot den äußern Anlaß zu diefer fogenannten Revolution, die 
ohne Blutvergießen mit der Shronbefteigung Wilhelms von Oranten 
endete, In den Kolonien aber waren die religiöfen Gegenfäte, welche 
den politischen Xeitern in der Heimath einen willfonmenen Vorwand 
boten, wirkliche prinzipielle Unterſchiede. Für die Männer jener Zeit, 
die um ihrer Religion willen ausgewandert waren, war das protes 
ftantifche Befenntniß das revolutionäre Pathos, für fie hieß der Haß 
gegen den Papismus der Kampf gegen politifche und geiftige Knech— 
tung, und darum fanden die Loſungsworte des Mutterlandes in ihnen 
“nicht allein ein getrenes Echo, fondern fogar begeifterte Aufnahme. 

Diesfeits und jenfeits des Ozeans ſchlug man ſich unter derfelben 
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Fahne; aber während in England der aufftrebende dritte Stand unter - 
dem Vorwande der Religion fiegte und in Folge defjen die Kolonien 
ärger Inechtete, als e8 je zuvor ein König von England gewagt hatte, 
nahmen diefe, der geiftigen und politichen Atmosphäre des Mutter 
landes entrückt, die Parole für vie Sache ſelbſt und halfen die Pläne 
derer durchfegen, welche fpäter ihre fchlimmften Unterdrüder wurden. 
Der Despotismus der Stuarts war wenigftens den Kolonien gegen- 
iiber mild im Verhältniß zu der abjoluten Parlaments-Souveränität, 
weiche fich fir Amerika nur als Handels-Ariſtokratie erwies und ſpäter 
durch ihre Mafregeln die evolution hervorrief, 

Die Könige Karl IL. und Jakob II. hatten zu ihren Beamten in 
den amerifanifchen Kolonien fat nur Bapiften oder blinde Werkzeuge 
ihrer perfönlichen Politik ernannt. Namentlich wurde New NYork der 
Mifverwaltung banferotter Höflinge überantwortet, welde hier 
möglichft ſchnell ein neues Vermögen zufamntenzufcharren fuchten. 
Sie fanden ihre natürliche Stüte in den reichen und anſäſſigen 
Yamilien der Provinz, welche die Rathsſtellen oder fonjtige Ehren— 
ämter befleideten und in deren Befit ihren eignen Vortheil am beiten 
wahrnehmen konnten. Für dieſe arıftofratiichen Nachkommen ver 


alten holländischen Anfiedler, die Phillipses, van Cortlande, van . 


Renſſelaers, Bayards, van Rips und viele Andere, gab es feine 
Sorgen und Befürchtungen ob der bedrohten politischen oder religiöfen 
Breiheiten der Kolonie, wenn fie fi nur die Weacht und damit äußere 
Stellung, Vermögen und Einfluß fiherten. Für fie kam es Lediglich 
daran; an, das Ohr des Gouverneurs zu gewinnen, um einen Fürs 
fprecher bei Hofe, einen Freund bei VBertheilung der königlichen Gunfts 
bezeugungen, namentlich der reichen Yandfchenfungen zu haben, Der 
Gouverneur wechjelte Häufig, und machte oft in wenigen Fahren einem 
Nachfolger Plaß; die alten New Yorker Familien aber blieben und 
gewannen mit jedem Wechfel, indem fie vereinzelte Präzerenzfälle zu 
wohlerworbenen Nechten falſchmünzten und mit jedem Hahre eine 
fonjegentere, auf Ueberlieferung und Intereſſe geftügte Bolitif ein- 
ſchlugen. Ihnen gegenüber jtanden die jogenannten Keinen Yeute, 
die Handwerker, Farmer und Kaufleute, die entweder den Ehrgeiz 
oder das Anjehen nicht hatten, den Hofitaat des Gouverneurs zu bil 
den, die Steuern zahlenden Maſſen: der Pöbel, “therabble, the vulgar,” 
wie die damaligen Ariftofraten jagten, das Volk, wie man heut zu 
Tage fagt. 

Und gerade diefe Mittelklaffen waren im legten Negierr.zgsjahre‘ 
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Jakobs II. immer aufgeregter und mißtrauifcher geworden. Ein 
Gerücht drängte das andere: bald follte eine päpjtliche Verſchwörung 
losbrechen, bald eine repubtifanifche Schilderhebung ftattfinden; Jeſui— 
ten follten unter der Maske von Lehrern einer lateinischen Schule 
unter den proteftantifchen Schülern Propaganda machen, oder bewaff- 
nete Männer jollten von Long Island herbeiziehen, um ſich de& Forts 
für den Prinzen ven Oranien zu bemächtigen. Die Beamten klagten, 
daß die Steuern nicht eingezogen werden fünnten und daß die könig— 
lichen Diener überall beleidigt wiirden; das Volk beſchwerte ſich über 
Beamtendrud und Willkür. Kurz, die Reibung, Mißſtimmung und 
Unzufriedenheit wuc)8 mit jedem Tage; aber Niemand wagte zu 
handeln. 

Da traf gegen das Frühjahr 1689 in Amerifa die Nachricht von 
der Flucht Jalobs und der Landung Wilhelms von Oranien ein. In 


Boſton ergriffen die Führer der Bewegung den Gouverneur Sir 


Edmund Audros, der fic) als einer der ergebenjten Diener des gejtürz- 


ten Königs den befondern Haß der politifchen Führer Neu-Englands 


‚ zugezogen hatte, und fehieften ihn ohne weitere Umftände gefangen 


nad) England zurüd. 
In New York vertrat zu jener Zeit Kapitain Franz Nicholſon 


die Stelle des Gouverneurs. Ceit König Jakob, um gegen die Anz 


griffe der Franzofen von Canada aus befjer gerüftet zu fein, ganz 
New- England, New York und New Jerſey unter dem foeben von 
Bofton vertriebenen General-Gouverneur Andros zu einer einzigen 
Kolonie verſchmolzen hatte, übte fein Vize-Gouverneur Nicholfon in 
New York die königliche Gewalt aus. Diefer war natürlid) ein Jakob 
ergebener und in feinem Dienfte bewährter Beamter. ALS ihm am 
5. Februar 1689 ein holländifcher Schiffskapitain die erſte Nachricht 


von der glüclichen Landung Wilhelms von Oranien in der Bucht von 
Torbahy brachte, drohte Nicholſon dem Boten mit ſchwerer Strafe, 
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falls er ein Wort von diefer umwillfommenen Nenigfeit verlauten 
tiefe, ſchimpfte über Wilhelm in den maßlofeften Ausdrüden, verglich 
ihn mit Monmouth und prophezeite ihm ein ähnliches Schickſal; ja 
er verheimlichte die Nachricht, welche eine Woche jpäter an den Kauf— 
manı und Nheder Jakob Leisler und durd) ihn in die Deffentlichkeit 
gelangte. Zrogdem blieb anfangs noch Alles ruhig; es jcheint, daß 
man erſt die Beftätigung des wichtigen Ereigniſſes abwarten wollte. 
Während der Monate März und April 1689 famen deßhalb auch 


feine Akte der Gewalt oder Auflehnung gegen die Föniglichen Behörden 


vor. Erſt auf die Kunde von der Gefangennahme Andros’ rottete 
ſich das Volk, erregt und argwöhnifch wie e8 war, zuſammen und 
nahm eine täglich drohendere Haltung an. Außer der durch die all 
gemeine politifche Lage begründeten Unzufriedenheit machte fich in 
New Nork noch die Mißſtimmung darüber geltend, daß die Kolonie, 
deren Einwohner damals zu fünf Sechfteln Holländer waren, durch ihre 
von Jakob verfügte Vereinigung mit Neu-England ihre Selbitftändig- 
feit verloren hatte, welche man jet wiederzuerlangen hoffte. Wil 
helm wurde deßhalb aucd von ven New Norkern als Holländijcher 
Fürſt doppelt herzlich willfommen geheißen. 

Trotz der inzwifchen von den verſchiedenſten Seiten eingetroffenen 
Beftätigung der Thronbefteigung Wilhelms that Nicholfon immer 
noch, als ob er fie bezweifle, und berief gegen Ende April 1689 den 
Stadtrath, um mit ihm die im Sutereffe des Töniglichen Dienftes zu 
ergreifenden Sicherheite-Mafregeln zu berathen. Er benugte die 
Gerüchte von einem zwifchen England und Frankreich ausgebrochenen 
Kriege und fette den Beſchluß durch, daß die Stadt, namentlicd) das 
Fort befjer befeftigt und daß die Zolleinnahmen zur Ausführung 
diejes Planes verwandt wurden. Die Hälfte-der regulären Truppen 
war. damals! in Maine; die Stadtmilizen, welche unter dem Befehl 
des Oberjten Bayard, eines dem Volke verhaßten Mannes jtanden, 
mußten alfo die Wachen im Fort mit beziehen. 

Diefe Maßregeln vermochten jedoch nicht, die Ruhe und das Ge 
fühl der Sicherheit wiederherzuftellen. Nicholfon hatte als entjchiede- 
ner Jakobite das Mißtrauen des Volkes nur zu 9 erregt und wollte 
ſich auch jetzt noch nicht zu Gunſten Wilhelms von Dranien aus— 
ſprechen. Seine bisherigen Räthe und Freunde äußerten ſich immer 
noch wegwerfend über den neuen König, von welchen fie die Beein— 
trächtigung ihrer Nechte und Anfprüche befürchteten. Der Zolleins 
nehmer Mathias Plowman, welcher die in feinen Händen befindlichen 
Gelder zur bejjern Befeitigung des Forts hergeben jollte, war troße 
dem, daß ihn alle Welt als erklärten Katholifen kannte, immer noch 
un Amte. Kein Wunder aljo, daß das Geſchrei gegen die Papiſten 
und daß die Aufregung täglich zunahm. Der wegen feines Katholiz 
zismus gleichfalls jehr verdächtige frühere Gouverneur Dongan hatte 
bisher in New Horf gelebt und flüchtete jetzt auf ein im Hafen liegen» 
des Schiff, mit welchem er das Land verließ. Trotzdem, daß kaum 
ein paar Dutzend Katholiken in dev Stadt waren, verlangte man, 
Verrath fürchtend, ihre Entwaffnung. Nicholfon zog fid) ins Fort 
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zurück und ließ Alles geſchehen; ebenſowenig wagten die unter ihm 
ſtehenden Behörden zu handeln. Aber trotz alles Lärmens und 
Drängens ſtand auch das Volk rathlos da, es brauchte einen Führer, 
der ſeinen Wünſchen und Forderungen Ausdruck verlieh, der das zu 
erſtrebende Ziel klar erkannte und zu erreichen wußte. Als ein ſolcher 
Mann des öffentlichen Vertrauens, als ein ſolcher Führer trat jetzt 
Jakob Leisler hervor. 

Wir wiſſen nur wenig über ſein früheres Leben; indeſſen reichen 
die ſpärlichen auf uns gekommenen Züge doch hin, uns ein Bild von 
feinem Charakter zu machen. Leisler war gebürtig aus Frankfurt aM. 
und im Sommer 1660 als Soldat im Dienfte der weftindifchen Kom— 
pagnie nad) New York gekommen. t* Er ſcheint aber die militärifche 
Laufbahn bald aufgegeben zu haben, denn ſchon im September 1664 
unterzeichnete er mit anderen angefehenen Bürgern eine Beſchwerde 
über die New NYork von den Engländern zu Theil gewordene Behand» 
lung. Es muß um diefe Zeit gewejen fein, daß Leisler die reiche 
Wittwe Cornelius Peter van der Veens heirathete, eine Zochter des 
ebenfalls fehr begüterten Bürgers Lodermang, mit welcher er zwei 
Kinder, Jakob und Marie, die jpätere Frau von Johann Milborn, 
hatte. Nach dem Zode feiner Schwiegermutter kaufte er feinen 
Schwager und feiner Schwägerin ihr ganzes liegendes new Yorker 
Bermögen ab; er ſelbſt wohnte in dem Viertel, das jetzt öſtlich von 
Whitehall, nördlich von Pearl und ſüdlich und weftlid von State 
Street begrängt ift. Statt unbebautes Yand zu erwerben und Majorate 
zu gründen — das große Ziel des provinziellen Ehrgeizes jener Zeit — 
widmete fic) Zeiler mit der vollen Energie feines Weſens und feiner 
Mittel dem Handel und feinem Geſchäfte. So wurde er bald zu 
einem der wohlhabendften Bürger der Stadt. Im Jahre 1672 
unterfchrieb er 50 fl. für die Wiederherftellung des Forts James, 
und im Februar 1674 wurde fein Vermögen auf 15,000 fl. geſchätzt. 
Es gab damals nur ſechs Bürger in New York, die reicher als Leisler 
‘waren. Bei einer Reife, welche er 1678 nad) Europa machte, fiel er 
in die Hände tunififcher Seeräuber und Fonnte fich nur durch ein für 
die damalige Zeit bedeutendes Löfegeld von etwa fünfhundert Pfund. 
(2050 Achtelftüce) losfaufen. Aus einem auf die Gegenwart gelom- 
menen Verzeichniß geht hervor, daß von den drei im Jahre 1684 
New York gehörenden Barken eine Jakob Yeislers Eigenthum war, 
und daß fein Gefchäft als Rheder und Importeur damals fehr blühte. 
1683 ward er vom Gouverneur Dongan zu einem der DBeifiter eines 
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Admiralitätsgerichts ernannt, und 1689 faufte er fir die in New York 
landenden Hugenotten einen Strich Landes, auf welchem New Rochelle 
im jeßigen Weftchefter County gegründet wurde. 

Leisler war aber auch ein ebenfo patriotifcher al8 wohlhabender 
Bürger. Dem eigentlichen Parteifeben fernftehend und den Kleinen 
Intriguen abgeneigt, wodurd) die leitenden einzelnen Familien ſich beim 
Gouverneur einzufchmeicheln und gegenfeitig zu verdrängen juchten, trat 
er gleichwohl, wo es galt, entjchieden für feine Ueberzeugung ein und 
gewann fich durch feine Freigebigfeit und Fejtigfeit großes Anjehen 
im Volk und die Hochachtung feiner Mitbürger, wie das mehr als 
ein Zug aus feinem Leben beweiit. 

Als 1675 Gouverneur Andros viele Bürger um Geld ftrafte, 
die ich angeblich) einen Eingriff in feine Befugniffe hatten zu Schulden 
fommen lafjen, weil fig der von ihm beförderten Ausbreitung des 
Papisınus entgegentraten, zahlte Leisler nicht und wanderte lieber 
ins Gefängniß, als daß er feinen Grumdfägen nicht treu geblieben 
wäre. Ein ander Mal, als eine arme Hugenottenfamilie in New 
York landete und zur Beftreitung der Ueberfahrtsfoften als Dienft- 
boten in zeitweife Knechtſchaft verfanft werden jollte, zahlte er ſofort 
die verlangte Summe und rettete die vom bigotten Despotismus 
Qudwigs XIV. und der Maintenon in die Verbannung getriebenen 
Dpfer vor einem harten, unverdienten Loſe. 15 

Durch feine deutſche Abftammung und frühere dienftlihe Stellung 
der holländischen Bevölkerung an ſich ſchon nahe ftehend, war Leisler 
durch feine Berheirathung und feine gejchäftlichen Beziehungen aufs 
Engjte mit den holländischen Anfhauungen, Beſtrebungen und Inter— 
ejjen verwachfen und ftand im öffentlichen Leben als deren Vertreter 
und Vorkämpfer gegen die englifchen Behörden und Bürger da. Zur 
Zeit, als er an die Spitze des Volkes trat, war er, als der ältefte Haupt: 
mann, der Befehlshaber einer ver fünf ſtädtiſchen Miliz-Rompagnien 
und galt allgemein al8 ein tüchtiger Soldat. Leisler vereinigte alfo 
alle Elemente der Popularität in fich: er war ein Mann von feſten 
Grundſätzen und glüclichem Erfolg im Leben, befcheiden und nicht 
nach Äußeren Ehren ftrebend, freigebig und hingebend für die Sache, 
die er als recht erkannt hatte, und dabei im Gebrauch, der Waffen, in 
der Ertheilung von Befehlen nicht ungeübt. Freilich ftand feine Ein- 
fiht und Bildung niht in entjprechendem Verhältniß zu feinem 
Charakter. Es fehlte Leisler die Neberficht, die Beherrſchung größerer 
Verhältniſſe; jein Blick haftete zu jehr an Nebendingen, an Kleinig— 
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feiten. Sein Urtheil war nicht duchdringend , feſt und entfchieden, 
wie es dor allem einem revolutionären Führer geziemt; fein guter 
Wille entjchädigte nicht fir den Mangel an jenem glücklichen natür- 
lichen Scharfjinn, der, wie Bancroft ganz richtig in feiner kurzen 
Charakteriftif unferes Helden bemerkt, aus den eigenen Inſtinkten die 
Richtſchnur für feine Handlungsweife ermittelt; er verließ ſich zu 
viel auf den Rath Anderer, trug zu viel an der Berantwortlichkeit - 
feiner Stellung und bebte darum aud) vor hi äußerſten Konfequenzen 
jeiner Aufgabe zurück. 

Es war am 31. Mat 1689, an einem Freitag, als die Bürger, 
durch neue düstere Gerüchte erjchreekt, fich wie auf Verabredung zu— 
ſammenrotteten. Nicholfon, hieß es, habe gedroht, die Stadt am 
nächſten Sonntag, 2. Juni, an allen vier Eden anzuzünden. Man 
gab ſich gar nicht mehr die Mühe, die Wahrheit diejer fchredlichen 
Drohung zu unterfuchen, jondern beeilte fich, ihr vorzubeugen. Die 
Zahl und Einftinmmigfeit der fic) Erhebenden gaben der Bewegung 
Kraft und Energie. Sie wollten zum Fort und fich diefes Schlüffels 
zur Stadt bemächtigen; aber der ältefte Hauptmann follte an ihrer 
Spite marjchiren. „Zu Leisler, nach Leislers Haufe!“ Tautete der 
einftimmige Auf. Leisler war zu Haufe, weigerte ſich aber auf das 
ungeſtüm gejtellte Verlangen einzugehen, fei e8, daß er anfangs fein 
Dertrauen zum Unternehmen hatte, oder ſei e8, daß er, vor der hohen 
Derantwortlichkeit zurüdichredend, im erſten Augenblick nicht zu han— 
deln wagte. Raſch entſchloſſen jtellte fi) aber fein Lieutenant Stoll 
an die Spite der halben Leisler’fchen Kompagnie und bemächtigte fich 
mit ihr, ohne den mindeften Widerftand zu finden, des Forts. Der 
Vizegouverneur Nicholſon und der Milizenoberft Bayard befanden 
fich gerade im Stadthaufe und beriethen mit den übrigen Behörden 
die zumächft zu ergreifenden Maßregeln. Ihre Berhandlungen 
wurden aber durch einen Sergeanten unterbrochen, der an der Spike 
einer Wache ftehend die Schlüffel des Forts verlangte. Weder Nichol— 
fon, noch feine Freunde wagten, zu widerfprechen, und Händigten ohne 
Weiteres die Schlüffel aus. 1° 

Reiser erflärte Tags darauf in einer öffentlichen Anfprache feine 
und feiner Freunde Abfichten und forderte die Bürger, vor allem 
aber die Milizen auf, fich mit ihm zu vereinigen und das Fort für 
König Wilhelm zu halten. Anfangs traten jedoch nur Wenige auf 
Ka Seite; die Furcht vor Nicholfon und den zu ihm haltenden reichen 

Dürgern hielt die Meijten zurück. Während die Bevölkerung nod 
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umentfchieden ſchwankte, verbreitete ſich plötzlich da8 Gerücht, daß drei 
Schiffe mit Befehlen vom neuen König die Bay herauf fümen. Diefe 
fpäter übrigens nicht beftätigte Nachricht bewirkte, daß ſich jofort 
fänmtliche Miliz-.Rompagnien, etwa 400 Mann ftarf, mit ihren Offt- 
zieren für Leisler ausfprachen und mit ihm zu einer Erflärung dahin 
vereinigten, daß fie die Sache der proteftantifchen Religion und des 
Prinzen von Oranien bis zum Eintreffen von deſſen Befehlen und 
Beamten vertheidigen wollten. Nunmehr traten auch die bis dahin 
Schwanfenden zu Leisler über. Nicholfon verließ in feiger Flucht 
Stadt und Land, ohne den letten Kampf für feine Sache zu wagen. 
Am Abend des 4. Juni verfchwand er, am 6. war er an Bord eines 
im Hafen liegenden Schiffes, und am 11. Juni fuhr er aus dem letz⸗ 
tern auf Nimmerwiederfehren ab. Auch Nicholfons Räthe flüchteten 
entweder nach Albany oder verbargen fich vor dem Volke. 

Die Stadt war jet ohne jede Negierung. Der bisherige Kolo— 
nialratl) fo wenig wie der Gemeinderath, mit den Bürgermeifter au 
der Spite, hatten den Muth, die in England erfolgte Nevolution 
offen anzuerkennen, noch fich für Wilhehn von Oranien zu erklären. 
Es bildete fich deßhalb vermittelft Bolfswahl aus den hervorragenden 
Bürgern ein Sicherheitsausfchuß, welcher bereit8 am 8. Juni 1689 
Leisler bis zur Ankunft des von England zu fendenden neuen Gouver— 
neurs zum obersten Befehlshaber des Forts und der Stadt ernannte. 17 

Bald darauf kam die offizielle Nachricht von der Thronbefteigung 
Wilhelms und Maria’s nad) New ort. Leisler traf fofort feierliche 
Anftalten zu ihrer Huldigung und lud auch die bisherigen Provinzial» 
und Stadtbeamten zur Theilnahme ein. Diefe weigerten fich aber, 
jo daß die Huldigung am 22. Juni in New York und am 1. Zuli 
1689 in Albany) ohne fie jtattfand. 2° Leisler fette in Folge deffen 
den bisherigen Magiftrat der Stadt ab. Der Sicherheitsausfchufß 
aber ordnete neue Wahlen für die erfedigten Stellen des Bürger 
meiſters und der Aldermen an. Natürlich wurden nur erklärte Freunde 
der neuen Ordnung der Dinge gewählt. Grund genug für die arifto- 
kratiſche Partei, der Wahl ihre Anerkennung zu verweigern und felbft 
die Stadtfiegel nicht auszuantworten. Bereits am 16. Auguft 1689 
jah ſich der Sicherheitsausfchuß gezwungen, Leisler zur befjern Auf- 
rechterhaltung der Ordnung und des Friedens zum höchften Befehte- 
haber der Provinz zu ernennen. 1° Diefer ſetzte den König unterm 
20. Auguſt 1689 von der Lage der Dinge in Kenntniß und erftattete 
zugleich ausführlichen Bericht über alle zur Anerkennung Wilhelms 
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und zum Schutze der Stadt ergriffenen Maßregeln. In einem Pri— 
vatſchreiben verſichert Leisler den König feiner tiefſten Ergebenheit, 
ſowie ſeines Eifers für die proteſtantiſche Religion und bittet um bal— 
dige Ertheilung von Inſtruktionen. 2° Selbſt Leislers Feinde können 
diefen Schriftftücen feinen andern Vorwurf machen, als daß fie in 
fchlechtem Englifch und unbeholfen gefchrieben feien. Der Lieutenant 
Joſeph Stoll, derfelbe, welcher am 31. Mai das new yorker Fort 
“genommen hatte, überreichte im November 1689 dem König dieje 
Schreiben und wurde zur Ehre des Handkuffes zugelafjen; ?* indeſſen 
richtete er fo wenig als Leisler felbjt bei Wilhelm etwas aus, da der 
früher eingetroffene Nicholfon und ein episfopalifcher Geiftlicher dem 
König fäljchlich berichtet hatten, die jüngften energifchen Maßregeln 
feien in New York mehr aus Abneigung gegen die englische Kirche, 
als aus Eifer für das neue Herrjcherhaus ergriffen. Aus diefem 
Grunde entging Leisler und feiner Partei, wie der auf ariftofratijcher 
Seite ftehende Gefchichtsfehreiber Smith bemerkt,2? die Anerfennung 
und Belohnung, welche ihre Bemühungen für die glückliche Durd)- 
führung der Revolution in fo reihen Deaße verdient hätten. 

Keu-England wünſchte dem loyalen und edeln Kapitain Leisler 
Glück zu feiner Erhebung, und die Gouverneure diefer, jowie der 
übrigen benachbarten Provinzen traten in offiziellen Verkehr mit ihm; 
die geftürzten Ariftofraten dagegen erregten, wo fie nur konnten, Un— 
zufriedenheit und Unruhen. Sie ſchimpften die Leislerianer Pöbel 
und unbekanntes Gefindel, das nur darauf ausgehe, den öffenlichen 
Schatz zu plündern, deſſen damaliger Baarbejtand übrigens kaum 
800 Pfund betrug. Leisler, welchen fie abwechſelnd Mafaniello, 
Tyrann, Ufurpator, Henkersknecht und Pöbelaufwiegler nannten, 
follte die ganze Revolution aus feinem andern Grunde angefangen 
haben, als um feine im Hafen liegenden Schiffe mit einer werthvollen 
Ladung Wein zollfrei auszuladen. Die Volkspartei blieb natürlich 
die Antwort nicht ſchuldig und überbot häufig die Verdächtigungen 
und Anklagen ihrer Gegner. Papiſtiſcher Schuft, feiger Jakobite, 
ſolche und ähnliche Titel waren es, welche ſie täglich im Munde führte. 
Der Haß wuchs um ſo mehr, als das Volk im Beſitze der Macht war, 
und als Leislers energiſches Auftreten ihm dieſe täglich mehr ſicherte. 
Er ließ das Fort in volljtändigen Bertheidigungszuftand fegen, jtellte 
in der Stadt geordnete Zuftände wieder her und wußte feinen Anord— 
nungen überall Gehorfam zu verfchaffen. 

Die Klagen, welche von Seiten der geftürgten Gegner nad) England 
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gelangten, beruhten zum Theil auf übertriebenen, zum Theil auf ab- 
fichtlich entftellten Thatfachen. Natürlich wurden jegt die engliſchen 
Geſetze und Freiheiten am eifrigften von denen angerufen, welche ihnen 
bisher am meiften zuwider gehandelt hatten und welche, bis zum let» 
teu Augenblick zu Jakob haltend, fich felbjt im Sommer 1689 noch 
nicht zur Anerkennung König Wilhelms entjchließen fonnten. Leisler 
handelte in der erften Zeit feiner Herrfchaft durchans Kar, folgerichtig 
und entfchieden. Gerade feine Energie machte ihn bei den Arijtofraten 
verhaßt. Er benehme fich, heißt e8 in einer der gegen ihn gejchleuder- 
ten Schmähfchriften, wie der franzöfifche König und halte ſich für 
unfehlbar; “sie volo, sic jubeo” fcheine fein Wahlfpruch zu fein. Als 
Bertreter des durch die Revolution auf den Thron gelangten Königs 
brach ev rückſichtslos den Widerftand der alten Parteien, wo er ſich 
nur hervorwagte. So war e8 einer feiner erſten Schritte, daß er die 
alten Beamten nicht im Befie des Zollhaufes duldete und ihnen die 
Mittel zur Agitation gegen die neue Regierung aus der Hand nah. 
Diefe Politit war fo fehr ein Gebot der Selbiterhaltung, daß e8 ein 
Verbrechen an feiner Sache gewefen wäre, wenn er anders gehandelt 
hätte; die Revolution hatte das alte politische Recht befeitigt und amı 
allerwenigsten fonnte e8 für deren Anhänger noch maßgebend fein. 
In diefem Sinne ging Leisler feinen Feinden gegenüber durchaus 
nicht zu weit, wenn er furz angebunden auf ihre Klagen erwiderte: 
„zum Teufel mit dem Recht, das Schwert muß jeßt regieren !“ „Kraft 
welcher Befugniß“, rief einer der verhafteten Ariftofraten den ihn 
ergreifenden Soldaten zu, „handelt Ihr denn ?“ „Hier ijt unfere Er- 
mächtigung!“ entgegneten fie, an ihre Säbel fchlagend. 23 

Der einzige der vielfachen Leisler gemachten Vorwürfe, welcher 
einen gewiſſen Schein des Nechts für fich hat, ift der, daß er aus der 
von ihm veröffentlichten Anfprache König Wilhelms diejenige Stelle 
ausgelafjen habe, welche mit einziger Ausnahme der Papiſten die Bei- 
behaltung der alten Beamten in ihren Stellen verfügte. Nun gab 
e8 allerdings fo gut wie feine Papiften in New York, und Leisler hätte, 
dem Wortlaute.des königlichen Befehls eutjprechend, die alten Beam- 
ten nicht entfernen dürfen. Allein in New York waren gerade fie es, 
welche der neuen Drdnung der Dinge am längften entgegenarbeiteten . 
und fogar ihren Widerftand noch fortjegten, als Wilhelm ſchon längſt 
als König anerfannt war. Sie hatten durch ihr theils böswilliges, 
theils feiges Benehmen und durch ihre offene PBarteinahme für die 
geftürzte Negierung das Vertrauen des Volkes verfcherzt. Diele 
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Freunde der geſtürzten katholiſchen Dynaſtie konnte Leisler aber nicht 
dulden, wenn er nicht den Erfolg ſeiner eigenen Sache und das gInter⸗ 
eſſe des neuen Königs gefährden wollte; mit ihnen war fein Kompros 
miß möglich, ev mußte fie niederwerfen oder wenigftens unſchädlich 
machen und hatte deßhalb ganz Recht, daß er an Stelle der alten 
Beamten neue wählen ließ. Ein neues Negiment mit neuen Prinz 
zipien kann nicht durch die alten Organe geführt werden. 

Leisler war bisher in allen feinen Unternehmungen erfolgreich 
geweſen. New York und Umgegend erkannten feine Herrſchaft an, 
md don den nördlich am Hudfon gelegenen Bezirken hatten ihm nur 
Ulfter und Albany Widerjtand entgegengejebt. In letztere Stadt 
hatte ſich einer ſeiner erbittertſten perſönlichen Gegner, der ehemalige 
Stadtrath und Milizenoberſt Nikolaus Bayard geflüchtet und von 
dort aus den kleinen perſönlichen Krieg gegen Leisler fortgeſetzt. Er 
gewann die tonangebenden anſäſſigen Bürger, die Schuyler, Bleecker, 
Renſſelaer, Teunis, Cuyler u. A. für ſich, die übrigens Wilhelm von 
Oranien bereits anerkannt Hatten und mit der ganzen Stadt der neuen 
Ordnung der Dinge huldigten. Von Albany) aus richtete Bayard 
unterm 20. October 1689 an die beiden unter -feinem Befehl gejtan- 
denen Kompagnien die Aufforderung, Leisler als unrechtmäßigen 
Borgefetsten nicht zu gehorchen und ihn mit ihren Soldaten zu ver— 
laſſen. Diefer beantwortete Bayards Anfinnen zu Anfang Novem⸗ 
ber damit, daß er unter dem Befehl feines Schwiegerfohns Milborn 
eine bewaffnete Macht nad Albany) fandte, die angeblich das dortige 
Fort befegen und die Sache des proteftantifchen Königs gegen India— 
ner und fonftige feindliche Angriffe vertheidigen, in Wirklichkeit aber 
feine Widerfacher züchtigen oder wenigſtens unfchädlich machen follte, 
Es wurde jedoch den Soldaten der Einlaß in die Stadt verweigert, 
Milborn mußte, weil er zu ſchwach war, es zum feindlichen Zuſam— 
menftoß kommen zu laffen, unverrichteter Dinge wieder abziehen, und 
feines Schwiegervaters Titel felbft wurde nicht anerfannt. 2* 

Keine Maßregel hat Leisler mehr gefehadet, als diefer verunglückte 
Zug nad) Albany, für welchen in der That fein fachlicher Grund vor— 
lag. Die Stadt hatte, wie bemerkt, die neue Dynaſtie anerkannt, 
ftand ihr alfo nicht feindlich gegenüber und erklärte fich außerdem aud) 
im Stande uud ftarf genug, jeden feindlichen Angriff zurückzuſchlagen. 
Mochten ferner Leislers perjönliche Feinde im Herzen noch jo ſehr die 
MWiederherftellung der Stuarts wünſchen, fie gaben ſich wenigſtens 
ãußerlich feine Blöße, und Leisler durfte fi) daher aus perſönlichem 
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Haß nicht zu ihrer Verfolgung hinreißen laſſen. Dieſer politiſche 
Fehler rächte fich fchwer an ihm. Die flüchtigen Ariſtokraten wandten 
fic) in die benachbarten Kolonien und hetten die dortige Bevölkerung 
und Gonverneure gegen ihn auf.” Zugleich aber reichten fie den Mini— 
ftern des Königs Beichwerdefchriften ein, in welchen fie Xeisler fäljch- 
lic) al8 einen Rebellen gegen deffen Herrfchaft darjtellten umd jede 
günftige Stimmung für ihn mit der Wurzel ausrotteten. Alle jeine 
fpäteren Verlegenheiten würden vermindert, wenn nicht ganz vermic- 
den worden fein, wenn Leisler fich anf die Behauptung von New ort 
und feiner Umgebuug bejchränft hätte. 23 

Nicht lange nach diefen Vorgängen, zu Anfang Dezember 1689, 
traf in Boſton ein föniglicher Bote mit einem Briefe ein, welcher das 
Datum vom 30. Juli 1689 und folgende Auffchrift trug: 

„An Franz Nicyolfon oder im Falle feiner Abwefenheit an Denjeni— 
gen, welcher in Sr. Majeftät Provinz New York den Frieden und die 
Geſetze aufrecht erhält.“ 26 

Leisters damals in Neu-England mweilende Gegner hörten zuerft 
von der Ankunft des Boten und von der Adrefje des ihm anvertrauten 
Sendfchreibens. Da fie aber feinen Inhalt nicht kannten und diefen 
für ihre Zwede, fowie die Wiedergewinnung ihrer frühern Stellung 
ansbenten zu können hofften, jo befchloffen fie, daß einige Mitglieder 
des alten Gemeinderaths fich wieder nad) New Nork wagen und des 
Schreibens habhaft zu werden verfuchen ſollten. Demgemäß fchlichen 
ſich Bayard und Friedrich) Phillips heimlich in New York ein und 
liegen dort den inzmwifchen eingetroffenen Boten unter Augeinander- 
ſetzung ihrer Ansprüche zu ſich befcheiden. Allein die herrichende Bartei 
hatte auch vom Briefe gehört und führte deffen Ueberbringer bei feiner 
Ankunft fofort ins Fort, wo er Leisler im Kommando fand und ihn 
nach einigem Hin- und Herſchwanken das Schreiben überreichte. Es 
ermächtigte den Mann, an welchen e8 gerichtet war, das Oberkom— 
mando als Bizegouveneur zu übernehmen und einen Rath anzuftellen, 
der ihm bei Führung der Geſchäfte Helfen follte. Leisler nahm am 
11. Dezember 1689 den Titel als Vizegouverneur an und ernamıte 
einen Rath von neun Perfonen, welche die verfchiedenen Theile der 
Provinz vepräfentirten. Dieſes königliche Schreiben befeitigte im 
Volke jeden Zweifel, der etwa noch über die Rechtmäßigkeit von Leis— 
lers Amtsannahme obgewaltet hatte; die ganze Provinz erkannte 
ihn und die von ihm ernannten Beamten an ımd fügte fich 
ihren Befehlen, ſo daß die politifchen Angelegenheiten nach 
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kurzer Unterbredung wieder ihren geordneten und ruhigen Gang 
nahmen. 

Aber die Führer der Gegenpartei ruhten nicht, fondern zettelten 
einen Straßenfrawall in New York an und fuchten fic) des verhaßten 
Veindes auf offner Straße zu bemächtigen. Er wurde aber von feinen 
Freunden gerettet, ließ Generalmarſch fchlagen, verfolgte die Auf- 
ftändifchen, warf viele davon ins Gefängniß und erließ am 17. Januar 
1690 einen Verhaftsbefehl gegen N. Bayard, Stephan van Cortland, 
W. Nichols und Andere, weil fie fich des Hochverraths gegen Ihrer 
Majeſtät Behörden ſchuldig gemacht hätten. 27 Bayard und Nichols 
wurden auf der Flucht ergriffen und mit den übrigen Gefangenen 
wegen Hocverrath8 vor Gericht gejtellt. Die Anklage lautete auf 
Tod. Die beiden hochfahrenden Ariftofraten, denen fein Mittel zu 
ſchlecht war, um den Charakter ihrer Gegner zu verdächtigen, retteten 
fid) nur durch die niedrigfte Feigheit. 2° Sie baten um Gnade für 
ihre Irrthümer, verfprachen, fic) in Zukunft zur Zufriedenheit Reislers 
aufzuführen, fchrieben ihre DOppofition gegen ihn der VBerblendung 
und Leidenschaft zu — und erreichten ihren Zweck. Sie wurden nicht 
verurteilt, fondern blieben biß zur Ankunft des neuen Gouverneurs 
im Gefängniß. 

Diefer Gnadenaft war ein ebenfo großer, wenn nicht größerer 
politischer Fehler LXeislers, ald fein aus Privatrache unternommener 
Zug nad) Albany), und wurde eine der Urfachen feines Unterganges. 
Er räumte dein Gefühl die Oberherrjchaft über den Verftand ein und 
feste ſchwächliches Mitleid über die politifche Logik. Vor allem hätte 
er fonfequent fein und rückſichtslos durchgreifen, die Verfolgung bis 
zur völligen Vernichtung feiner Gegner ausdehnen müſſen. Die 
Katechismusmoral und hausväterliche Gewilfenhaftigfeit paßt ganz 
gut für den foliden Kaufmann und braven Bürger; allein in der 
Politik und namentlich in der revolutionären iſt fie vom Uebel, 

Raum Herr der inneren Widerfacher geworden, mußte Leisler 
feine ganze Aufmerkſamkeit der Abwehr der äußeren Feinde, der Fran- 
zofen und Indianer widmen. Ludwig XIV. hatte nämlich als Ver— 
theidiger der Legitimität und Schußherr der Stuarts ſchon im Juni 
1689 dem neuen König Wilhelm von England den Krieg erklärt und 
bald darauf feinen Gouverneur von Canada, den energifchen und 
fühnen Grafen Frontenac,beauftragt, die jener Provinz benachbarten 
englischen Kolonien zu überfallen. Dieſer machte zu Anfang Januar 
1690 einen dreifachen Einfall in diefelben und drang gegen New York 


— 


durch das Mohawk Thal nach Albany vor. Die Franzoſen über— 
rumpelten bei dieſer Gelegenheit Schenectady, plünderten und ver— 
brannten den Ort und vertrieben die beim Ueberfall nicht getödteten 
Einwohner, welche Beſtürzung und Schrecken in der ganzen Umgegend 
verbreiteten.2° Dadurch eingeſchüchtert leiſtete jetzt auch Albany) 
Leisler keinen längern Widerſtand; das dortige Fort wurde Anfangs 
April 1690 ohne jedes Blutvergießen geräumt und von den von Leisler 
geſandten Truppen beſetzt. Er befeſtigte die Stadt dergeſtalt, daß 
fie fortan wenigftens von einem erften feindlichen Angriff nichts zu 
fürchten hatte, und fchob eine Abtheilung von 140 Mann etwa fünfzig 
Meilen weit ins Land hinein, wodurch jeder weiteren Ueberrumpelung 
borgebeugt wurde. Die Feinde Leislers hatten ſich durch eine eilige 
Flucht nad) Neu-England gerettet. Gegen Livingfton, den wir zwan— 
zig Jahre fpäter in feinen Beziehungen zu den Deutfchen näher ken— 
nen lernen werden, erließ er einen Haftbefehl. Der unverbeferliche 
Arijtofrat hatte Wilhelm von Draniens Landung in England mit 
dem Einfall eines Räubers verglichen und fic) geweigert, die könig— 
lihen Stenerliften und amtlichen Papiere herauszugeben. 

König Wilhelm war zu fehr durch den Krieg in den Niederlanden 
in Anſpruch genommen, als daß er feinen amerifanifchen Provinzen 
irgend welche Hülfe hätte ſchicken können. Diefe waren fomit ganz 
auf fich jelbt angewiefen und erfannten, daß fie nur durch Einigkeit 
und Zufammenhalten dem unermüdlichen Feinde, den fich drängenden 
Derlegenheiten und Gefahren gewachfen fein witrden. Es galt alfo 
vereintes Handeln; Leisler vermittelte diefe Einigung. „Wenn wir 
diefe Gelegenheit unbenutzt vorüber gehen lafjen, fo geben wir der 
nächiten Generation Urfache, uns zu fluchen“ — fchrieb er den benach— 
barten Regierungen und lud demgemäß fchon zu Anfang April 1690 
die Gonvernenre von Maffachufetts, Plymouth, Oft und Weit: 
Jerſey, Pennſylvanien, Maryland und Virginien zu einer Berathung 
nad) New York ein. 3° Die drei erftgenannten Provinzen kamen der 
Aufforderung nach und ſchickten ihre Mbgeordneten nad New York, 
wo jie am 1. Mai 1690 einen gemeinfchaftlichen Vertheidigungsplan! 
feitjeßten. Es wurde befchloffen, daß Maſſachuſetts 160, Connecticut 
135, Plymouth 60, New York 400 und Maryland 100 Mann ſtellen 
joliten, um Canada zu erobern, 32 während Maſſachuſetts ſich anhei⸗ 
ſchig machte, zugleich eine Flotte auszurüſten, welche Quebeck zu 
nehmen beſtimmt war. Zugleich wurden die befreundeten Mohawk 
Indianer von Leisler gewonnen; fie verſprachen, 100 Mann ſtark, 
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gegen die Franzofen auszurücken und die von denfelben angerichteten 
Berwültungen blutig zu rächen. 

Es war der erfte ohne englifche Hilfe entworfene Plan, welchen 
die felbftgewählten BVBollsregierungen zu einem Einfall in Canada 
ausführten. Leider aber wurde der von Albany) aus unternommene 
Angriff zu Lande durch die Uneinigfeit der Führer vereitelt. Winthrop 
von Connecticut, durch Livingfton und andere perfünliche Feinde 
Leislers mißtrauiſch gemacht und aufgehest, zog fich zur Unzeit zurüd. 
Diefer beſchuldigte jenen des Verraths, die Streitmacht von Conneec— 
ticut aber befchwerte fich über Milborn, den Anführer dev new Yorker 
Truppen, ob der Unzulänglichfeiten der Hüälfsmannfchaften; die In— 
dianer endlich zerftreuten fich auf halben Wege. Die Sce-Exrpedition 
nahm, bei der Unfähigkeit ihres Befehlshabers William Phipps, 
ein noch Käglicheres Ende. Sie gelangte zwar nad) Quebeck, ver— 
zögerte aber ihren Angriff und mußte mit großem Verluſt wieder 
abziehen. Widrige Winde und Stürme zerftreuten dann vollends die 
Flotte, deren nach New Hort gehörige Schiffe übrigens unverjehrt 
dahin zurüdfehrten. 

Leisler hatte Hier das erfte Kriegsfchiff, welches New York gehörte, 
für das Unternehmen ausgerüftet und drei Schiffe beigeftenert und es 
iiberhaupt an Eifer nicht fehlen laſſen. Wo er num fonnte, griff er 
energiſch ein. So ließ er ſechs franzöfifche Schiffe, welche ſich bis 
vor den new Yorker Hafen gewagt hatten, verfolgen und nad) New 
York bringen, wo fie fondemnirt und als Priſen öffentlich verkauft 
wurden. Diefer Fang erwies fid) aber auch als der einzige Glücks— 
fall in der ganzen Reihe von Widerwärtigfeiten. Die Ausrüftung , 
von Flotte und Armee war fehr foftfpielig gewejen, die Provinz jetzt 
verſchuldet und erfchöpft. Leisler follte nun an Allem Schuld fein, 
er mußte für die Fehler und Unzulänglichkeiten feiner Bundesgenoffen 
auffommen, und auf ihn entlud ſich alle Mißſtimmung und Unzufrie— 
denheit. Die “gentlemen of figure” hatten jegt gewornmenes Spiel, 
fie fonnten wieder ihr Gift und ihre Macht zeigen. Schon während 
des Sommers, mitten unter den Nüftungen gegen die Franzofen, war 
auf Anftiften des im Fort gefangenen N. Bayard ein Aufitand ange 
zettelt, Leisler felbft in der Straße verwundet, aber der Plan durd) 
das zeitige und wirffame Einfehreiten der Milizen vereitelt worden. 9? 
Setst nad) dem Fehlſchlagen der Expedition brauchten die Ariftofraten 
ihren Groll und ihre Feindſchaft gar nicht mehr: zu verheimlichen; fie 
konnten fich offen herauswagen und fanden fogar unter den Maſſen 
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ſelbſt nicht mehr den entſchiedenen Widerſtand, der ihrem Hervortre— 
ten bisher überall begegnet war. Leisler hatte jetzt einen täglich 
fehwieriger werdenden Stand gegen feine an Zahl und Bedeutung 
zunehmenden Gegner. 

Unter allen diefen Kämpfen und Sorgen war das Ende des 
Jahres 1690 herangekommen. Die Negierung des Mutterlandes 
hatte, ohne Leislers Verdienste um die Erhaltung der Kolonie zu be— 
rücjichtigen, bereits zu Anfang des gedachten Jahres in der Perjon 
des Oberſten Henry Sloughter einen neuen Gouverneur für New 
Hork ernannt. Er war mit mehreren Schiffen und einer beträchtlichen 
Truppenzahl von England abgefahren. Um aber das Maß der Unges 
wißheit und der Verwirrung in New York voll zu machen, wollte es 
das Unglüc, daß er durch einen Sturm von den übrigen Schiffen ge: 
trennt wurde, und daß im Januar 1691 der ihm im Kommando am 
nächſten jtehende Major Richard Ingoldsby zuerft in New Yorl 
eintraf. 

Kaum war nur deffen Erfcheinen bekannt geworden, als Leislers 
Teinde fofortige Uebergabe des Forts an Ingoldsby verlangten. 
Jener erklärte ſich alsbald bereit, fein Amt zu Gunften feines vom 
König ernannten Nachfolger niederzulegen; allein ev weigerte fich 
mit Recht, e8 auf Ingoldsby zu übertragen, um fo mehr, als diefer 
anf Leislers berechtigtes Anfinnen, feine Anjtellung und den könig— 
lichen Befehl vorzulegen, fich nicht einmal ausweiſen konnte. Ex 
bot ihm daher für feine Soldaten Quartier in der Stadt an, ſchlug 
ihm aber die Uebergabe de8 Forts ab. Ingoldsby fühlte fich in 
„feiner Ehre als englifcher Offizier gefränft und wurde, von Leislers 
Feinden gehetzt, ſchon nad) einigen Tagen ein williges Werkzeug in 
deren Händen. Am 30. Januar 1691 erließ er eine Proflamation, 
worin er das Volk zur Hilfe aufrief gegen alle Schwierigfeiten, die 
ihm im Wege ftänden, und worin er alle diejenigen, welche ihm Wider: 
ftand leijteten, für Rebellen erklärte. Leisler blieb ihm natürlich die 
Antwort nicht ſchuldig. Er proteftirte am 3. Februar 1691 im Namen 
des Königs und der Königin gegen alle Alte Ingoldsby's und machte 
ihn für jeden Gewaltftreich und jedes Blutvergießen verantwortlich, 
erklärte fich aber bereit, dem neuen Gouverneur Sloughter fofort bei 
feiner Ankunft Fort und Regierung zu übergeben, rief zu feinem 
Schutz zugleich die Miliz unter die Waffen und hieß fie auf den erften 
Auf bereit fein. Beide Parteien beobachteten ſich vor jet an unver— 
wandt. yede hoffte, daß die andere den erjten Schlag führen werde, 
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Leisler Tag in dem Fort, Ingoldsby davor; diefer gewann täglich 
nene Anhänger, jener verlor deren täglich mehr. Ingoldsby jchritt 
endlich zum Angriff und nahm zwei nördlich von Walljtreet errichtete 
Blochänfer mit ihrer Beſatzung; Leisfer war fortan nur noch auf 
das Fort bejchränft und verweigerte nad) wie vor defjen Webergabe. 
Die Parteien blieben im diefer zuwartenden Stellung bis zum 
19. März 1691, wo endlich der Gonverneur Sloughter in New York 
ankam. 

Jetzt entwickelte ſich das Drama ſchnell. 

In dieſer kritiſchen Lage der Dinge hätte ein einſichtiger und 
patriotiſcher Mann ohne große Mühe die Leidenſchaften beſänftigen 
und geordnete Zuſtände wieder herbeiführeu können. Beide Parteien 
warteten ſogar auf den neuen Gouverneur wie einen Erlöſer aus den 
unſeligen Wirren; aber leider war Sloughter nicht der Charakter, den 
die Zeit und die Umſtände erforderten. Heruntergekommen und arm, 
liederlich und geizig, ohne jede Einſicht und Erfahrung — ſo ſchildern 
ihn ſelbſt die Feinde Leislers 33 — fiel er ſofort nad) feiner Ankunft 
in die Hände der gejtürzten und auf Wiedererlangung der Macht hin⸗ 
arbeitenden Ariftofraten, die ihn ſchon an Bord des Schiffes aufſuch— 
ten und in ihrem Intereſſe bearbeiteten. Dort ernannte Sloughter 
auch feinen Rath. Sofort nad) feiner Landung, um 10 Uhr Abends, 
verlangte er die Schlüffel des Forts. Leiser wollte aber erſt ein 
Uebereinkommen wegen der Uebergabe treffen und Garantien für ſeine 
Sicherheit haben, ſich auch überzeugen, ob derjenige, welcher ihm durch 
Ingoldsby die Aufforderung zugehen ließ, wirklich der neue Gouver— 


neur ſei. Sloughter verlangte unbedingte und ſofortige Uebergabe, 


ließ Leislers Abgeſandte ohne Umſtände verhaften und nahm am 
20. März das Fort. Er ſetzte die dort noc gefangen gehaltenen 
Bayard und Nichols in Freiheit, warf dagegen Leisler und feinen 
aus acht feiner Freunde beftehenden Rath ins Gefängniß, wo fie die 
eben verlaffenen Räume ihrer Gegner bezogen. 

Diefe Berhaftung erregte allgemeine Beſtürzung; eine jolche 
Strenge kam denn doch den Meiften unerwartet. Der Gouverneur 
gab deßhalb gern einem Vorſchlag feines Rathes nach und verwicg, 
“um fich aller Berantwortlichkeit zu entledigen, die Unterſuchung gegen 


Reisler und Genoſſen von einem Militärgericht an einen Givilgerichts= 


hof, welchem Stoughter die erbittertften perſönlichen Feinde Yeislerg, 
die bisher von ihm gefangen gehaltenen Bayard und Nichois, ſowie 
Philips und Courtland, ferner vier mit ihm eben angekommene 


Engländer als Richter zutheilte. Diefes Gericht leitete am 23. März 
das Kriminalverfahren gegen die Angeklagten ein, ließ fie in das 
bürgerliche Gefängnig abführen und erhob am 26. März wegen 
Rebellion gegen den König und fonftiger Verbrechen, wie Erpreſſung 
von Geldern, KRonfisfation von Eigenthum und unbefugter Erhebung 
von Steuern, Anklage gegen fie. 

Leislers bisherige -Amtsgenofjen und Freunde wurden nur zum 
Scheine mit im die Unterfuchung gezogen und theils bald nach erfolg- 
tem Urtheilsfpruch, theils fpäter freigegeben, da ihr Eifer für König 
Wilhelm und die nene Ordnung der Dinge im Mutterlande jelbft von 
ihren Feinden nicht in Zweifel gezogen werden fonnte. Die alten 
new yorker Familien hatten e8 nur auf Leisler und feinen Schwieger= 
ſohn Milborn abgefehen; fie mußten diefe Beiden unjchädlich machen, 
wenn fie das alte Negiment im frühern Glanze wiederheritellen 
wollten. Die Unterfuhung ſelbſt war ein reiner Hohn auf Recht 
und Geſetz. Es fonnte ſich in ihre nur darum handeln, ob Leisler ein 
Hochverräther war oder nicht. Er verwies zu feiner Nechtfertigung 
auf das fönigliche Schreiben vom 30. Juli 1689, wodurd) er bevoll- 
mächtigt worden fei, big zur Ankunft eines Gouverneurs als Vize— 
gouverneur zır Handeln. Der Gerichtshof nun, jei es aus Unwiſſen— 
heit oder Augendienerei, wagte nicht, feine eigne Auficht über dieſen 
Theil der Bertheidigung auszufprechen, fondern wandte fi) am 
13. April 1691 an den Gouverneur Sloughter und deijen Kath, mit 
der Bitte um Befcheid: ob jener Brief oder irgend ein anderer Brief, 
der von London angekommen jei, fo ausgelegt werden Töne, daß 
Leisler die Regierung der Provinz auf fich nehmen folle, und ob die in 
Folge deſſen von ihm ausgeübten Handlungen als zu Recht beftehend 
erachtet werden Fönnten ? 54 Natürlich war diefer Brief die einzige 
legale Quelle, aus welcher Leisler feine Berechtigung zur Übernahme 
der Regierung herleitete, war er doc) im Falle der Abwejenheit Nichol- 
ſons an denjenigen gerichtet, welcher zur Zeit in Sr. Majeftät Provinz 
New York den Frieden aufrecht erhielt und die Gefeße vollſtreckte. 
Darüber, daß Leisler diefe Perſon war, hatte bisher und namentlich) 
damals nicht der mindejte Zweifel beftanden, ja die Ariftofraten und 
Feinde Leislers felbit hatten wiederholt diefes thatfächliche Verhältniß 
anerkannt. Jetzt aber lautete die Antwort des Gouverneurs, wie 
man nicht anders erwartet hatte, verneinend, und darauf hin wurde 
Leisler mit feinem Schwiegerjohn Milborn als Hochverräther prozej- 
firt. Sie lehnten e8 ab, ſich auf dieje Anklage zu vertheidigen, baten 
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nicht demüthig um Gnade, wie Bayard und Nichols, welche jetzt als 
Richter ihr Schickſal in der Hand hatten und kein Mitleid kannten, 
ſondern hüllten ſich in ſtolzes Schweigen, wie es Männern geziemt, 


welche äußerlich zwar unterlegen, aber trotzdem von dem Bewußtſein 
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ihres Rechts durchdrungen ſind; ſie beſtritten einfach die Gültigkeit 
des gegen ſie zuſammenberufenen Gerichtshofes und das Recht der 
Anklage. Gleichwohl wurden Leisler und Milborn am 15. April 
1691 zum Tode verurtheilt. 

Dieſes Urtheil rief in einzelnen Theilen der Kolonie heftige Er— 
bitternng und große Beſtürzung hervor. Viele Anhänger Leislers 
flohen in die benachbarten Provinzen, weil ſie ähnlichen Gewaltmaß— 
regeln aus dem Wege gehen wollten. In New NYork befürchtete mar 
fogar einen neuen Aufjtand. Die Gährung im Volke war fo ftark, 
daß der Gouverneur feine beabfichtigte Reiſe nach Albany aufgab. 
Leislers Feinde mußten jett einen entſcheidenden Schritt wagen, wenn 
fie fich die Früchte ihres Steges jichern wollten; fie drängten deghalb 
auf die Hinrichtung ihres Opfers. Die gefeßgebende Verfammlung 
der Rolonie (Aſſembly) und der Rath des Gouverneurs, in welchen 
die Anti-Peislerianer natürlich die Mehrheit hatten, unterjtüßten dieſes 
ungeftüme Verlangen. yene erklärte auf eine Eingabe verfchiedener, 
angeblich von Leisler mißhandelter Bürger, daß er gegen die Rechte 
des neuen Königs gehandelt Habe ımd ein Nebell gewefen, daß er 
ſogar Schuld an der Zerftörung von Schenectady fei, daß er Kaufleute 
und Andere durch Beichlaanahme ihres Vermögens zu Grunde gerichtet 
habe, und daß die von ihm verweigerte Uebergabe des Forts an 
Stoughter auch ein rebellifcher Aft fei. Deßhalb bat die Verſamm— 
fung um Beftätigung des Urtheild und forderte den Rath des 
Gouverneurs (eine Art kolonialen Oberhaufes) zum Beitritt zu dieſem 
Beſchluß auf. Diefer ließ ſich natürlich nicht zwei Mal bitten und 
erklärte am folgenden Tage feine Zuftimmung. - Sloughter dagegen 
getraute ſich anfangs nicht, das Urtheil zu bejtätigen und wollte erjt 
nach England berichten, zumal er fich die Verdienſte Leislers um den 
König und den Erfolg der Revolution nicht verhehlen konnte: er 
fragte deßhalb bei der Verfammlung an, ob es nicht beſſer fei, die 
Vollziehung des Spruches aufzuſchieben. Als er Feine befriedigende 
Antwort auf diefe Frage erhielt, ernenerte er fie am 7. Mat. Slough⸗— 
ter hatte auf eine abjchlägige Rückäußerung gerechnet, ftatt defjen 
wurde fie am 14. und 15. Mat bejahend abgegeben. 25 Auch jet 
war er noch nicht Willens nachzugeben. Leislers Feinde aber ruhten 


nicht, denn fie wuhten, wie dem Gouverneur beizufommen war. Sie 
gaben ihm deßhalb am 15. Mai, einem Freitag, ein glänzendes Gajt- 
mahl und beſtimmten ihn in der Trunfenheit zur Unterzeichnung des 
Urtheils, nachdem fie ihn unter Erdichtung von drohenden Gewalt» 
ftreichen und einem allgemeinen Volksaufſtand geängftigt hatten. 
Slougther hatte am andern Morgen feinen Rauſch noch nicht aus» 
gefchlafen, 3° als ungeachtet ihrer Bitten um Aufſchub Leisler und 
fein Schwiegerfohn Milborn fchon zum Richtplatz gefchleppt wurden. 
Diefer befand ſich damals auf einer Kleinen Inſel im Freſh Water 
Pond an der jegigen Ede von Pearl- und Centreftreet, nicht weit von 
den heutigen Tombs. Es war ein unfreundlicher, naßfalter Tag, ein 
feiner Regen durchnäßte die Zuſchauer und die Opfer des Trauer— 
ſpiels bis auf die Haut. Leisler hielt, ehe er gehängt wurde, noch) 
eine Anrede ans Volk, die, ganz im biblifchen Geifte der damaligen 
Zeit gehalten, noch einmal alle gegen ihn erhobenen Beichuldigungen 
würdig zurückwies und befondes hervorhob, daß er nu zur Förderung 
der protejtantifchen Intereſſen, zur Befeftigung der Regierung Wil- 
helms von Dranien und zur Kräftigung des Landes gegen fremde 
Angriffe das ihn übertragene Amt angenommen habe. Als ſchon 
das Tuch um fein Haupt gebunden war, jchloß er, fich an feinen 
Schwiegerfohn wendend, mit den Worten: „ch ſterbe ruhig und in 
Frieden; aber warum mußt auch Du fo jung fterben, der Du doc) 
bloß in meinem Auftrage handelteft?“ Milborn, der vom Regen 
durchnäßt ihm folgte, vief feinem unter den Zufchauern befindlichen 
Feinde Livingfton zu: „Du biſt Schuld an meinem Tode, vor Gottes 
Richterſtuhl werde ich Dich anklagen!" Dem Sheriff aber, der ihn 
fragte, ob er nicht noch den König und die Königin fegnen wollte, 
erwiderte er: „Ich fterbe ja für fie und für die proteftantifche Neli- 
gion, in der ich geboren und erzogen bin.“ Beide Opfer wurden 
nach den barbariichen Geſetzen des englifchen Nechtes erjt gehängt 
und dann geföpft, die Leichen aber neben dem Galgen verfcharrt. 
Selten iſt wohl in der neuern Gefchichte ein überlegterer Juſtiz— 
mord begangen worden, als die Hinrichtung Leislers und Milborns. 
Wenn der vom Volke gejtürzte König Jakob IL feinen Thron wieder 
erlangt und fie dann als Hochverräther verurtheilt hätte, fo würde er 
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vom legalen Standpunkt aus ganz Recht gehabt haben; allein der 


durch eine glückliche Revolution zum König erhobene Prinz Wilhelm 
durfte Männer nicht ſtrafen, welche ſeine Anerkennung den alten Be— 
hörden gegenüber durchgeſetzt hatten und, dem von ihm ſelbſt gegebenen 
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Beiſpiele folgend, ſtets aufrichtig und uneigennützig für die neue 
Ordnung der Dinge eingetreten waren. Man kann den König 
Wilhelm perfünlich mit feiner Unfenntniß der Perſonen und Dinge 
entſchuldigen; indeffen fällt nichts defto weniger feiner Regierung 
das Verbrechen zur Laft, daß zwei Männer ihre Hingabe an die In⸗ 
terefjen der neiten Dynajtie und des Proteſtantismus mit dem Leben 
büßen mußten. Jeden Falls ift der König für die Wahl feiner Be⸗ 
amten verantwortlich, und warum ſchickte er — kann man mit Fug 
und Necht fragen — einen Menfchen wie Sloughter als fein alter 
ego nad) New York? 

Es waren aber feine höheren ftaatlichen Geſichtspunkte, feine poli⸗ 
tischen, gefchweige denn religiöfen Motive, welche Leisler an den Gal- 
gen brachten; feine Verurtheilung hatte vielmehr einen höchft perfün- 
lichen Grund. Leisler fiel als das Opfer des ariftofratijchen Korpo— 
rationsgeiftes, der, fei es bewußt oder inftinftartig, überall feinen 
Feind heraugwittert, der feine Schonung, fein Erbarmen und feine 
Gnade kennt, wenn feine Standesintereffen ‚angegriffen oder gar ge= 
fährdet werden. Leisler hatte, ein Kind der Revolution und von ihr 
an die Spitze gedrängt, gefährliche und verderbliche Neuerungen einges 
führt, welche den fichern Ruin der ausſchließlichen Adelsherrichaft 
bewirken mußten; er hätte fid) zum Fürſten aufwerfen dürfen — und 
der Kolonialadel würde ihm das Emporfteigen über die Maſſen 
nicht fo zum Verbrechen angerechnet haben, als das Emporjteigen 
mit den Maffen. Er aber blieb feiner Vergangenheit treu und war 
der erjte Führer der Plebejer in ihrem Kampfe gegen die Patrizier, 
welcher feinem Volke geſchenkt wird; er kämpfte in New York als der 
erfie Pionier der Revolution von unten auf, und dafür mußte er binten, 

Uebrigens hatte „der ftupide, unwiſſende Bauer, der Mafaniello 
von New NYork, der Berführer der Maffen,“ mit einem Worte Leisler 
während der kurzen Zeit feiner Amtsführung mehr und Bedentenderes 
geleiftet, als die meijten königlichen Gouverneure dor und nad) ihnt. 
Bon ihm wurde, wie wir oben gefehen haben, der erſte Plan einer 
Bereinigung der Kolonien zur Abwehr der gemeinfamen Gefahr aus- 
geführt, von ihm das erfte Kriegsichiff im new yorker Hafen ausge 
% rüftet, von ihm die erfte Befeftigung deffelben angelegt: die Battery 
* an der ſüdlichſten Spige der Stadt ijt fein Werk. Zugleich aber 
bezeichnet Leislers kurze Verwaltung — und das ift entjchteden wich- 
tiger — einen nenen Abjchnitt in der Gefchichte der Provinz, weil 

deren Politik fortan nicht mehr bloß von dem Gouverneur und den 
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reichen Familien geleitet, fondern zugleich vom Volke beftimmt wird. 
Bor 1689 hatte es nichts zu jagen; feit 1689 läßt es fich nicht mehr 
von der Theilnahme an den Öffentlichen Angelegenheiten zurüddrän- 
gen, and gerade mit, durch und unter Leisler machte das Volf diefen 
Uebergang von folonialem Patriarchalismus zum politiihen Be— 
wußtfein. 

Leislers Sohn wandte fich fofort mit einer Befchwerde über den 
Gouverneur an den König, welcher diefelbe dem Kolonial-Minifterium 
zum Berichte überwies. Diejes erklärte, daß der Verftorbene im 
Wege Rechtens vom Leben zum Zode gebracht worden jei, bat aber 
für jeine Familie um Gnade und Wiedererftattung des ihr fonfiszirten 
Vermögens, welche die Königin Maria unterm 17. März 1692 auc) 
verfügte. Der junge Leisler aber wollte Feine Gnade, fondern nur fein 
echt und ging, mit diefem Befcheide nicht zufrieden, an das Parla— 
ment, um von ihm eine feinen Water völlig rechtfertigende Akte zu 
erlangen. Nach Jahre langen Bemühungen erreichte er endlich feinen 
Zwed. Das Parlament ftieß 1695 nicht allein das gegen Leisler 
und Milborn erlafjene Erkenntniß als rechtsungültig um, fondern 
rechtfertigte Leislers Verfahren in allen Stücken und fegte feine Erben 
in das ihm don der Krone fonfiszirte, aber ihnen nunmehr zu vers 
abfolgende Vermögen wieder ein. Einige Jahre jpäter, 37 zu Anfang 
Dftober 1698, gab Xord Bellomont, der damalige Gouverneur von 
New Nork, die Erlaubnif, daß Leislers und Milborns Gebeine aus 
ihrer Yruheftätte in der Nähe des Galgens ausgegraben und auf dem 
Friedhof der holländischen Kirche (im jeßigen Exchange Place 
No. 45 und AT) beigeſetzt werden durften. Die Mebertragung fand 
mit großer Veierlichkeit ftatt; troß eines heftigen Sturmes wohnten 
an 1500 Menfchen diefem Akte der Pietät bei. Bellomont ſprach in 
feinen amtlichen Berichten feine Anficht dahin aus, daß Leisler für 
feine eifrige Betheiligung an der Revolution höchſt ungerecht hinge— 
richtet und im barbatifcher Weife gemordet worden fei;38 ja er er= 
wirfte unterm 6. Februar 1700 vom König einen Befehl, worin diefer 
ihn anweilt, bei der gejeßgebenden Verfammlung von New York eine 
Entjchädigung für den jungen Leisler zu verlangen. Bald darauf 
wurden ihm auf Verwendung Bellomonts auch 1000 Pfund zuge I 
jprochen. 3° 

So ſehr fih num auch die englifche Negierung bemühte, das 
am Leisler begangene Verbrechen zu fühnen, jo fchroff ftanden doch 
noch Jahrzehnte lang in New York die Leislerianer — fo nannte fie 
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die Volkspartei — den Antileislerianern gegenüber, ja ihre Kämpfe 
wurden um fo erbitterter, je einfeitiger die in kurzer Reihenfolge 
einander abwechfelnden Gouverneure für den einen oder andern der 
ftreitenden Theile Partei ergriffen. 

Während der kurzen Verwaltung der Gouverneure Sloughter, 
Ingoldsby und Fletcher unterdrückt, erheben die Leislerianer zuerſt 
ihr Haupt unter dem ebengenannten Lord Bellomont, der 1698 als 
Gouderneur in New Nork eintraf und ganz auf ihre Seite trat, weil er 
in ihnen beſſere und loyalere Bürger fand, als in den Antileislerianern, 
welche lediglich die Durchführung ihrer eigenen Intereſſen im Auge hat— 
ten und der Regierung nur ſoweit gehorchten, als ſie von dieſer bevorzugt 
wurden. Im Jahre 1699 gaben die Leislerianer 455, die Antileis— 
lcianer aber nur 177 Stimmen in der Stadt New York ab; *° in der 
geſetzgebenden Verſammlung hatten fie jechszcehn von im Ganzen 
einumdzwanzig Siten inne, und in der Provinz waren fie drei Dial 
fo ftarf als ihre Gegner. Sie bildeten fortan die demofratifche Partei 
des Landes und leifteten den Anmaßungen des Kolonialadels und 
den Eingriffen der Gouperneure überall entfchiedenen Widerftand. 
Noch in den dreißiger Jahren des vorigen Sahrhunderts zeigt ſich 
diefer Einfluß dei den Kämpfen Rip van Damm gegen den Gouver— 
neur Cosby und der Unterjtügung, welche befonders der Druder 
Kohann Peter Zenger in feinen Angriffen auf die beabfichtigte Ein- 
führung neuer Steuern fand. 

Dieſe Thatſachen beweilen, daß die leisler'ſche Partei kein bloßer 
Zufall, ſondern ein geſchichtlich berechtigtes Element in der Entwick— 
{ung der Provinz war, und daß der Mann, von welchem fie ihren 
Namen und ihre Ziele annahın, nicht als eitler Demagoge, Sondern 
als der uneigennützige Bahnbrecher einer neuen politischen Strömung 
feinen unverföhnlichen Feinden zum Opfer fiel. 


Biertes Kapitel, *! 


Deuffche Kleinſtaalexei die Haupkurſache der Maſſen- 
auswanderung des vorigen Dahrhunderks. 


Die Auswanderung beginnt alſo, wie der Schluß des erſten Kapi— 
tels gezeigt hat, zu derſelben Zeit, wo franzöſiſches und überhaupt 
fremdes Unweſen in Deutſchland eindringt; ſie ſchöpft ihre Haupt— 
kraft aus der deutſchen Kleinſtaaterei und den dieſelbe bedingenden 
Uebeln. 

Oeſterreich und Preußen, ſelbſt Sachſen und Hannover, die geiſt— 
lichen Kurfürſtenthümer und fogar viele Bisthümer hatten verhält- 
nißmäßig geordnetere und ruhigere, wenigſtens nicht jo plößlich 
wechjelnde Zuftände, eine gewilje politische und firchliche Ueberliefe- 
rung, welche die Willfür der Einzelnen ausjchloffen oder weniger 
ſchädlich machten und fchroffe Veränderungen im Staatsleben verhin- 
derten. Zudem kamen in den größeren Gebieten die Nechtsverlegun- 
gen und Berfehrtheiten aller Art mehr auf dem Gebiete hoher Politik 
vor, während die bürgerliche Berwaltung und Juſtiz feltener ftörend 
in die tägliche Exiftenz der großen Mafje eingriff und in patriarcha- 
liſcher oder jchon in mehr civilifirter, wenigiteng dem Geift der Zeit 
nicht widerftrebender Form fich bewegte, oft auch mit Einjicht und 
gutem Millen gehandhabt wurde. Es gab deßhalb auch im ganzen vori— 
gen Jahrhundert verhältnigmäßig weniger Auswanderer aus Preu— 
Ben, Defterreich, Sachſen und aus den nord- und mitteldeutfchen Ter— 
ritorien, als aus dem füdweltlichen Deutſchland, jener bunten Mufter- 
karte von geiftlichen und weltlichen Stiften, freien Reichsjtädten und 
Neichsdörfern, Grafen, Fürften und Herren aller Art, die dort: zu 

58 


£ 
en 


Dutzenden oft auf einer Quadratmeile Ludwig XIV. Tarritirten 
und das ſchöne und fruchtbare Land in einem fünftlihen Zuftand 
ewiger Erfchöpfung hielten. 

Es würde ganze Bände erfordern, den Unfug all diefer Despoten 
und Despötchen im Einzelnen zu ſchildern; allein wie nur aus der 
mikroskopiſchen Beobachtung des Einzelnen die Erfenntniß des Allge- 
meinen hervorgehen kann, fo müſſen wenigfteng die frechften Repräſen⸗ 
tanten diefes kleinſtaatlichen Jammers herausgegriffen werden, um 
an ihnen nachzuweifen das Elend und die Nechtlofigfeit des Kleinen 
Mannes, den Mebermuth, die Beſchränktheit und Bevormundung der 
herrfchenden Klafjen, die Maſſe ökonomischer Verfehrtheiten und Ver- 
fündigungen, welche ein derartiger Kleinftaat an ſich ſelbſt und feinen 
Nachbarn beging. Kennt man einen don ihnen, fo fennt man fie alle; 
nur in der Form und in der größern oder geringern Willfür unter 
ſcheiden fie fi) von einander; im Weſen find fie ſich alle gleich, und 
dies ihr Weſen ift eben die Ausbeutung, Plünderung und Vergendung 
der Volkskraft: der deutfche Kleinſtaat des achtzehnten und neunzehn⸗ 

ten Jahrhunderts iſt im eigentlichen Sinne des Wortes Raubſtaat. 
Raubſtaat iſt jedes politiſche Gemeinweſen, welches ſich nicht auf 
die ihm innewohnende Kraft ſtützt, ſondern an eine ſelbſtſtändige 
Macht, an einen fremden Willen anlehnt, welches höchſtens in fried⸗ 
lichen Zeiten ſein Scheinleben friſten kann, aber beim bloßen Gerücht 
einer Gefahr ſchmeichelnd und bittend. bei einem wirklichen Staate 
unterfriechen muß, um” fein bischen Dafein noch um eine Spanne zu 
verlängern. Der Staat ift Macht und Ehre, Größe und Selbititäns 
digkeit, Heimath und Vaterland; der Raubſtaat bedeutet Ohnmacht 
und Ehrloſigkeit, Armuth und Abhängigkeit, Kirchthurmpolitik und 
Polizeipferch. Der Staat iſt der Inbegriff aller Bürger, welche in 
ihm und durch ihn das Feld für die Bethätigung ihrer Kraft finden; 
der Raubſtaat iſt eine oft größere, oft kleinere Zahl von Unterthanen, 
welche gar keinen politiſchen Geſichtskreis haben können und dürfen. 
Der Staat iſt die ſouveräne Geſellſchaft und als ſolche unzerſtörbar; der 
Raubſtaat iſt im günſtigſten Falle, wie das engliſche Recht ſagen würde, 
ein estate at sufferance, d.h. ein bloß geduldeter Grumdbefiß, der troß- 
dem, daß der ursprünglich darauf erworbene gute Nechtstitel längſt 
erloſchen iſt, ſich, ſo lange der Souverän es erlaubt, noch in der fakti⸗ 
ſchen Gewalt des Erwerbers oder ſeiner Erben befindet. Der Staat 
iſt das Volk; der Raubſtaat iſt der vertauſendfachte Junker, der 


potenzirte Stegreifritter und Krippenreiter, der ſich beim Volke ein⸗ 
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legt und fo Lange ſchmarotzt, als die Geduld oder die Vorräthe feiner 
Dpfer vorhalten. Sein Wefen ift Hungerleiderei und Bettelhaftige 
feit, Abwefenheit felbft der befcheidenften Einficht im die öfonomijchen 
Grundgeſetze des bürgerlichen Lebens; ſeine bloße Exiſtenz iſt ein 
Raub, ein Verbrechen an der Nation. 

Ein Raubfürſt aber iſt jeder Herrſcher über ein ſolches Gebiet, 
heiße es nun Königreich oder Landgrafſchaft, ſei er nun Herzog von 
Würtemberg, der heute von ſeiner Maitreſſe den Goldbrokat ſtehlen 
läßt, um morgen darin auf dem Hofball zu glänzen, oder ſei er 
Kurfürſt von der Pfalz, der das Geld, welches die Franzoſen ſeinen 
Bauern für ihre verwüſteten Felder zahlen, als Landesvater in ſeine 
Tafche ſteckt und feinen Unterthanen das leere Nachſehen läßt, oder 
jei ev ein von Napoleon fabrizirter König, der fich dem Schöpfer 
feines Glückes nur demüthig mit entblößtem Haupte zu nahen wagt 
und froh ift, wenn er, wie ihrer Zeit die Könige von Bayern oder 
Sachſen, eines Blides gewürdigt wird. 

Deutichland war zur Zeit, welche uns in den nachfolgenden Kapi- 
teln bejchäftigen wird, von etwa dreihundert folcher Naubftaaten heim- 
gejucht. Greifen wir zuerft denjenigen von ihnen heraus, welcher 
uns am nächſten jteht, weil er in der uns befchäftigenden Periode. 
die meiſten Auswanderer lieferte. Es ift dies die Itheinpfalz. Aus— 
wanderer und Pfälzer waren dem Engländer und Amerikaner jener 
Zeit gleichbedeutende Begriffe; wer auswanderte, war in ihren Augen 
ein Pfälzer. In diefem Sinne ift in unferen Quellen einmal von 
einem Pfälzer aus Holftein (a “Palatine from Holsteyn”) die Rede. 
Verner aber haben wir die ausführlichiten und zuverläffigiten Nach— 
richten über die politischen, Firchlichen und wirthichaftliden Verhält— 
niffe der Pfalz, weßhalb fie uns = der bedeutendite Nepräfentant 
fürſtlichen Unfugs und fürſtlicher Mißwirthſchaft zugleich den deutlich— 
ſten Einblick in die allgemeinen Urſachen der damaligen Auswanderung 
gewährt. 

Die rheiniſche Pfalz des vorigen Jahrhunderts war viel größer, 
als das jetzige Rheinbayern, welches den alten Namen wieder ange— 
nommen hat. Sie umfaßte den herrlichen Landſtrich, der ſich im 
Neckarthale und an den beiden Nheinufern von Boxberg, Mosbach 
an ftromabwärts bis gegen Oppenheim, Alzet und Bacharach Hin 
ausdehnt und von der Bergftrage und dem Hardtgebirge eingefchloffen 
wird, zählte alfo außer dem ebengenannten Rheinbayern zu ihrem 
Gebiete auf dem linken Rheinufer einen großen Theil des heutigen 
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Ryheinheſſen mit Alzei und Oppenheim, das Nahethal mit Kreuznach 
und Simmern und das Oberamt Bacharach am Rhein mit Raub, 
während ihr anf dem rechten Aheinufer ein Theil der Bergftraße mit 
Weinheim und Ladenburg, des Odenwaldes mit Lindenfels und faſt 
der ganze gegenwärtige badifche Unterrheinfreis mit den Städten 
Mannheim und Heidelberg, Mosbach ımd Boxberg angehörten. Die 
Längfte Ausdehnung des Landes von Bretten bis Kaub betrug zwan— 
zig, die größte Breite von Mosbach bis Veldenz belief fich auf fieben- 
zehn deutfche Meilen. Somit würde die Pfalz etwa 340 deutjche 


Quadratmeilen enthalten haben, wenn nicht mehr als die Hälfte 


diefes Flächeninhalts einem paar Dutend anderer fouveräner Herren 
gehört hätten. Da waren der Kaifer, das Kurfürftentfum Mainz, 
die Bisthümer Worms und Speper, die Fürften von Baden, Nafjau 
und Darmftadt, die Grafen von Leiningen, von der Leyen, Degenfeld, 
die Herren don Dalberg, Sickingen und verfchiedene andere kleine 
Zandesherren, deren Städte, Burgen und Dörfer über da8 Land zer- 
jtreut Tagen und felbftftändige Territorien bildeten. Beim Ausbruch 
der franzöfifchen Revolution zählte die gegenwärtige, etwas über 
yundert Quadratmeilen große bayrifche Rheinpfalz nicht weniger al? 
fieben und dreißig ſouveräne Herrfchaften, und auf dem Furzen Strei⸗ 
fen von Landau bis Bingen gab es deren nicht weniger als fünf und 
zwanzig. 

Bir haben es hier fo ziemlich mit dem ganzen Landſtrich zu thun, 
welcher innerhalb der Gränzen der damaligen Pfalz lag, denn die 
fleineren Gebiete theilten die politifchen Schickſale des größern Ganzen 


und hatten, von diefem ſtets in Mitleidenfchaft gezogen, auch) die Aus- 


wanderung mit ihm gemein. Die Bevölkerung, welche auf dieſem 
herrlichen Stück deutfcher Erde febte, betrug während der ung beſchäf— 
tigenden Periode zu Feiner Zeit mehr als eine halbe Million Seelen; 
die Kurpfalz hatte ſelbſt in ihren beiten Zeiten nicht ganz 300,000 
Einwohner. 

Wenn bei den maffenhaften und ewig wiederfehrenden Leiden, 
welche Deutjchland überhaupt im fiebenzehnten und achtzehnten Jahr— 
hundert erduldete, am meiften die Unverwüſtlichkeit und Zähigfeit 

des Volkes auffällt, welches troß alledem nicht ganz zu Grunde ging, 
fo ergreift ung doppelt großes und gevechtfertigtes Erſtaunen bei 


U Betrachtung der Schickſale der Pfalz, da fie noch öfter und länger als 


die übrigen Theile Deutjchlandg von Krieg, Peltilenz, Hungersnot) 
und Verderben Heimgefucht wurde und ſchließlich doch alle diefe 
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Drangſale überſtand. Welche Verheerungen und Verwüſtungen 
hatte — von früheren Zeiten zu ſchweigen — das unglückliche Land 
nicht ſeit dem dreißigjährigen Kriege zu erleiden! 

Gleich im Anfang defjelben mußte es für die Politik feines Kur- 
fürften büßen und bluten. Erſt fiel 1620 Spinola in die Pfalz ein, 
dann fam Mansfeld und verwüftete, was jener verfchont hatte, und 
endlich) vollendete Tilly 1622 das Zerftörungswerk jener beiden Heer— 
führer. Mit den Spaniern zogen die Jeſuiten ein, welche die Prote— 
ftanten vertrieben und die zurückbleibenden Keter mit Gewalt zum , 
Katholizismus befehrten. Erſt Guſtav Adolf verjagte zehn Jahre 
jpäter die Kaiferlichen; aber nad) der Schlacht bei Nördlingen gaben 
die gefchlagenen und verwilderten Schweden und Weimaraner, wie 
der pfälzifche Staatsmann Niesdorf fich ausdrüdt, dem unglüclichen 
Lande „die lebte Delung“. Trotzdem war es noch nicht am Ende 
feiner Leiden angelangt. 1635 famen die Spanier unter Gallas 
wieder und übertrafen jogar die Schweden und Raiferlichen an Grau— 
famfeit und NRohheit. Die fiegenden Soldaten raubten nad dem 
Sprichwort derartig, daß fie nur glühendes Eifen und Mühlſteine 
liegen ließen. Sie wurden, weil fie eben auf andere Weife nichts zu 
leben hatten, zum Theil gezwungen, ihren Unterhalt nad) Gutdünken 
zu ftehlen, und wandten behufs der Entdeckung verheimlichten Gutes 
die unerhörteften Meartern an. Augenzeugen erzählen, in den meiften 
Fällen habe man nicht gewußt, wer Freund oder Feind fei, weil der 
Hunger und die Noth Jeden zum Räuber am Andern gemacht habe, 
und felbft der Bürger ſei über den Bürger hergefallen, um ihm das 
letzte Brod zu entreißen, welches die abziehenden Truppen übrig gelaf- 
jen. „Das pfälzifche Land gleicht einer arabifchen Wüſte,“ fagt der 
oben angeführte Gewährsmann. In Folge der methodifchen zwei- 
jährigen Verwüſtungen und unterbliebenen Beftellung des Ackers 
brach 1635 eine furchtbare Hungersnoth aus, die bis 1638 währte 
und die Belt im Gefolge hatte. 

Die armen Leute, die nicht vor Hunger ihren matten Geift auf- 
geben wollten, mußten fi) von Gras, Kraut, Wurzeln, dürren und 
grünen Baumblättern, ohne Brod, Salz und Schmalz ernähren, und 
dies war nod) ziemlich erträglich. Diele waren froh, wenn fie nur von _ 
Ochſen, Kühen, Pferden und Schafen die Häute befommen und ſolche 
verzehren konnten. Andere aßen Hunde, Katzen, Ratten, Mäuſe, 
Fröſche und andere Thiere, den bittern Hunger damit zu ſtillen; auch 
ſchonte man derjenigen Thiere nicht, die ſchon etliche Wochen lang an 
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den Wegen, in den Pfützen und im Wafjer gelegen Hatten und einen 
entfeglichen Gejtanf von fich gaben. Um das Pferdefleifch haben fie 
einander auf den Tod gejchlagen und wohl gar ermordet. Ya man 
mußte Galgen und Kirchhof bewacen, um fie vor dem fchredlichen 
Diebjtahl der Hungernden zu ſchützen. Die verhungernden Leute 
ſchlugen gar einander todt und verzehrten die Getödteten hernach, 
durchjuchten die Gottesäcder, brachen die Gräber auf, erjtiegen Rad 
und Galgen und nahmen die Todten zur Speife hinweg. Der Bruder. 
verzehrte die todte Schweiter, die Tochter ihre entfeelte Mutter. 
„Unweit Worms hat man eine Anzahl Bettler gefunden und verjagt, 
“welche die vorübergehenden Menſchen grimmig angefallen, erwürgt und 
bei einem Feuer unter freiem Himmel gekocht und begierig gefreffen, wie 
die in den Häfen noch übrigen Hände, Arme und Füße ein unfehlbares 
Zeichen davon ausliefern fonnten.“ 

Doc) genug der fehredlichen Beifpiele; e8 gibt deren noch ine 
lichere. Und diefer grauenhafte Jammer fand 1637 jtgtt! 

Mit dem Juli 1639 famen wieder Franzofeh ua: 
Land und hanften fehredlih. Auch die erfte gute Ernte von 1641 
wurde von den Fremden zerftört, und 1644 und 1645 verübten die 
alten Feinde ihre gewohnten Greuel. Nur in den letzten Jahren des 
Krieges blieb die Pfalz von Freund und Feind verfchont, einfach deß— 
halb, weil fie völlig ausgefogen war und nichts mehr zu bieten hatte. 

Als nad) dem Frieden Kurfürft Karl Ludwig 1649 wiederfehrte, 
war von der Bevölferung kaum der füufzigite Theil übrig und das 
Land eine Einöde. Die Felder waren mit Dorngeſtrüpp überzogen, 
die Weinberge lagen wüft da, und jtatt reicher, dichtgefäeter Ortſchaf— 
ten ftieß man nur auf ärmliche Hütten, in denen Armuth und Elend, 
oft Raub und Verbrechen Zuflucht fand. Dabei war der nod) vor- 
handene Theil der Bevölkerung durch Krieg, Raub, Anarchie und 
mehrfache Ronfeffionswechfel fo verwildert, daß er das Gedeihen des 
- Ganzen mehr hemmte als fürderte, 

Der neue Kurfürſt, Sohn des unglücklichen Friedrich V., war kein 
genialer, aber ein verſtändiger, pflichttreuer und fparfamer Mann. 
Er hatte eine harte Schule durchgemacht, den größten Theil feines. 
Lebens im Exil verbracht und noch furz vor feiner Abreife von London 
nach Deutfchland feinen Onkel König Karl I. feine Verbrechen am 
euglifchen Volk auf dem Schaffot büßen jehen. Vom Unglüd rajd) 
zum Manne groß gezogen, nahın er ſich mit allem Ernſt und Eifer 
jest feines unglücklichen Landes an. Er war vom den ſechs Negenten, 





welche die Pfalz von 1649 bis 1799 zählte, der einzige, welcher fich 
feiner Aufgabe gewachfen zeigte und den Dank des Yandes verdiente. 
Dagegen fenfzte diefes während des ganzen achtzehnten Jahrhunderts 
unter dem Fluche, daß feine Fürften zugleich feine Peiniger und feine 
Blutſauger, und daß fie unter den geiftlofen deutſchen Nachahmern 
des verfailler Serailunfugs unbedingt die fchlechteften und verächtlich- 
ften waren. 

So tiefe Wunden, wie die der Pfalz im dreißigjährigen Kriege 
;geichlagenen, werden natürlich ‚nicht in wenigen Jahren geheilt; es 
. bedarf ganzer Menfchenalter, um ihre Spuren im Bewußtſein der 

nachgeborenen Generation zu verwilchen. Allein ein jo günftiges Ge— 
chi ward dem Lande nicht. Es fing eben erſt an, jich wieder eines 
verhältnigmäßigen Wohlitandes zu erfreuen, als 1668 der Kleine Krieg 
mit dem Herzog von Yothringen die alten Leiden, wenn auch in Heinerm 
Maßſtabe, wieder brachte. Im Jahre 1673 begannen die Raubzüge 
Ludwigs XIV. Hatten im dreißigjährigen Kriege die einzelnen 
Bandenführer auf eigne Verantwortlichkeit Hin gejengt und verbrannt, 
fo fette jetzt Pr allerchriftlichite König zur befjern Verherrlichung der 
großen Natior die Mordbrennerei im großen Stil fort. Zuerſt vers 
wüſtete TZurenne 1674 und 1675 auf allerhöchiten Befehl die Pfalz; 
in manchen Gegenden, wie 3. B. Zweibrüden, durften die Felder drei 
Jahre lang nicht bebaut werden, Der brave, aber machtloſe Kurfürft 
war fo erbittert, daß er den franzöfiichen Paſcha zum Zweikampfe 
forderte, worauf diefer etwas Schonender verfuhr. Obgleich auf dem 
Kriegsſchauplatz Feine entjcheidenden Ereignijfe eintraten, dauerten die 
verheerenden Plünderungen doc bis 1679 fort, ja felbft nach dem 
nimweger Frieden begann für die Pfalz eine neue Zeit des Drängens 
und der Noth. Der Kurfürjt mußte unter den nichtswürdigſten Vor— 
wänden Naczahlungen zu den franzöfifchen Kontributionen und 
Kriegsſchulden leiſten. Um das Maß der Gewaltthaten und brutalen 
Rechtsverletzungen voll zu machen, trat der franzöfiiche Despot 1680 
mit feinem berüchtigten Necht der Neunionen hervor umd fiel mitten 
im Frieden über die Pfalz her. Karl Ludwig erlebte nicht mehr das 
Ende diefer Schändlichkeiten; er ftarb 1680, und weder fein Sohn 
Karl (1680—1685) noch Philipp -Wilhehn (1685—1690) fanden 
gegen den übermächtigen Dränger Hülfe. 

Bisher noch unerhörtes Elend und die graufamfte Verwüſtung 

ſuchte aber das unglückliche Land heim, als 1688 Ludwig XIV. ohne 
Kriegserklärung in die Pfalz eindrang, weil ihm das angebliche Allo— 
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dialvermögen der Herzogin Eliſabeth Charlotte von Orleans, der 
Schweſter des eben verjtorbenen Kurfürften, von deſſen Nachfolger 
nit ausgeantwortet wurde. ine Wüſte — fo lautete das leider 
buchjtäblich erfüllte Machtwort des elenden Despoten — folle fortan 
die Gränzen Frankreichs decken, und natürlich mußte die Pfalz diefe 
Wüjte werden. Heidelberg und Mannheim wurden im falten Januar 
1689 niedergebrannt; das ſchöne Schloß in jener Stadt wurde fogar 
theilweife zwei Dial (1689 und 1693) zerjtört, Die unglücklichen 
Opfer diefer infanıen Politif mußten der Raub- und Mordluft der 
rohen Soldaten ihr Yettes opfern und Mifhandlungen und Ausfchwei- 
fungen jeder Art erdulden. Mehrere Hundert Familien wandten fich, 
den Franzofen fluchend, nach Preußen und gründeten fich in der Nähe 
von Magdeburg neue Wohnfite; der Reſt irrte bettelnd und heimath- 
los umher. Im Mai 1689 theilte Speyer mit feinem alten Kaifer- 
don, defjen Gräber fogar von dem beutegierigen Soldaten entweiht 
wurden, das Schickſal Heidelbergs und Mannheims Am Dienftag 
nach Pfingften ward Worms in Brand geftedt. Das gammern der 
flichenden Bewohner begleiteten die mordbrenneriſchen Horden mit 
luſtiger Tanzmufif, indeſſen die ganze große Stadt und fechzehn ihrer 
Kirchen, aud) der Dom mit ihnen, von den Flammen zerftört wurde, 
Bis in die Mitte der neunziger Jahre dauerten die franzöfifchen 
Berwüftungen. Der bürgerlihe Wohlitand war auf Menfchenalter 
hinaus zerftört. Wer wollte die Dörfer und Eleineren Orte alle auf- 
zählen, wenn Städte, die am ganzen Rheine hervorgeleuchtet hatten, 
in wenigen Stunden dem Erdboden gleich waren? So wurden die 
Drte am Hardtgebirge ſchwer heimgejucht, Neuftadt ganz ausgepreßt, 
Wachenheim verbrannt, Frankenthal, Alzei und Bretten unter ſchmäh— 
Licher Mißhandlung der Zerftörung und dem Brande preisgegeben, 
zu Sinsheim, Wiesloch, Bacharach, Ingelheim ging es nicht befjer. 
Vom Januar bis Auguft dauerten in den Aheingegenden, namentlich 
in dem pfälzifchen und badischen Gebiete, diefe Scheußlichkeiten fort; 
felbft die heimathlofen Söldner im dreißigjährigen Kriege hatten nicht 
fo jyitematifch und mit fo falten Bewußtſein gewüthet, als e8 die 
Heere eines Königs thaten, der fi) und fein Volk als die Blüthe der 
europäifchen Zivilifation hinzuftellen gewohnt war. Die Spuren 
find noch nicht erlofchen. Lange Zeit hieß man in der Pfalz die 
Hunde mit den Namen franzöjifcher Führer, wie Melac nnd Mon- 
tela8 waren, und viele einzelne Züge des Kanibalismus find noch) 
jetzt, nach anderthalb Jahrhunderten, als mündliche Ueberlieferung 


unverwifcht geblieben. Die Thatfahen fhrieen zum Himmel, denn 
feit den Hunnen und Mongolen war in der enropäifchen Welt nicht 
ähnlich gehauft worden. Die Gränzen der Zerftörung find noch jetst 
wohl zu erkennen; alle Dörfer und Städte zwifchen der Ortenau, 
Heilbronn und dem Niederrhein find neu, übertündt, ohne Spuren 
einer großen Vergangenheit, und in die alten Neichsjtädte Worms und 
Speyer ift der überftrömende Wohlftand der früheren Zeit nie wieder 
zurückgekehrt. 

Den auswärtigen Feind löſte jetzt bald der innere ab. Der von 
Jeſuiten erzogene neue Kurfürſt Johann Wilhelm (1690 -1716) 
war ein fanatiſcher Katholik und ſuchte, die Zänkereien zwiſchen Luthe— 
ranern und Reformirten ausbeutend, das ganze Land mit Gewalt 
wieder Fatholifch zu machen. Schon Hundert Jahre früher hatte die 

Pfalz mit einem viermaligen Fürftenwechfel (cujus regio, ejus religio) 
eben fo oft die Religion wechjeln müfjen und war, vom Katholizismus 
zum Lutherthum übergehend, nad) einander reformirt, dann wieder 
Intherifch und zuletzt nod) einmal reformirt geworden; allein die da= 
maligen Fürjten von Friedrich III. an bis auf Johann Kafimir ſcheu— 
ten fich wenigftens vor der Anwendung offener Gewalt. Auch Johann 
Wilhelms Vater, Philipp Wilhelm (F 1690), mit welchem die fatho- 
lifche neuburger Linie des pfälzer Haufes Beſitz vom Kurfürſtenthum 
ergriffen hatte, war ein ftrenger Katholif, allein er achtete unparteiiſch 
und gerecht die Rechte der Protejtanten. Johann Wilhelm dagegen, 
der in Düffeldorf refidirte und die Pfalz durch) Beamte regieren ließ, 
erwies ſich als ein ftetS gefügiges Werkzeug in der Hand der Jeſuiten. 
Schon die Franzoſen hatten, wo fie fonnten, die freie Neligionsübung 
der Proteftanten bejchränft, jet aber wurden fie von Jeſuiten und 
Kapızinern wo möglich noch überboten. Die Kinder wurden ihren 
protejtantifchen Eltern mit Gewalt genommen und getauft, diefe aber 
eingejperrt oder verwiejen. Da trieb man die Proteftanten geradezu 
weg, dort beſetzte man eine Kirche mit Gewalt, an einem andern Orte 
erzmang man mit mnerjchwinglichen Geldftrafen eine äußerliche Be— 
fehrung, hie und da jagte man auc mit Soldaten die Leute in die 
Kirchen und ftopfte ihnen gewaltfam die Hojtien in den Mumd. Die 
unter Kurfürft Karl (1680—1685) eingewanderten Hugenotten und 
Waldenfer mußten ſammt Lehrern und Pfarrern das Land wieder ver: 
laſſen; fie wandten jich, von proteftantifchen Pfälzern begleitet, theils 
nach Preußen, theild nad) Amerika. Die Reformirten waren fortan 
vechtlos. Sie wurden ihrer Kirchengüter beraubt und auch aus der 
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Gemeindeverwaltung und ihren bürgerlichen Aemtern verdrängt, Lehe 
rer und Pfarrer brodlos gemacht und mit Erefution heimgejucht. 
Wer ſich widerfpenftig zeigte, erhielt Dragoner ing Haus gelegt und 
wurde an Geld geftraft: ganz diefelben Liebfofungen, welche der 
“grand Louis” zum Heil der Seelen feiner Tegerifchen Unterthanen 
erfunden hatte! Die bedrohten Gemeinden hielten aber feſt zuſam— 
men und festen dem Drude einen muthigen Widerftand entgegen: 
verhältnigmäßig nur Wenige wanderten aus, und faft Keiner trat zum 
Katholizismus über. England, Holland, Schweden und vor allen 
Preußen nahmen fich, als die Mißhandlungen und Quälereien immer 
ſchlimmer wurden, ihrer bedrohten Glaubensbrüder an. Preußen 
namentlich drohte 1705 mit energischen Nepreffalien gegen feine katho— 
liſchen Geiftlichen in den Fürftenthümern Magdeburg, Halberftadt 
und Minden und feste einen kurzen Termin von ſechs Wochen zur Ab— 
ftellung des Unfugs. Das wirkte, und e8 kam endlich ein Vergleich 
zu Stande, die fogenannte Religions-Deflaration, welche zwar auf 
dem Papiere völlige Freiheit des Bekenntniſſes ficherte, indefjen dem 
- alten kirchlichen Terrorismus fein Hinderniß in den Weg legte, jobald 
erft der Zwang der evangelifchen Neid sftände aufhörte. Das gewalt- 
ſame Bekehrungsprinzip war keineswegs aufgegeben und machte ſich 
bald härter als je zuvor geltend. Die Regierung war eben der Stär— 
kere und verfuhr nach dem Recht des Stärkeren. 

Es war unter dieſen Umſtänden ein großes Glück, daß der ſpa— 
niſche Erbfolgekrieg (1701—1713) das Land nur vorübergehend bes 
rührte und dem Bürger und Landmann verhältnißmäßig geringen 
Schaden that. Dagegen litten dieſe furchtbar unter dem harten 
Winter von 1709, ſo daß ſie maſſenweiſe ihr Heil in der Flucht von 
der Heimath, in der Auswanderung, ſuchten. Den bigotten, genuß— 
füchtigen Kurfürften kümmerte die Noth feiner Unterthanen nicht; 
er hielt üppig Hof in Düffeldorf, verjchwendete die Einkünfte des 
Landes in glänzender äußerer Nepräfentation, Eoftjpieligen Bauten 
und Kunftfammlungen und erfaufte mit dem Blut und den Thränen 
der armen Pfälzer den traurigen Ruhm, e8 an Pracht und Verſchwen— 
dung Qudwig XIV. und Verjailles gleich zu thun. 

Sein Nachfolger Karl Philipp (1716—1742) war noch verjchwenz 
derijcher, noch bigotter, noch mehr vom jefuitifchen Geifte geleitet und 
fetste unter den frivoliten Vorwänden und mit verdoppelter Energie 
die Verfolgung der Proteftanten fort. Die gewaltfame Wegnahme 
der heiligen Geiſtkirche in Heidelberg und das Verbot des nad) diejer 
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Stadt genannten Katechismus wurde bald zu einem europäiſchen 

Sfandal, in welchen fid) fogar Papſt, Kaiſer und der Erzbifchof von 

Canterbury einmifchten, und rief das Einfchreiten der evangelifchen 

Reichsſtände hervor. Dies Mal übten fie wirkliche Neprefjalien. 

Hannover fehloß die Fatholifche Kirche in Celle, Preußen ließ die Kir- 

chen und Kföfter in Minden und Halberjtadt büßen, was die Jeſuiten 

in Heidelberg verbroden hatten, und Heſſen-Kaſſel jtrafte an den 

Katholiken in St. Goar und Neuftadt die Eingriffe in die Kechte der 
pfälzer Proteftanten. Der Kurfürſt, eine furchtſame und ängſtliche 

Natur, lenfte jest, wo ihm überall Ernſt entgegentrat, behutjam ein, 

ohne indeſſen die Lage der Protejtanten wejentlich zu verbejjern, ver— 

legte aber 1720, um die ihre wohlbegründeten Nechte vertheidigenden 

Heidelberger zu ftrafen, feine Reſidenz nach Mannheim. Diejes 
wurde mit dem benachbarten Schwegingen bald der üppigite und ver- 

ſchwenderiſchſte Hof Deutjchlandg, der in manchen Dingen jogar Ver— 

ſailles überbot. 

„Karl Philipp trieb hier," jagt Schloffer, „das, was er von Kindes» 
beinen an getrieben hatte, bis in fein achtzigites Jahr. Sein Körper 
dauerte aus, und feine Seele hatte immer nur dem Körper gedient, der 
durch keinen Negentenfummer, außer zuweilen durch Aerger über die 
Neformirten litt. Karl Philipp juchte feine Ehre und feine Vergnü— 
gungen im Prunfen und in Feten, verfolgte die Reformirten, errich— 
tete Bauwerke, jtellte große Zagden an, ward angeftannt und verehrt 
vom hohen Adel, der bet ihm Bewirthung und Zeitvertreib fand; 
denn. er bewirthete diefen mit bewunderungswürdiger Kaltblütigkeit, 
während der Bauer vor feinen Augen unterging. Das bewies er be— 
fonders während des Neichskrieges 1734—1735. Seine armen Uu- 
terthanen wurden damals auf jede Weiſe von den Franzoſen mißhan— 
delt, ihr Getreide abgemäht, ihr Vieh weggeführt, der Nurfürft aber 
hielt in Mannheim und Schwegingen die glänzendften Feſte, lud den 
franzöfifchen Adel des Heeres zu fich, befonders die Befehlshaber, die 
in Speyer lagen, ließ fie wie Fürften einholen und bewirthen. Der 
zweinndfiebenzigjährige erſte Neichsfürft blieb damals auf Unkoſten 
jeiner Untertanen und des Reiches neutral ; er ſchmauſete voll fran— 
zöfiicher Komplimente mit denfelben Leuten, die jein ſchönes Land fo 
verwüftet hatten, daß fie felbjt Saatkorn in die Pfalz führten und 
unter den Bauern vertheilen liegen, damit fie doc) im künftigen Früh— 
jahr etwas fänden, was fie grün abmähen und verfüttern kounten. 
Selbft der alte Eugen wurde zornig über die Leichtfertigkeit und 


PR en 


Selbftfucht eines Fürften, der von den Pfaffen den Himmel erbettelte 
und erfaufte, und an feinem Lande und feinen Unterthanen die Hölle 
verdiente; er ließ ihm auf feine Beſchwerde, daß die öſterreichiſchen 
Offiziere fein Wild wegſchöſſen, antworten; „Sr habe jet fein Wild 
zu hüten, fondern Soldaten.” 

Frohnden und Zwangsdienfte — jo ergänzt Häuffer das obige 
Bild — wurden im Frühjahr 1735 den Landleuten erläffen, damit 
fie ihr Feld beftellen konnten; aber die Bauern weigerten fid), die Außs 
faat zu beforgen, weil fie voransjahen, daß es nur zum Vortheil des 
Feindes gefehähe. Anderer Erſatz wurde den armen Leuten ohnedies 
nicht geleiftet. Das Jahr 1735 lag noch drücfender auf dem armen 
Rande, denn der Kurfürſt hatte für eine Entfchädigung, die in feine 
Taſche floß, den Bauern ihre Früchte vom Felde weg an die Franzo— 
fen verkauft, und die Bewohner empfanden wieder den doppelten Druck 
der deutfchen und franzöfifchen Armee, ohne daß die Regierung einen 
ernftlichen Willen zeigte, abzuhelfen. 

Naluürlich entſprach diefem Pfaffenregiment eine ebenso fchlechte, 
nad) Oben fervile und gegen Untergebene hochmüthige Verwaltung 
und Yuftizpflege. Die Stellen waren meifteng fäuflich und erblich, 
jedes Ant hatte feine Taxe und konnte fogar auf Fremde übergehen. 
Im Zahre 1733 ward verordnet, daß jeder zu einer Natheitelle Bes 
fähigte doc) 24 Jahre alt fein müffe, weil man bald auf Unmündige, 
bald auf Säuglinge die Anwartichaft übertrug. Das Hofgericht 
zählte lange Zeit jo viele Minderjährige, daß man es fpottend das 
jüngfte Gericht nannte. Die Willfür, Beftechlichkeit, Tyrannei und 
Umnverbefferlichkeit der pfälzer Amtleute war faft ſprichwörtlich gewor= 
deu; fie war Gefeß für Bürger und Bauer. Natürlid) mußte das 
Volk mit feinem Schweiß den Kaufpreis der Stellen bezuhlen und 
dazu noch unter Jagdfrohnen und hohem Wildftand ungebührlic) 
leiden. Daneben drücte das glänzende Hofweſen den Bürger und 
Bauer, die ohnehin allein die Steuern aufzubringen hatten. Der 
Hofſtaat des Kurfürſten bildete eine Armee; wir finden unter dem 
Obriſthofmeiſterſtab 58 Hofoffizianten verzeichnet, der Obriſtkämme— 
rer hatte über 80 Kammerherren, 22 Rammerdiener und mehrere an— 
dere Müßiggänger zu gebieten, und dem Obriftftallmeifterftab find 
nahe an 180 Perjonen, namentlic) Lakaien, Haiduden 2c. untergeord— 
net. Der Obriſthofmarſchall gebietet über eine ebenfo ftarfe Truppe, 
neben allem dem war noch) eine Leibgarde zu Pferde, eine Obriſthof⸗ 
falfnerei, eine Hofmuſik und ein Hofbauamt bezahlt. 
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Man follte es kaum fir möglich halten, daß Fitrften, wie die bei— 
den zuletzt gefchilderten, an perfönlicher Niedertracht und politischer 
Nichtswürdigkeit noch überboten werden fonnten ; allein gleichwohl 
lief ihnen ihr Nachfolger Karl Theedor (1743—1799) den Rang ab. 
Die Schandwirthfchaft, die er länger als ein halbes Jahrhundert lang 
führte, war die ſchlimmſte von allen, welche die unglüdliche Pfalz jeit 
dem dreißigjährigen Kriege heimgefucht haben. 

Die gleichzeitigen Sultane von Caffel, Stuttgart, Anſpach, Bai— 
:renth und Braunfchweig und wie diefe Spottgeburten von Dreck, hoh— 
ler Impotenz und aufgeblafener Jämmerlichkeit alle heißen mögen, 
haben wenigftens den einen oder andern verjöhnenden Zug, zeichnen 
ſich als Generale im Felde aus oder thun jogar, foweit es fich mit 
ihrem allerhöcjjten Vergnügen verträgt, oder mehr Geld einbringt, 
etwas für eine geregelte Verwaltung, ja ſelbſt ven Schulunterricht ; 
vor allem aber Fnechten fie ihre Unterthanen nicht jo jehr durch die 
Religion, verhalten fich gleichgültig gegen die Jeſuiten oder ſpielen 
theilweife jogar die religiöjfen Freigeilter, die Freunde DVoltaire’2. 
Nach Augen enger Anfchluß an Frankreich, welches den erjten deutjchen 
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zahlt, im Innern der allmächtige Einfluß der Jeſuiten, Beftechlichkeit 
und Schlechtigfeit der Verwaltung, und am Hofe Habgier, Genußſucht, 
Verſchwendung und Sittenlofigfet, welche an die glänzendften Zeiten 
der Regentſchaft und des Hirichparfes erinnern, das ift der offizielle 
Charakter der pfälzer Regierung während der ganzen zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts. Wo hie und da ein Brocden für Kunft 
und Wiſſenſchaft abfällt, da wird er höchftens zur Erhöhung des fürft- 
lichen Glanzes verwandt, aber es gejhieht fo gut als nichts zur Bil 
dung und Veredlung des Volkes. 

Ein nur flüchtiger Blie hinter die prächtigen Kouliſſen von 
Mannheim und Scwegingen wird ung dieje theaterartig aufgeputste 
Welt mit ihrem glänzenden Schein nnd dahinter lauernden Eleud 
erfennen lafjen. 

In den erjten Jahren der Regierung Karl Theodors ließ fich die 
Dberfläche der Dinge etwas befjer au, allein der Äußere Wohlftand 
war etwas ganz Künftliches. Nach dem Muſter aller glänzenden 
Despotien des vorigen Jahrhunderts wurden Induſtrie, Luxus und 
die Schöpfungen des Auslandes mit Geldopfern künſtlich gefördert, 
während man die fichere und einfachite Stütze eines freien und geſun— 
den Wohlftandes, den Aderbau, unter der Laſt des Feudalweiens, der 
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Jagdluſt und der vielen Feiertage, die aud) proteftantifche Orte feiern 
mußten, fortwährend feufzen ließ. 

Darum dauerten auch ungeachtet wiederholter und fcharfer Ver— 
bote die Auswanderungen fort, wenngleich einzelne Städte durd) die 
neuen Schöpfungen eine Zeit lang einen Aufſchwung nahmen. Doc) 
bemerkte man ſchon in den fechziger Jahren eine Abnahme der Bevöl— 
ferung neben einer Zunahme der Befitlofen, und eine damals erfchie=: 
nene Schrift Hagt Iebhaft über die große Zahl, nicht der fleißigen, 
rührigen Armen, fondern der faulen Bettler. Innerhalb fünf Jahren 
hatte die pfälzische Bevölkerung um 861 Familien abgenommen, ohne 
daß Krieg, Hungersnoth oder Krankheit dazu mitgewirkt Hätten. Auf 
der andern Seite wurden Bettelei, Diebjtahl und Straßenraub täglich 
ärger. Die mit dem raffinirteften Luxus getriebene Jagd zerftörte 
den Wohlſtand des Landmannes. Seit 1747 waren die Beluftigungen 
der franzöfiichen Parforcejagden volljtändig organifirt, und der Kurs 
fürft ließ e8 gefchehen, daß man die Bauern mit Hegung des Wildes, 
melches fich jogar bis unmittelbar an die Städte wagte, zur Berzweif- 
fung brachte. 

Der von Karl Theodor unterhaltene Hofitaat überträf an Zahl 
und Roftipieligkeit den feines Vorgängers um ein Bedentendes, Der 
Großhofmeifterftab, dem über achtzig Perfonen unterworfen waren, 
foftete außer zahlreichen Naturalien an baarem Gelde über 35,000 fl.; 
der Obriftfäinmerer mit Kammerherren, Zourieren und Kammer— 
dienern verjchlang außer den Lieferungen in Naturalien 38,674 fl.; 
der Obrifthofmarfchallftab Xoftete für feine 84 meift in der Küche 
hefchäftigten Mitglieder an Befoldung 32,630 fl. Der Obrijtjtall- 
meifterftab, fir den über 50,000 fl. jährlich verwendet wurden, hatte 
auch die Edelknabenlehrer unter ſich; in brüderlicher Eintracht find 
praeceptores, professores philosophiae nebft Vorreitern und Stall 
fnechten rangivt, und zwar letere in bemeidenswertherer Stellung. 
Denn während der Leibkutſcher 300, der Vizeleibkutſcher 250 fl. und 
jeder der zwölf Trompeter eben fo viel erhielt, mußte ſich der ſoge 
nannte professor philosophiae mit 200 fl, begnügen. nr ganzen war 
und blieb das Mifverhältniß der Beamten uud ihres Lohnes außeror⸗ 
dentlich grell. Während Schullehrer, Subalternbeamten und alle kleinen 
Diener kümmerlich ihr Daſein friſteten, zogen die hohen Staats— und 
Hofdiener theils für müßige Dienſte, theils für Sinefuren ſehr bedeu⸗ 
tende Beſoldungen. Die pfälziſchen Landſchreiber wurden reiche Herren, 
während die ihnen untergebenen Bauern aus Noth auswanderten. 
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Ein folcher Hof, die Geißel des Volkes, war ein unſchätzbarer Zus 
fluchtsort für alle fremden Schmaroger. Prachtvolle, ungeheure 
Schloßräume, Ställe mit Hunderten von Pferden, Gärten und Oran— 
gerien gaben Zeugniß von der Würde des Monarchen, der jo gnädig 
war, Theater fpielen zu laffen, ohne daß die vornehmen Lente Entree 
zu bezahlen brauchten, und täglich glänzende, reichbeſetzte Tafel hielt 
für neunzig oder hundert höfische Müßiggänger. Der Beifall eines 
frangöfifchen Chevaliers, der fol einen Hof für ebenbürtig mit dem 
jeinigen anerfannte, mußte dann allerdings für den verbifjenen Hunger 
der vom landesherrlichen Wildpret mißhandelten Bauern entjchädigen. 
Die Zahl der Bewohner in einem der gefegnetften Landftriche der 
Welt war durch Schlechte Verwaltung und Auswanderungen fo herab- 
gefommeu, daß man die offiziellen Angaben über den Bevölferungs- 
ftand nicht gern befannt machte; doc) fonnte man nicht verbergen, daß 
jeder neunzehnte Menſch ein Bettler war und durch das Auswandern 
die Zahl der Weiber die der Männer auf bedenkliche Weife überwog. 
Den Kurfürften beherrfchten namentlich in der zweiten Hälfte feiner 
Regierung, Pfaffen und Maitrejfen fammt den Baftarden, welche 
diefe ihm geboren; ein gewifjenlofer Vertrauter, wie Lippert, und 
deſſen Spießgejelle Pater Frank, ein intriguanter, ausfchweifender 
und gewifjenlofer Fefuit, übten auf Karl Theodor den größten Ein- 
fluß aus; beide hatten fich mit den kurfürſtlichen Huren und deren 
Kindern verbündet. 

Dabei forgten die Jeſuiten dafür, daß im einem Lande, wo die 
überwiegende Mehrzahl der Bewohner aus Proteftanten beftand, die 
Katholiken faſt alle öffentlichen Aemter erhielten. Im rein proteftane 
tiſchen Orten fam es vor, daß man den einzigen und ärmſten fatholi- 
jhen Einwohner zum Vorftand machte, oder fogar die Hebamme vor 
zugsweife aus den Katholifen wählte Unter den Hundert kurfürſt— 
lichen Leibgardiſten in den Jahren 1758—1778 war nur ein einziger 
Protejtant, und die Subalternftellen bis zum Thorwächter herab be— 
jegte man gewöhnlich mit Profelyten. An der Univerfität Heidelberg 
waren jtatt der vertragsmäßig bedungenen Gleichheit 24 Katholiken 
und 5 Protejtanten. Man verlette die befchworne Religionsdeflara- 
tion dvon:1705, indem man die Leute nöthigte, die Kinder gemifchter 
Ehen gegen die Uebereinkunft katholisch werden zu laffen, oder ertheilte 
gar protejtantifchen Eheleuten das Bürgerrecht nur unter der Be- 
dingung, daß ihre Kinder die Religion der Eltern aufgäben. Daß man 
Stellen und Onadenzeichen Jedem zufagte, der katholiſch ward, war 
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etwas Alltägliches ; was follte man aber dazu fagen, daß man jogar 

Delinquenten, wenn fie katholiſch wurden, die Hälfte der Strafe nad)» 

ließ? Gegen Ende de8 Jahrhunderts forderten die Proteitanten an 

rückſtändigem Befit, der ihnen gegen den Vertrag von 1705 entzogen 
war, ein Kapital von 2,422,450 fl. nebft 732,076 fl. Zinfen. 

Natürlich hatte eine Mißregierung, wie die Karl Theodors, den 
revolutionären Zündſtoff in Maſſe aufgehäuft. ALS die franzöfiiche 
Nevolution gegen Ende des Fahrhunderts ſich auf die Länder am 
Rhein ausdehnte, fand fie in der Mehrzahl der Bevölkerung begeifterte 
Anhänger, wenn fie auch nur, wie die Folge zeigte, ein neues Joch mit 
dem alten vertaufchte. Das Land wurde wieder der Zummelpla 
fremder Heere, auf feinem Boden wurden die Entſcheidungsſchlachten 
des Jahres 1794 geſchlagen. Noch im letzten Augenblick übergab die 
pfälziſche Beamtenklique feiger Weiſe Mannheim, den wichtigſten 
Platz, an die Franzoſen, die ſeitdem die Pfalz beſetzt hielten. Die 
Regierung war ebenſo erbärmlich, als ihre Werkzeuge, und ſuchte durch 
Spionirerei und Verfolgung den neuen Geiſt von ſich abzuhalten. 
Beim raftatter Kongreß liquiditte die Pfalz einen Schaden von 
84 Millionen Gulden. Das Land wurde zum größten Theil der frau— 
zöfifchen Republik einverleibt, 1803 aber Bayern und Baden zuge 
theilt; Heffen, Preußen, Naſſau und Frankreich erhielten Kleinere Par: 
‚ zellen. Die fpätere Gejchichte der Kurpfalz kommt für unferen Zweck 
nicht mehr in Betracht. 

Wenn auch die benachbarten kleinen Fürſten nicht die Mittel hat— 
ten, es dem mannheimer Hofe gleich zu thun, fo fehlte es ihnen doch 
durchaus nicht an dem guten oder vielmehr böfen Willen, auf Koſten 
ihrer Unterthanen zu ſchwelgen und zu praſſen; ja, zieht man ihre 
Einkünfte in Betracht, fo überbieten fie fogar ihre pfälzer Vorbilder 
in Berihwendung und Prunkſucht. So mißhandelte in den Jahren 
1767-1771 der Graf von Leiningen, einer der Heinen Raubfürſten 
de8 linken Aheinufers, durch feinen Jagdunfug im dürkheimer Thal 
die Ortſchaften St. Grethen, Seebad, Haufen und Weidenthal der 
artig, daß ſogar Karl Theodor gegen den unerträglichen Drud Ein- 
ſprache that, und der winzige Herzog Karl IL. von Zweibrüden (1775 
— 1793), Bruder des fpätern Königs Mar Joſeph von Bayern, 
erbaute kurz vor dem Ausbruch der franzöfijchen Revolution das von 
zepublifanifchen Soldaten bald darauf zerjtörte große Schloß Kurle- 
burg bei Homburg mit einem Aufwand don vierzehn Millionen 
Eulden. 


Nicht beffer ift e8 in Würtemberg, welches nächft der Pfalz die 
meiften Auswanderer ftellte. Es würde nur die ermüdende Wieder- 
holung längft befannter Thatfachen fein, wenn wir uns nach den über 
die Pfalz gebrachten Ausführungen in einer genauern Schilderung 
des Treibens der ſchwäbiſchen Herzöge ergehen wollten. In Stutt- 
gart und Ludwigsburg herrfcht ganz derfelbe Unfug, wie in Mannheim 
und Schwegingen. Selbft die äußeren Schieffale der Prälzer und 
Würtemberger find fo ziemlich diefelben. Auch in Würtemberg fallen 
wiederholt, 1688 und 1693, die franzöfischen Mordbrenner ein; im 
Ipanifchen Erbfolgefriege findet die ausgedehntefte Verwüſtung des 
Landes und dreitägige Blünderung Stuttgarts jtatt. Villars erpreßte 
innerhalb zwei Monaten bier und in Franken neun Meillionen Gulden. 
Dagegen hatte das Land, im Gegenfate zur Pfalz, das verhältnif- 
mäßig große Glüd, daß es von 1713—1796 von feinem auswärtigen 
Feinde mehr betreten wurde. 

Ein bejonderes, für uns fachliches Intereſſe gewinnen die würtem— 
bergifchen Herzöge nur dadurd, daß fie jo ganz unmittelbar und treu 
die efelhafte Verderbtheit Ludwig XIV. und feines Hofes wider- 
jpiegelm. Diefer Eberhard Ludwig (1677—1733), Karl Alexander 
(1733— 1737) und Karl Eugen (1737—1793) find jeder Zoll eine 
Karrifatur des übermiüthigen franzöfifchen Despoten. „Ich bin der 
Staat,“ erwidert diejer feinem ungefügigen Parlamente und giebt da— 
mit dem Abjolutisinus für ganz Europa Selbitgefühl und Richtung. 
„sch bin der Bapft in meinem Yande,” echot Eberhard Ludwig; „Ich 
bin das Vaterland,” wiederholt Karl Eugen mit gefteigertem Stolze 
für fein paar Dutzend Hungriger Hofjünfer, armer Schreiber ud 
Pfarrer, welche die offiziellen Vertreter feiner 500,000 Unterthanen 
find. Ludwig XIV. heirathet, von finnlichen Genüſſen erichöpft, als 
Wittwer die fromme Betjchweiter Maintenon; Eberhard Ludwig ver- 
befjert das ihm von Verſailles gegebene Beiſpiel dadurch, daß cr 
außer feiner noch lebenden Frau ſich die Grävenig antrauen läßt. Die 
Maintenon drängt fich mit ihrer Frömmelei und Nechtgläubigfeit in 
die hohe Politik ein und führt Kriege mit dem Ausland, hetzt zu Pro— 
tejtantenverfolgungen, bejteht auf Vertreibung der gewerbfleißigiten 
Bürger; die Grävenig macht ihren fir Würtemberg allmächtigen 
Einfluß geltend durch einen perjönlichen Krieg gegen das Privat— 
eigenthum, Stellenſchacher oder offene Erpreſſung. Grand Louis 
erbaut in öder Gegend Verſailles, mit feinen großartigen Waſſer— 
werfen, um durch diefe feine Schöpfung den Sieg und die Erhabenheit 
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des Despoten über die Natur zu beweifen; der Feine Eberhard Ludwig 
fetst in eine gleichfalls veizlofe Gegend Ludwigsburg mit feinen Oran— 
gerien und Kafernen, um in feiner Weife hinter feinem Vorbild zurück 
zu bleiben. Nicht beſſer als er macht e8 fein Nachfolger, Karl 
Alexander, der durch feinen Finanztinftler, den „Zud Süß“, noch 
heute im Andenken der Schwaben lebt, und der, wie fein Volk noch ein. 
halbes Zahrhundert nach feinem Tode glaubte, vom Teufel geholt 
wurde; noch ſchlimmer, noch felbftherrlicher wirthichaftet Karl Eugen, 
der befannte Peiniger Schubartg, der durch Schiller auch in weiteren 
Kreifen befanut geworden ift. Diefer Karl Eugen übertraf in ver 
zweifelten Finanzkünften, Verſchwendung und Pracht fogar noch feine 
Vorgänger. Zweitauſend Menfchen bildeten in den glänzendjten 
Zeiten feiner Regierung feinen Hofftaat; fein Reiſegefolge beitand 
aus 700 Perfonen und bedurfte 600 Pferde zur Fortichaffung. Zwei— 
Hundert Edelleute, zwanzig Prinzen und Reichsgrafen waren in feinem 
Dienfte. An feinem Hofe fand ınan die erften Virtuoſen, das ſchönſte 
Ballet, die trefflichfte Oper nächft der parifer. Einzelne Aufführunz 
gen verurfachten einen Aufwand von 100,000 fl. Dafür erhöhte er 
auch die Steuern aufs Dreifache und erpreßte in fieben Jahren 
(1758—1765) an auferordentlichen Auflagen aus dem ohnehin ſchon 
arg gebrandfchagten Lande faft ſechs und eine halbe Million Gulden. 

Im Sahre 1709 fand die erfte, 1717 die zweite ſchwäbiſche Maſ— 
fenauswanderung nach Amerifa ftatt; von jegt an blieb fie während 
des ganzen Jahrhunderts im Gange. 1757 wanderten wieder 6000 
Würtemberger auf ein Mal nad) Amerifa aus, andere gingen nach 
Rußland, fogar nad) dem Banat und Spanien. In unferen Quellen 
werden fie nicht von den Pfälzern gefondert; allein ihrer Zahl nach 
müſſen fie namentlich in Penuſylvanien ebenjo zahlreich, wenn nicht 
zahlreicher als diefe gewejen fein, wie das in den deutjchen pennſylva— 
niſchen Diftrikten heute noch das Ueberwiegen des ſchwäbiſchen Dialef- 
tes über den pfälzifchen beweift. 

Etwas befjer oder vielmehr etwas weniger fehlecht als in der Pfalz 
und in Würtemberg ift es in Baden, welches gleichfalls ein nicht uns 
bedeutendes Kontingent zur Auswanderung ftellt. Ciner diejer ſüd 
deutfchen Landesväter gleicht aufs Haar dem andern, ihr Driginal 
fitst in Paris; höchſteus Legt der eine auf diefe, der andere auf jene 
Seite de8 bewunderten Vorbildes mehr Gewicht und pflegt fie vor 

allen anderen. Der legte diefer franzöfifchen Affen in Baden, Mark— 
graf Karl III. Wilhelm, der befannte Erbauer von Karlsruhe 


& 


Ed 


(1709-1738), führt zwar mit feinen 160 „Gartenmägdlein“ eine 
Serailwirthfchaft, wie fte das an Verirrungen diefer Art fonft fo 
reiche achtzehnte Jahrhundert felbit in Paris und Verſailles nicht 
mehr aufweilt, indeffen ift er bei aller Verſchwendung doch ein thäti— 
ger, auf Förderung des Wohljtandes bedachter Fürft, der ſich die Er- 
öffnung neuer Hilfsquellen angelegen fein läßt. Erft gegen die Mitte 
de8 Fahrhunderts unter dem verdienten Karl Friedrich hebt Baden 
fich wieder. Gleichwohl war feine Auswanderung in Folge der durd) , 
frühere Negierungen gefchaffenen Zerrüttung noch ftark genug, um 
ganze Bezirke im Staate New York — das jeßige Bad Sharon Springs 
hieß urſprünglich Neu-Durlach — und Pennſylvanien zu bevölkern. 
Alfo noch einmal: je mehr fi die Großen dem deutfchen Wefen 
entfremden, je fejter fich die Franzöſelei an den deutſchen Höfen ein— 
uiftet, dejto mehr fucht der gedrüdte deutfche Bürger und Bauer fein 
Heil in der Flucht aus der Heimath und richtet ſeinen ſcheuen Blick in die 
Ferne übers Weltmeer, um nicht mehr bloß auszudrüdender Schwamm 
zu fein, den die nach franzöſiſchem Meufter eingerichteten fürjtlichen 
Kanzleien mit ihren Nefkripten und Ordonnanzen, ungemefjenen Dien- 
jten, Alzifen, Regieen und Militärpflicht bis auf den letzten Tropfen 
auspreßten. Auch von dem landesherrlichen Patriarchalismus, wie er 
bis gegen Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts beftand, ließ fich der 
deutſche Unterthan viel, nur zu viel gefallen. Das Syſtem war viel- 
leicht roher und gröber in feinen Formen, aber es war nicht fo herzlog, 
jtand nicht in fo fchroffem Gegenjaß zu den alten deutschen Anſchauun— 
gen und Ueberlieferungen und ließ der Eigenart wenigjtens einige 
perfönliche Freiheit und einigen Ellbogenraum. Aber der in alle 
alten Verhältniſſe gewaltfam eingreifende, die frühere Behaglichkeit 
und Gemüthlichkeit des Dafeins revolutionivende franzöfifche Abſolu— 
tismus reglementirte und untformirte den ganzen Menfchen, bis in 
den häuslichen Kreis hinein, fontrollirte feine Gedanken und jede feiner 
Handlungen, entwürdigte ihn zu einer bloßen Maſchine, erniedrigte 
ihn zu einer nichtS fagenden Ziffer. Das wurde felbft dem fo gedul- 
digen deutfchen Bürger und Bauer zu viel. Vor faft zwei Jahr— 
hunderten hatten feine Vorfahren gegen die geiftige Despotie deg 
Romanismus revolutionirt und der Welt die Neformation geſchenkt; 
jetzt waren die Enkel zu erſchöpft, zu ſchwach, ſich ſiegreich gegen die 
politiſchen Eingriffe deſſelben Feindes zu erheben. Der deutſche 
hohe und niedere Adel verbündete ſich mit demſelben und wurde durch 
dieſes unnatürliche Bündniß der ſchlimmſte Feind ſeines eigenen 
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Volkes; die niederen und Mittelflaffen unterwarfen fid) nach und nad) 
dem neuen Shftem oder zogen fi) in ihre innere Gefühls- und Ge— 
dankenwelt zurück und legten, von ihr ausgehend, den eriten Grund 
zur geiftigen Wiedergeburt ihres Vaterlandes; von den Bauern und 
Heinen Bürgern endlich wanderten zahlreiche, und wahrlich nicht die 
faulften und fchlechteften Bruchtheile aus. 

Diefer Aderlaß machte fich um fo empfindlicher geltend, als Deutſch— 
fand durch den Krieg um wenigftens ein halbes Jahrtauſend in feiner 
Entwidlung zurücgefchleudert war, und als ihm vor allem die Samm— 
lung und Zufanmenraffung feiner Kräfte Noth gethan hätte. Zivili- 
firte Gemeinwefen fehreiten nur dann fort, wenn der in ihnen ſich 
“ bildende und. mehrende Ueberfhuß an Arbeitskräften ſich höheren Auf- 
- gaben als der Sorge um das täglidye Brod, um die Selbiterhaltung 
zumwendet. Nun aber wird, ehe die Wunden des Krieges vernarbt 
find, ehe die Grundlage des Lebens wieder ficher gejtellt, gejchweige 
denn ein Ueberfluß an Nahrungsmitteln gefchaffen ift, ein werthvoller, 
wenn nicht der werthvolifte Theil der nationalen Arbeitsfraft — der 
Landbauer und Aderbürger — durd) die Auswanderung jeinem natür— 
lichen Berufe entfremdet, feinen alten Bahnen entzogen. In Folge 
deſſen hat Deutfchland fortan für faft ein volles Jahrhundert feinen 
Ueberſchuß mehr an menfchlichen Arbeitskräften, und daher wird 
auf öfonomifchem Gebiete das vorhandene Kapital angegriffen, wenn 
nicht aufgezehrt, während da8 Wenige, was neu gefchaffen wird, halb 
und unfertig ins Dafein tritt und den nationalen Wohlitand nicht zu 
heben vermag. 


Fünftes Kapitel, 


Die erfie pfälzer Niederlaffung in Neuburg am Hudſon. 
Maffenauswanderung der Pfälzer im Sahre 1709. 
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Der Verkehr zwifchen England und der Pfalz war im ganzen 
fiebenzehnten Jahrhundert auf Grund der Verwandtſchaft der fürft- 
lihen Familien beider Länder bedeutend und lebhaft. Jakob I, 
gab befanntlich feine Tochter Elifabeth dem Kurfürften Friedrich V., 
fpätern König von Böhmen, zur Gemahlin. Eliſabeth war die 
Schweſter König Karls I. und die Tante Karls EI. und Jakobs II., 
ihr Sohn, der Kurfürft Karl Ludwig, ſomit der Better diefer beiden 
Könige. Als 1685 mit Karl, dem Better der Königin Anna, die 
ſimmern'ſche Linie der Kurfürften ausftarb, hörten zwar die verwandt 
fchaftlichen Beziehungen zwifchen den Negenten auf; indeffen trat 
bald ein mächtigeres Intereſſe, das religiöfe, in den Vordergrund, 
England jelbjt war durch den Katholizismus der Stuarts bedroht. 
Die denselben von Frankreich gewordene Unterftügung, die Vertreis 
bung der Hugenotten und Ludwigs XIV. Kriege gegen Holland und 
Dentfchland verfolgten namentlich gegen Ende des Jahrhunderts, 
außer ihren offen ausgefprochenen politifchen Zielen, zugleich die 
Schädigung, wenn nicht Vernichtung des Proteftantisinus. England 
verhielt ſich deßyalb den Bedrückungen der pfälzer Protejtanten gegen: 
über nicht wie fonft in ſpröder Abgefchlofjenheit, jondern nahm, weil 
es hier ausnahmsweise eine Solidarität feiner Intereſſen mit denen 
des Kontinents erkannte, lebhaften Antheil an dem Schickſal der deuts 
jchen Glaubensbrüder und trat bei verschiedenen Gelegenheiten energifch 
zu deren Gunſten ein. So vermittelte e8 hauptjächlich die fogenannte 
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teligiong-Deflaration von 1705, wodurch, wie wir gefehen haben, die 
proteftantifchen Mächte wenigitens den gröbjten Bedrückungen der 
pfälzer Reformürten ein Ende machten. 

Der gleichzeitig wüthende, gegen den verhaßten gemeinfchaftlichen 
Feind gerichtete fpanifche Erbfolgefrieg Fnüpfte die bereits bejtehenden 
Bande noch enger. Im Jahre 1707 erſtreckte ſich der Krieg auch 
auf den Linfsrheinifchen Theil der Pfalz und nahm Landau und dejjen 
nächjte Umgebung befonders hart mit. Hunderte von Pfälzern griffen 
einmal wieder zum Wanderjtabe, um anderwärts ihr Slüc zu ver- 
fuchen, und trugen ihr Elend zunächſt in die großen proteftantiichen 
Städte. - 

Unter diefen von den Franzoſen um ihre lette Habe gebrachten 
und auswandernden Bewohnern von Landan befand fich auch der Pfar— 
rer Joſuavon Koderthal,*? der für ſich und mehrere Familien 
von ursprünglich 61 Perfonen im Januar 1708 den englifchen Reſi— 
denten Davenant in Frankfurt a. M. um Päſſe und Gelder zur Reiſe 
nach England bat. Davenant fragte bei feiner Negierung um Ver— 
haltungsmafregeln an; diefe erwiderte, es könne offen nichts fiir die 
Pfälzer gefchehen, jo lange nicht der Kurfürft feine Zuftimmung zu 
ihrer Auswanderung gebe.*3 ALS fie nun aber troß der abichlägigen 
Antwort im März 1708 über Holland nad) London famen, waren fie 
zu arm, als daß fie ohne Unterftüßung hätten leben können, weßhalb 
die Königin einen Shilling per Tag für den Unterhalt jedes Pfälzers 
bewilligte. Das von Oben gegebene Beiſpiel wirkte, es kam den 
armen Leuten die allfeitigite Theilnahme von Hod) und Niedrig ent- 
gegen. Kocherthal beantragte bald darauf für ſich und die ihm noch) 
übrig gebliebenen 52 Begleiter Beförderung nad) und Anfiedlung in 
einer der amerifanifchen Kolonien. Die Regierung ging bereitwillig 
anf fein Gefuc) ein. Anfangs beabfichtigte fie, die Gäfte nad) Ja— 
maifa oder Antigua zu ſchaffen. Das Handelsamt aber, dem die 
Sache zur Begutachtung vorgelegt war, entjchied ſich am 28. April 
1708 wegen des den Deutfchen beffer zufagenden Klimas für New 
Hort, wo man fie an der Yudianergränze vortheilhaft anfiedeln oder 
zur Gewinnung von Schiffsharzen (mavai stores) verwenden könne. 
Zugleich wurde vorgefchlagen, fie noch ‚vor ihrer Abreife zu naturali- 
firen und auf einem föniglichen Transportichiffe mit Xord Lovelace, 
dem neu ernannten Gouverneur don New NYork, nad) Amerika zu 
fchiefen, dort angefommen aber mit Werkzeugen und fir das erjte 
Jahr ihres Aufenthalts mit Lebensmitteln zu verfehen. Die Königin 
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genehmigte unterm 22, Juni 1708 diefen Antrag und bewilligte 
außerdem nod) für den Pfarrer Kocherthal zwanzig Pfund Ster- 
ling und 500 Ader Landes zur Votirung der zu gründenden deutjch- 
proteftantifchen Kirche, von welcher Schenkung ein Theil zur Beſtrei— 
tung der erften Umnterhaltsfoften des Paſtors verkauft werden 
durfte. 4* 

Die foftenfreie Natnralifation der Pfälzer fand am 25. Auguſt 
1708 ftatt. Außer Kocherthal und feiner Familie waren e8 die Fami— 
‚lien Lorenz, Schwilfer, Heinrich Rennau, Andreas Volt, Michael 
Weigandt, Jakob Weber, Jakob Blettel, Johannes Fischer, Melchior 
Gülch, Iſaak Türk, Peter Roſe, Maria Weimar (Wittwe), Iſaak 
aber, Daniel Fiere und Hermann Schünemann. +5 Die Mehrzahl 
der im bejten Alter ftehenden Männer — nur einer war 52 Yahre alt, 
die anderen zwifchen 25 und 40 — waren Weinbauern, ſodann befanden 
fihh Weber, Schmiede, Schreiner, Zimmerleute und Strumpfwirfer 
unter ihnen. 

Lord Lovelace fuhr Mitte Oftober 1708 von England ab und lan— 
dete in den legten Tagen des Yahres in New Nork. + Er wies den 
Pfälzern mit dem erften Eintritt des Frühlings die ihnen verſproche— 
nen Rändereien am rechten Ufer des Hudſon an. Der eigentliche Be- 
fititel wurde zwar erft zehn Jahre fpäter ausgefertigt; indefjen liegen 
fich die Anftedler, im ganzen noch 43, fofort dort nieder. Das Land 
lag zwei deutfche Meilen nördlich von den Hochlanden des Hudfon 
und. etwa zwölf deutſche Meilen von der Stadt New NYork, zog ſich 
von der Mündung des Quaffaid Baches in den Flug ausgehend, 
219 Ketten (& 66 Fuß) längs defjelben nach Norden hin, dehnte fich 
dann 100 Ketten nach Weiten aus und enthielt im ganzen 2190 Acer 
Davon wurden jedem Anfiedler, Kinder eingefchloffen, 50 Ader zuge 
teilt, und zwar erhielt, vom Quaffaid Bad an von Süden nad) 
Norden fortihreitend, Georg Lockſtädt, deſſen Name unter den nad) 
England eingewanderten Deutjchen nicht vorkommt, für fich, feine 
Frau und drei Kinder 250 Ader, Michael Weigandt ebenfoviel, Her- 
mann Schiinemann und Frau 100, Chriftian Hennide 100, Joſua 
Kocherthal 250 Acer, die zu gründende Kirche 500 Acer, Peter Roſe 
100 Ader, Jacob Weber 300, Johann Fiſcher 100 und Andreas 
Bolf 300 Ader. Die übrig bleibenden 40 Ader wurden zu Wegen 
und Straßen verwandt. +” Die Anfiedler nannten die Niederlaffung 
Neuburg nad) der gleichnamigen Stadt in der Oberpfalz; e8 ift das 
jeige gewerbreiche und blühende Newburgh, die Hauptftadt von 
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Orange County im Staate New Dorf, ein Punkt, der an landſchaft⸗ 
licher Schönheit mit den ſchönſten Orten am Rhein und an der Donau 
den Vergleich aushalten kann. Die heutige Stadt ſteht faſt ganz auf 
dem ehemaligen Kirchenland, von welchem gleich die Rede ſein wird. 
Lord Lovelace ſtarb ſchon Ende Mai 1709. Er hatte die Koſten 
für den Unterhalt der Pfälzer aus ſeinen eigenen Mitteln bezahlt; erſt 
nach Jahren erhielt feine Wittwe feine Vorlage (zwifchen 400 und 
500 Pfund) aus der königlichen Privatkaſſe zurüd. Die Derlegenheit, 
in welche die Anfiedler durch diefen plöglichen Todesfall geriethen, 
wurde noch vermehrt durch die geringe Ertragsfähigfeit des ihnen an— 
gewiefenen Bodens. Es galt zunächft, den dichten Wald augzuroden, 
dann war das meifte Land fteinig und felfig, hatte wenig Wiefengrund 
und brachte jeden Falls für die nächſten Sahre feine oder nur eine 
geringe Ernte. Bereits am 20. Mai 1709 baten die Pfälzer den 
Verwaltungsrath der Kolonie um Gewährung der ihnen verfprochenen 
Unterftügung, da fie ſich ohne diefelbe auf ihrem Lande nicht zu halten 
vermochten ; zugleich berichteten fie, daß neunzehn von ihnen fic) von 
der lutheriſchen Gemeinde zurüdgezogen und dem Pietismus zuge— 
wandt hätten, weßhalb dieſelben auf die in Ausſicht geſtellten Vergün— 
ſtigungen keinen Anſpruch mehr machen konnten. Die Unterſtützung 
wurde ſofort, und zwar bis zum Ablauf der urfprünglich feſtgeſetzten 
zwölf Donate bewilligt. Die Klage ob des Pietismus ber Neunzehn 
machte der Verwaltungsbehörde mehr Laſt; ſie hatte offenbar das 
Wort noch nie gehört und hielt Pietiſten für gleichbedeutend mit Hei⸗ 
den oder Atheiſten. Sie ließ deßhalb, um jeden Schaden vom Prote— 
ſtantismus abzuwenden, den Hauptpaſtor der new yorker Trinity 
Kirche, Veſey, und den Prediger der dentfchereformirten Gemeinde, 
Dubois, an der Spite eines Ausſchuſſes von Dreien, van Dam, Bar: 
berie und Provoft, die Anklage wegen Pietismus genan unterfuchen, 
und erft auf deren günftigen Bericht hin auch) den Pietiften die den 
übrigen dentjchen Anfiedlern bewilligten Unterftügungen zufommen.*® 
Bei der Ungewißheit der Verhältniſſe in der Kolonie entfchloß ſich 
Kocerthal, nad) London zu reifen und von der Königin ſelbſt die wei⸗ 
teren Mittel zum Unterhalt zu erbitten. Es fcheint, daß fein von 
29. Juni 1709 datirted Gefuch um freie Reife bewilligt wurde, denn 
in der nächften Petition der „deutjchen Kompagnie am Quaſeck Creek 
und Thanſkamir“ vom 23. September 1709 erjcheint Kocherthals 
Name nicht. Am 10. Oftober 1709 unterfchreibt Konrad Kodweis 
im Namen der deutfchen Kompagnie und bittet für den herannahenden 
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Winter wiederholt um Verabfolgung der bewilligten Hülfe, da die 
Kolonifter ohne diefelbe Hungers fterben würden. Der Kolonialrath 
bewilligte noc) an demfelben Tage das Geſuch. 

Kocherthal Eehrte im Frühjahr 1710 von England zurüd. Geine 
Reife hatte den gewünfchten Erfolg gehabt. Die Anfiedler erhielten 
die Materialien zum Häuferbau, fowie die erforderlichen Werkzeuge 
und begaben ſich nunmehr rüftig an die Arbeit. *? Gleichwohl wollte 
die Niederlaffung nicht fo recht gedeihen. Die Leute waren arm und 
hatten nirgends Freunde oder Verwandte, noch fonft einen Rückhalt; 
die ihnen für das erfte Jahr bewilfigte Unterftügung war bald 
erschöpft. Ihr Rand lag auf fteiniger Höhe, e8 fehlte an Wiefengrund, 
fo daß ihnen das Futter für ihr Vieh im Winter mangelte. Erft 
1714 wurde ihnen einiges Weideland bewilligt. Die Anfiedlung 
fiechte dahin und gedieh fo jchlecht, daß erſt 1713 ihre regelmäßige 
Vermeſſung vorgenommen und Ende 1718 der Dejistitel für die an 
der föniglichen Schenfung betheiligten Familien ausgefertigt wurde, 
Wäre diejelbe in den Augen der Anſiedler werthvoller gewefen, jo 
würden jie jchneller auf perfünliche Verleihung und Abtheilung des 
Landes gedrungen haben. Dieje erfolgte ganz im Geifte und Buch— 
ftaben des englifchen Rechts; für je 100 Ader mußte eine jährliche 
Erbpacht (quitrent) von 2 Shillingen und 6 Pence gezahlt werden. 
Die 500 Ader Kirchenland wurden gegen Entrichtung don einem 
Pfefferkorn (falls e3 verlangt wurde) dem Andreas Volk und Jakob 
Weber und ihren Nachfolgern in Pflege und Berwahrung gegeben, 
um aus deren Einfünften den Unterhalt des für die Schenkung beſtimm— 
ten Iutherifchen Pfarrers zu bejtreiten. 

Kocherthal hielt fi) wegen der in Neuburg herrfchenden Noth, 
1711—1718, meiſtens bei den auf dem linken Flußufer angefiedelten 
Landeleuten auf und fam nur ab und zu zur Predigt herüber. Er 
ftarb 1718 over 1719; fein Nachfolger war bi8 1723 Juſtus Falfener. 
Das Kirchenvermögen brachte noch nichts ein; auc) der neue Pajtor 
konnte deßhalb nicht unter feiner Gemeinde wohnen, fondern befuchte 
diefelbe gelegentlich von New York aus. Auf Falfener folgte Wil— 
helm Chriftoph Berkenmeyer, der 1725 nad) New Nork gekommen 
war und ſich verpflichtete, auf feinem Wege von New York nach Albany, 
zwei Mal im Jahr, die Anfiedlung am Quaſſaick zu befuchen, wofür 
er den Ertrag der 500 Acer Kirchenländerei erhielt. Dieſes Uebers 
einkommen wurde 1727 von Zacharias Hofmann und Tobias Wey— 
gand abgejchlojjen, welche auf die urfprünglichen Pfleger Volk und 
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Weber gefolgt waren, da diefe inzwiſchen ihr Land verfauft und ſich 
nach Bennfylvanien gewandt hatten. Die Mittel für den Bau einer 
Kirche waren noch nicht vorhanden, fo daß die der Gemeinde von Eng- 
land gefchenfte Glocke der Iutherifchen Kirche in New York geliehen 
werden konnte. Berfenmeyer diente bis 1731; fein Nachfolger Mi— 
chael Chriftion Knoll fam drei Mal im Jahre nad) Neuburg und 
erhielt dreißig Scheffel Weizen für feine Mühe; außerdem war er der 
Pfarrer für die Gemeinden am Hackenſack und am wappinger Creek. 
Während feiner bis 1749 fortgefeßten Amtsführung wurde eine Feine 
Kirche erbaut, ein rohes Blockhaus, das erjt vor etwa 30 Jahren 
niedergeriffen wurde und auf dem alten Friedhof in Liberty Street 
im jeßigen Newburgh ftand. 5° 

Inzwiſchen hatten ſich neue Anfiedler, Engländer, Holländer und 
Schotten in der Nähe von Neuburg niedergelajjen. Yon ben Deuts 
fchen zogen viele im Laufe der Fahre weitwärts vom Hudfon nach 
Pennſylvanien, wo ihre Landsleute dichter beifammen wohnten ud 
beffer gediehen. Neuer deutfcher Ankömmlinge gab es nur wenige, 
da fie, wenn fie nach New York famen, meiftens nad) Scoharie und 
ins Mohawk Thal gingen, wo ihnen größere und fruchtbarere Land⸗ 
ſtriche winkten. So verkauften zuerſt Lockſtedt an die Engländer 
Nathan Smith und William Brown, dann Chriſtian Hennicke au 
William Burnet, ferner die Erben Kocherthal an James Smith und 
Alexander Colden, der bald einer der einflußreichſteu Männer der gan- 
zen Umgegend wurde, Je mehr fic) aber die Zahl und das Anſehen 
der Engländer hob, defto mehr ward das deutsche Element verdrängt 
oder zog fic) freiwillig zurüd. Nicht daß es ganz ausgeftorben wäre, 
- allein es befchränfte fich in der Folge auf höchſtens dreißig Familien 
und erhielt feinen neuen Zuwachs. Bon den urfprünglichen Anfted- 
lern blieben Melchior Gülch (amerifanifirt in Gillis) und Michael 
Weygand in Neuburg und jtanden in hohen Ehren; ihre Kinder hei— 
ratheten in verſchiedene englifähe Familien, deren Nachkommen nod) 
heute an Ort und Stelle lebe. *1 Allein die Deutſchen hatten Feine 
politifche und ſoziale Bedeutung mehr und fpielten fortan in der Ko— 
(onie eine nur untergeordnete Rolle. Ihren legten Halt und jedes 
Gefühl der Zufammengehörigfeit verloren fie aber, als fie von ihren 
englifchen Mitbürgern um ihre Kirche und das dazu gehörige Land 
gebracht wurden. 

Die Mitglieder der englifchen Episkopalkirche ſcheinen gegen Mitte 
des Zahrhunderts, wenn auch nicht die Mehrheit, doch einen bedeutenden 
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Theil der Bevölfernng von Neuburg gebildet zu haben. Vie Deut» 
ſchen waren jedenfalls an Zahl ſchwächer und in firchlichen Dingen 
gleichgültiger; auch ſchadete es ihnen, daß ihr Pfarrer nicht an Ort 
und Stelle, fondern in New York wohnte, und daß fie überhaupt 
feine Führer Hatten. Der leitende Geift unter den Engläudern war 
Alexander Colden, Sohn des in der Geſchichte der Kolonie hervor- 
ragenden ſchottiſchen Gelehrten und fpätern Gouverneurs Cadwallader 
Golden. Er wohnte fchon feit Fahren als Handelsmann in Neuburg 
und hatte bereits 1743 eine regelmäßige Fähre nach dem gegenüber: 
liegenden Fiſhkill errichtet. 52 In einer jungen Kolonie ijt aber der 
“storekeeper”, felbft wenn er perfönlich nicht bedeutend jein jollte, ver 
wichtigfte Mann, denn er allein kann alle Bedürfnifje befriedigen und 
durch Gewährung oder Verweigerung des Kredit8 Negen oder Son- 
nerjchein machen. Golden beutete die Vortheile feiner Stellung mit 
kluger fchottifcher Berechnung aus und war nicht allein den Deutfchen, 
fondern auch allen. englifch Sprechenden bedeutend überlegen. Er hatte 
den Ehrgeiz der Erſte werden zu wollen, und ward es auch. 
Als nun der lette deutsche Kirchenpfleger, Meynders, fein Eigen: 
thum in Neuburg verfauft und ſich nach) Pennſylvanien gewandt hatte, 
und als in Folge dejjen die Wahl von zwei neuen Pflegern nöthig 
wurde, ließ ſich Golden, nebjt einem andern Episfopalen, Nichard 
Albertfon, zum Verwalter des deutjch-proteftantischen Kirchenvermö- 
gens wählen. Dies gejchah Ende Juni 1747. Knoll predigte noch 
am Sonntag, 12. Juli, in der Kirche, ohne nur die neuen Pfleger 
eines Wortes zu würdigen. Als er aber am 19. Juli wiederfan, 
fand er das Haus voller Bewaffneter, die von beiden Ufern des Fluf- 
je8 herbeigeeilt waren, um den englifchen Paftor Watkins zu ſchützen. 
Die deutjchen Proteftanten fuchten die Episfopalen gewaltfam zu ver— 
treiben, hatten indefjen feinen Erfolg. So blieb dem deutſchen Pfar— 
ver nichts übrig, al8 an der Kirchenthür gegen das gewaltfame Ver— 
fahren zu protejtiren und in einem Privathauſe zu predigen. Fried— 
liche Verſuche, ſich wieder in den Beſitz zu ſetzen, fchlugen ebenfalts 
fehl; nur die Glocke wurde gerettet und in einem Sumpfe verborgen. 53 
Auch eine Bejchwerde, welche Knoll und die deutjch-lutherifche new 
yorfer Gemeinde am 12. Mat und 5. Detober 1749 an den Gouver- 
neue Clinton um Wiedereinfegung in ihre Nechte richteten, blieb unbe- 
rüdjichtigt, froß des Nachweifes, daß noch dreißig Iutherifche Fami— 
lien auf der urfprünglichen Anfiedlung und ebenfo viel in deren nächjter 
Nähe wohnten, daß aljo die Angabe Coldens und feiner Freunde, 


Bea an 


wonach fich fein deutfcher Proteftant mehr auf dem Gebiet der Schen- 
fung Quaffaid befinden follte, unbegründet ſei. Colden dagegen, 
energifcher und gewandter als die Deutfchen, fette e8 bei jeinen ein⸗ 
flußreichen Verbindungen mit der Ariſtokratie und den höheren Be— 
amten der Kolonie endlich durch, daß die 500 Acker Kirchenland am 
3. März 1752 ihm und Albertſon als Pflegern für die engliſche Kirche 
überwiefen wurden. Zwölf Tage fpäter übertrug er mit Genehmi⸗ 
gung ſämmtlicher Eigenthümer der urſprünglichen Landſchenkung das 
fragliche Kirchenland wieder an die Krone zurück, worauf dieſe am 
26. März 1752 durch den Gouverneur Georg Clinton der nen gegrün— 
deten englifchen Pfarre von Neuburg daffelbe Land von neuen verlich 
und bejtimmte, daß nur 200 Ader davon für den Unterhalt des der 
Kirche von England angehörigen Pfarrers und des Lehrers vorbehal- 
ten bleiben, während die übrigen 300 Ader in Parzellen von je einen 
Acer gegen eine jährliche Grundrente von fünf Shilling an Anjiedler 
gegeben werden jollten. 5* 

So geſchah e8. In dem Augenblice, als das Land etwas werth 
“wurde, fiel es, ganz im Widerſpruch gegen die Fönigliche Abſicht und 
in offener Verlegung des gejchriebenen Buchſtabens, den mächtigeren 
und einflußreicheren englifchen Anftedlern zu. Die fraglichen 500 Acer 
waren ausdrüdlic nad) dem Wortlaut des Freibriefes „zum Unterhalt 
eines deutfch-lutherifchen Pfarrers“ beftimmt, der ſich „des Seelenheils 
der auf der Schenkung angefiedelten Lutheraner anzunehmen hatte.“ 
So lange dort alfo nod) Zutheraner wohnten, und wären es ihrer nur 
zwei geweſen, einerfei, ob fie fich dort urjprünglich angefiedelt oder erſt 
fpäter niedergelafjen hatten, jo lange war die Anstellung eines nicht 
lutheriſchen Baftors eine ſchnöde Rechtsverlegung, und die Berwendung 
der Einkünfte des Kirchenguts zu anderen Zweden als zum Unterhalt 
eines Iutherifchen Paftors eine freche Anmaßung. Aber gleichwohl 
entfchied fich der Gouverneur zu Gunſten Coldens, und der Widerfpruch 
der armen Deutfchen verhallte ungehört. Es war für fie natürlich 
fein Troft, aber e8 verdient als Sühne für den an ihnen begangenen 
Frevel immerhin erwähnt zu werden, daß etwa fünfzig Jahre fpäter 
(1806) auch die Episfopalen von Presbyterianern und anderen Sekten 
aus ihrem angemaßten Befig vertrieben wurden, und daß in Yolge 
diefes mit großer Erbitterung geführten Prozefjes die Einkünfte des 
Kirchenlandes noch heute zu Schulzweden verwandt werben, 55 Für 
die Engländer gab es wenigfteng Gerichte ; die armen Deutfchen muß— 
ten ſich der Willkür des Gouverneurs fügen. 
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Uebrigens find unfere Landsleute durchaus nicht von aller Schuld 
freizufprechen. Bolitifche Zerfahrenheit und Trägheit, vielleicht auc) 
das blinde Vertrauen „auf ihr gutes Necht* Tießen fie bei diefer, wie 
jo mancher fpäteru Gelegenheit nicht zum vereinigten Handeln kom— 
men. Hätten fie ſich bei Zeiten energifch gerührt und die richtigen 
Bundesgenoſſen gefichert, fo würden fie vielleicht nicht den Kürzeren 
gezogen haben ; jett aber war ihre Niederlage mehr noch die Folge 
eigenen Unterlafjens, als unginftiger äußerer Verhältniſſe. Nach 
vierzig “Jahren harter Arbeit wurden fie durch Machtſpruch des Gou— 
verneurs der Kolonie eines werthvollen Befites, und was noch ſchlim— 
mer, des einzigen geiltigen Bindemittel® beraubt. Denn ein jolches 
war die Kirche für die Anfiedler. Mit der Kirche verloren fie ihre 
Sprache und heimiſchen Sitten; fortan gingen ſie unterſchiedlos in 
den zahlreichen engliſ ſchen Nachbaru auf. Deßhalb iſt von der erſten 

pfälziſchen Kolonie in New York auch nichts mehr als ihr Name vor— 
handen. 

Doch kehren wir zu ihren Anfängen zurück, zum Jahre 1708, wo 
die erſten Pfälzer in London ankamen. Die Nachricht von ihrer guten 
Aufnahme in England, von der ihnen ſogar Seitens der Königin 
erwieſenen Aufmerkſamkeit und reichlich gewährten Hülfe gelangte 
natürlich noch übertrieben und vergrößert in die Heimath, wo Freunde 
und Verwandte gerade in Folge des furchtbar Falten Winters von 
1708-1709 ganz außerordentlich. litten. Bekanntlich gefror damals 
der Wein in den Fäſſern und der Vogel in der Luft; fast feine Rebe 
blieb erhalten, und der Weinbau, der Haupterwerbszweig der pfälzer 
Bauern, war auf Jahre hinaus zu Grunde gerichtet. Was war nun 
natürlicher, als daß auch die Zurückgebliebenen fich dem Elend und der 
Noth durch die Flucht zu entziehen fuchten, daß fie in England und 
Amerika, von wo inzwiſchen auch die Kunde von der glücklichen Ankunft 
und Anftedlung der vorigjährigen Auswanderer nad) Haufe gedrungen - 
ſein mußte, das gelobte Land erblickten, wo alle heimiſchen Leiden 
ein Ende finden würden? 

Zu dieſen, in den deutſchen Verhältniſſen ee inneren Ur⸗ 
ſachen zur Auswanderung Faın jet noch ein unmittelbarer Anſtoß von 
Außen. Die Quäfer hatten bereits in Bennfyivanien den Werth und 
die Vortheile deutjcher Anftedler kennen gelernt und ermuthigten deß— 
halb aus allen Kräften deren Herüberkunft. Der englifche Gefandte 
in Holland berichtet ausdrücklich auf eine Anfrage des Minijters, daß 
damals ein vornehmer Quäfer befonders thätig gewefen fei, deutfche 
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Auswanderer anzuziehen, und daß derfelbe fogar noch in Rotterdam 
Geld und Fahrbilfets unter fie vertheilt habe. Zu den Quäfern 
gejellten fich englifche Spekulanten, welche jenen Zeitpunft als den 
günftigften erfannten, um die Pfälzer und Schwaben nach Amerifa zu 
loden und mit ihnen die wüſten Landftreden von Nordcarolina zu 
bevölfern, welche unangebaut ein todtes Kapital, ja eine Laſt für ihre 
Eigenthiimer waren. So wurden denn überall in der Pfalz, Schwa- 
ben und den angränzenden Ländern Slugfchriften und Bücher vertheilt, 
welche die anziehenditen Schilderungen von dem natürlichen Reichthum 
und der Schönheit jener Kolonie enthielten. Bejonders machte ein 
Werkchen, das goldene Buch genannt, weil fein mit dem Bild der 
Königin gezterter Titel in Gold gedrudt war, einen gewaltigen Eindrud 
anf die armen Bauern; es drang in fait alle Hütten und erweckte in 
Tauſenden den Wunsch, all der verfprochenen Herrlichfeiten in Nord- 
carolina theilhaftig zu werden. 56 Am der erhitten Phantafie der 
Maſſen wurde dicfer geſchickt erzeugte Hoffnungsjtrahl fofort zum 

Grundſtein für eine beffere Zukunft; aber felbjt in den Augen der 
ruhiger Urtheilenden war, wenn auch nur der zwanzigfte Theil des 
verheißenen Glücks wahr fein mochte, diefes Zwanzigitel doch immer 
mehr, als das, was die Heimath bot, wo dag Elend ınd die Noth dem 
ausgejogenen, täglich von Feinde bedrohten Bauern auf Schritt und 
Tritt ins Geſicht ftarrten. 

Die damalige englische Politif war zudem gegen fremde Proteſtan— 
ten äußerft liberal. Am 4. Februar 1709 brachte Montague die Bill 
für ihre Naturalifirung ins Parlament und fegte fie ohne erheblichen 
Widerſpruch duch. Die Maßregel war allerdings zunächſt durd) die 
Rückſicht gegen die reichen Hugenotten und durch die Vortheile hervor- 
gerufen, welche der König von Preußen durch) die Aufnahme der fran- 
zöſiſchen Reformirten feinem Lande zugewandt hatte; allein die Pfälzer 
erkannten darin zugleich, nicht ohne Grund, auch einen ihnen gebotenen 
Willfomm und zweifelten jegt um jo weniger an einer günftigen Auf- 
nahme in England. 

- Genug, im Frühjahr 1709 begann eine mafjenhafte Auswanderung 
aus der Pfalz, zum Theil auch aus Schwaben, und wälzte fich den 
Rhein entlang nach Rotterdam, wo ihrer im Mai Zaufende warteten, 
um nach England befördert zu werden. Aber e8 waren feine Schiffe 
da. Der englifche Gefandte Dayrolfe erhielt dies Mal von feiner 
Regierung die Weifung, alle Deutjchen, welche nad) England wollten, 
auf königliche Koften zu verpflegen und zu befördern. Diejer Beſcheid 
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war vor allem der Verwendung des damals im Zenith feines Ruhmes 
ftehenden Herzogs von Marlborougd zu verdanfen, der am 21. Mai 
1709 bei den Miniftern für die Pfälzer ein gutes Wort eingelegt hatte. 
Die zahlreichen ungebetenen Gäfte waren einige Zeit von den Bürgern 
Rotterdams bewirthet; diefen wurden fie aber bald zu viel, und jeßt 
übernahm die Königin von England die Sorge für ihren Unterhalt. 
Bis gegen Ende Juni dauerte das Zuftrömen der Auswanderer; es 
waren ihrer mehr als 10,000 in London angefommen. Die Regie 
rung gerieth in Verlegenheit ob der zu großen Zahl; am 24. Juni 
1709 ließ fie durch ihren Gefandten in Holland öffentlich befannt 
machen, daß feine neuen Auswanderer mehr auf ihre Koften befördert 
werden follten ; die unter ihnen befindlichen Katholiken wurden mit 
einem Zehrpfennig von zehn englifchen Shillingen wieder in ihre Hei— 
math befördert. Trotzdem fandte Dayrolle nach diefer Zeit noch 
3000 PBerfonen über deu Kanal; andere fanden, von den Bürgern 
Rotterdams unterftüßt, ebenfalls den Weg nad) England, ja bis Neitte 
Dftober 1709 langten die Pfälzer, vereinzelt und in Haufen, in Zondon 
an. 57 

Hören wir jett, was die fpärlichen zeitgenöffischen Quellen über 
diefen Exodus jagen. 

„Einige es wohlmeynende, aber vielleicht nach anderer Meinung 
nicht genugfam überlegende vornehme Perſonen in Engellandt,” jagt 
da8 Theatrum Europaeum, 58 „hatten fich die Armuth vieler durch 
lange Kriege und jchwere Abgaben ruinirten Pfälzer zu Herzen gehen 
und anderer Orte hinweifen laffen, daß fie in Engellandt bejjer ver- 
forgt werden fünnen, wo fie fih) dahin und von dannen weiter an an— 
zumeifende Orte begeben wollten. Diefes machte einen großen Auf— 
jtand in der Pfalz und anderen angränzenden Gegenden, daß die Leute: 
mit Hauffen Engellandt zueileten, in der Meinung, dafelbjt erwünfchte 
Tage zu finden bei guter Nahrung, und fanden ſich derer binnen kurzer 
Zeit viell Tauſend auff Englifchem Boden ein, daß man derfelbigen 
im May biß in die 6520 Perfonen zehlte. Man Hatte das Abjehen 
‚gehabt, fie alle zufammen in der Provinz Kent unterzubringen und zu 
dem Ende den großen Wald und Thiergarten zu Coloham erhandeln 
wollen, der dazumahl dem Ritter Zofeph Williamfon zugehörte und 
doc) zu verkaufen war, aber er wollte ihn nicht überlafjen, ob ihm 
gleich geboten worden, was man ihn nac) Landesart werth zu fein 
ſchätzte. Indeſſen lagen die armen Leute da und famen ihrer mehr als 
ein Tauſend noch hernach, big man in Teutſchland ernftlich wiſſen 
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Tieß, daß feine mehr angenommen werden follten, wie denn auch etliche 
hundert Katholifche wieder zurück mit einem Almofen gefandt wurdeıt, 
weil man fie nad) den Landesgefegen nicht annehmen konnte, Denen 
Borhandenen richtete man Hütten auff, jo wurden auch etlichen Wohn— 
pläße in Hampſhire angewiefen. Es wurden zu ihrer Unterbringung 
md Berforgung 100 Commiffaire ernennet aus allen Ständen und 
Würden, daß ſich in ihrer Zahl Herzoge, Marggrafen, Grafen, Bifchöffe, 
Kitter u. ſ. w. befanden und eine Collecte vor fie durch's ganze Königs 
reich erlaubet, die eine große Summe ausgeworffen haben muß, weil 
einige Perſonen waren, die 500 auch wohl 1000 Thlr. dazu jteuerten, 
und ließ mittler weile die Königinn täglich in die 800 Thlr. auch im die 
1000 hochdeutfche Bibeln unter fie austheilen.“ 

„Zu Anfang May 1709," erzählt Tindal in feiner Gefchichte Eng- 
lands, 52 „trug ſich ein außerordentliches Ereigniß zu, welches viel 
Hin- und Herreden im England hervorrief. Es kam hier nämlich eine 
bedeutende Anzahl Pfälzer, Schwaben und anderer Deutjchen an, 
meiſtens Protejtanten, die entweder durch den Druck der Franzoſen, 
das Unglüd des Krieges oder durch die Verwüſtung ihrer Heimat) 
aus diefer vertrieben waren, fo daß ihre Zahl fich Mitte Juni auf 
6520 belief. Man konnte zwar nicht ficher ermitteln, aus welchen 
Gründen und in welcher Abficht diefe Leute ind Land gebracht worden 
waren; aber es fteht feſt, daß fie auf die Aufforderung einzelner Lands— 
leute, die in den englischen Pflanzungen in Amerika lebten, und ſich 
dort ſehr wohl befanden, nad) Holland gefommen waren, um von dort 
uach Amerifa zu gehen, und daß der englifche Geſandte im Haag, 
Herr d'Ayrolles, von feiner Regierung dazu angewiejen, ihnen die 
Schiffe zur Ueberfahrt nad) England lieferte.“ 

Nach Franks Frankfurter Meß-Kalender 6° von Dftern bis 
Herbſt 1709 find die bis Mitte Juli in London augefommenen deut 
ſchen Proteftanten 6520 Perjonen ſtark geweſen. Es befanden fich 
- darunter 1278 Männer mit Familien, 1238 verheirathete Frauen, 
89 Wittwen, 384 junge Burfche, 106 manubare Töchter, 379 Burſchen 
über vierzehn Jahren, 374 Mädchen über vierzehn Jahren, 1363 
Knaben und 1309 Mädchen je unter vierzehn Jahren. Natürlich 
waren ſie faſt alle Handwerker. So finden wir unter ihnen 1083 
Ackerleute und Weingärtner, 90 Zimmerleute, 34 Bäcker, 48 Maurer, 
20 Schreiner, 40 Schuſter, 58 Schneider, 15 Metzger, 27 Müller, 
7 Gerber, 4 Strumpfwirfer, 6 Barbiere, 3 Schlofjer, 13 Schmiede, 
46 Leinen und Wollenweber, 48 Faßbinder, 13 Radmacher, 5 Jäger, 


7 Sattler, 2 Slafer, 2 Hutmacher, 8 Kalf- und Ziegelbrenner, 1 Koch, 
und auch die freieren Künfte waren durch 10 Schulmeifter, 1 Studen- 
ten und 2 Rupferftecher vertreten. 

Tindal unterfchätt die Gefammtzahl der Auswanderer; die beiden 
anderen angeführten Quellen geben fie auch nicht vollftändigun. Den 
nach einem andern Bericht, welchen der zur Unterfuchung der pfälzer 
Einwanderung eingefeßte Ausſchuß am 14. April 1711 im engliſchen 
Parlament erjtattete, belief fich, wie fchon oben erwähnt, bereits im 
uni 1709 die Zahl der in London angefommenen Pfälzer auf mehr 
als 10,000. Dieſe Angabe ift um fo zuverläffiger, als fie ſich aus— 
drücklich auf die Liften des mit der täglichen Austheilung der Nationen 
beauftragten Beamten Dupre ſtützt. Nechnet man dazu noch die ſpä— 
ter von Dahrolle beförderten 3000 Pfälzer und die verhältuigmäßig 
geringere Zahl derjenigen, welche auf eigne Kauft nach England famen, 
fo erhält man eine Geſammtſumme von 13,000—14,000 Seelen. 

Aber felbjt in dem reichen Kondon war es ſchwer, für dieje jo plöß- 
lic angefommenen Maſſen ein Unterfommen zu finden. Die Köni— 
gin nahm fich in eriter Linie ihrer an: fie gab aus eigenen Mitteln 
täglich 160 Pfund zu ihrem Unterhalt, Tieß ihnen Zelte aus dem Tower 
anweiſen und bei Black Heath bei Greenwich ein Lager aufjchlagen, 
welches Donate lang ein Gegenjtand der Neugierde und des öffent- 
lichen uterejfes der Londoner war. Dan fah jich dafjelbe als eine 
große Merkwürdigkeit an, bejchenkte oder verhöhnte die ſchmutzig und 
verwildert ausſehenden Fremden und begriff nicht, warum fie fo maf- 
fenweife ihre Heimath verlaffen hatten. 

Unter den, allgemeine Aufmerkſamkeit erregenden Fremden, welche 
zu jener Zeit Yondon bejuchten, befanden ſich auch vier zu den ſechs 
Nationen gehörende Mohawk-Häuptlinge oder fogenannte Indianer— 
fönige, welche der Gouverneur don New York nach England gefandt 
hatte, um ihnen einen hohen Begriff von der Größe und dem Reich— 
thum Englands zu geben. Die damaligen londoner Wochenblätter, 
3. B. Spectator und Tatler, berichten an verfchiedenen Stellen über 
diefe „wilden Könige” und haben uns auf diefe Weife nicht allein 
manche heiteren Züge, jondern auch das ungewöhnliche Aufjehen 
gejchildert, welches die Indianer unter der hauptjtädtiichen Bevölke— 
rung erregten. Ein Brief im Spectator befchreibt die fomifche Ver— 
wunderung der Indianer über die großen Himmelbetten, als ihnen 
jolche zum erjten Mal angewiefen wurden, ein anderer fpricht von 
einen nad) den brammen Gäſten benannten „Mohawk Klub“, den die 
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Wüſtlinge und Bummler Londons zum edlen Zweck der Durchprüge— 
lung der Nachtwächter gebildet hatten. Kurz die Mohawks waren 
die Helden des Tages und ſelbſtredend intereſſanter, als die armen 
hungernden und frierenden Deutſchen auf der Haide. Natürlich wur— 
den auch die Indianer nicht lange vor der Abfahrt unſerer Landsleute 
in deren Lager geführt; ſie lachten laut auf, als man ihnen ſagte, daß 
dieſe armen Leute aus Mangel an Land ihr Vaterland verlaſſen hät— 
ten, und daß ſie jetzt jenſeits des Ozeans in Amerika auf königlichen 
Ländereien angeſiedelt werden ſollten. Fruchtbare Aecker und ſchöne 
Wieſen wollten ſie den Deutſchen — ſollen bei dieſer Gelegenheit die 
Mohawks geäußert haben — von ihren Jagdgründen ſo viel geben, 
als fie nur haben wollten; ja es wird ſogar hinzufügt, daß fie aus— 
drücklich einen Scoharie genannten Diftrift der Königin Anna für 
die dort anzufiedelnden Deutfchen geschenkt hätten. 

Es ift übrigens nicht wahrſcheinlich, daß damals ein rechtlich bin- 
dender Uebertrag ftattgefunden hat, denn dazu hätte es beftimmter 
Förmlichfeiten und vor allem ber Zuftimmung des ganzen Stammes 
an Ort und Stelle bedurft; höchftens werden einige allgemeine Ver⸗ 
fprechungen gegeben und lofe angenommen worden fein. Allein wie 
dem aud) fein möge, die Pfälzer glaubten feft an das ihnen gemachte 
Geſchenk und famen ſpäter wiederholt darauf zurüd; fortan ſchwebte 
vor ihrer Phantaſie als Fata Morgana das ihnen als reich, ſchön und 
üppig geſchilderte Land in Schoharie. Dieſer Glaube begleitete ſie 
übers Meer und ließ ihnen nicht eher Ruhe, als bis fie fic in den 
Befit von Schoharie gejett hatten. 81 

Um jedoch ind Lager bei Greenwich zurückzukehren, fo geitattete 
die Königin zum Beſten der armen Pfälzer mildthätige Sammlungen 
im ganzen Königreich und ernannte zu deren Erhebung einen aus 
den Großwilrdenträgern des Reichs beftehenden Ausſchuß. Die 
Herzöge von Devonjhire, New Caftle, Somerfet, Ormond, Bedford, 
Budingham, der Erzbijchof von Canterbury waren u. U. Mitglieder 
diejes Ausſchuſſes, welcher die bedeutende Summe von £19,838.11,1 
zufanmmenbrachte. Zuerft fünfhundert Familien, darunter alle Leine— 

- weber, und dann nod) einmal achthundert Berfonen, im ganzen 3800 
Seelen wurden nach Irland geſchickt, um dort die Webereien und 
zugleich das protejtantijche Element zu heben, und erhielten für die 
erjten drei Jahre ihrer Niederlaffung je achttaufend Pfund Unter» 
ftügung; Einzelne, namentlich junge Mädchen, fanden Unterfommen 
in Familien, viele junge Burſche ließen ſich als Matroſen anwerben 


oder traten in die Armee und wurden den nad) Portugal beftimmten 
Truppen zugetheilt. Sehshundert waren nad den Scilly Inſeln 
bejtimmt und warteten vom Dftober bi8 Ende Dezember 1709 in 
einem dahin beftimmten Schiffe auf ihre Abfahrt, traten aber jchließ- 
Lich doch die Reife nicht an und wanderten ins Lager bei Blad Heath 
zurüd. Diejenigen Katholiken, welche nicht freiwillig zum Proteſtan— 
tismug übertraten, wurden auf Koften der Königin nad) Holland 
zurücgefchieft und fogar noch mit den nothwendigen Neifemitteln in 
die Heimath verfehen. An Tauſend ftarben im Lager; e8 waren aber 
immer noch mehrere Taufende übrig. Diefen gegenüber geriet) man 
endlich auf das einfachite Auskunftsmittel, welches für beide Theile 
von Anfang an das nächfte und vortheilhaftefte gewejen wäre; man 
beftimmte fie zur Beftedelung der amerikanischen Kolonien. So 
wurden etwa fechshundert nach Nordcarolina eingefchifft und mehr 
als dreitaufend im April 1710 nad) New Nork geſchickt. 

Aber felbft mit diefer Mafregel waren die Ungelegenheiten der 
Regierung noch nicht erfchöpft. Der gemeine Mann war ob der den 
Pfälzern gewährten Hilfe höchlichſt entrüftet. Warum, fo hieß es, 
ſchafft man foviel Tauſend fremde Arme herbei, da e8 deren im Lande 
genug gibt, warum vernadhläffigt man die eignen Armen zu Gunften 
der Fremden, welche nur die Zahl der Diffenters vermehren ımd dent 
Proteſtantismus gefährlich find? Die Stimmung wırrde endlich fo 
drohend und unangenehm, daß das Parlament durd) eine Befchwerde 
der Bewohner der londoner Gemeinde St. Dlave, wo die Pfälzer 
hauptfächlicd) untergebracht waren, gezwungen wurde, die Sache näher 
zu prüfen und im April 1711 folgenden Beſchluß zu faſſen: „daß die 
Einladung und Herüberfchaffung der armen Pfälzer auf öffentliche 
Koften eine extravagante und unvernünftige Laft für das Königreich 
und eine ſchmähliche Vergeudung der öffentlichen Gelder fei, die 
darauf ziele, die Armen des Königreichs zu vermehren und zu unter— 
‚drücken, und daß fie von den gefährlichjten Folgen für die Verfaffung 
in Kirche und Staat begleitet werde; daß ferner, wer immer den Rath 
gegeben habe, die armen Pfälzer ind Land zu bringen, ein Feind der 
Königin und des Neiches fei. 62 

Der letzte Theil dieſes Befchluffes enthielt die ausweichende Be— 
antwortung der dem Ausjchuß vorgelegten Frage, auf wefien Einla— 
dung und Ermuthigung die Pfälzer ins Land gekommen feien? Dat» 
rolle, der Geſandte in Holland, hatte nämlich gejchrieben, daß er ſich 
das Herzuſtrömen der großen Maſſen nicht anders erklären könne, 
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als daß fie von England ans zur Reife dahin ermuntert würden. 
Beweife vermochte er für feine Behauptung nicht beizubringen; allein 
der aud) von anderen Seiten genährte Berdacht reichte hin, das Bolt 
in England aufzureizen und in dem ganz natürlichen Ereigniß einen 
tief angelegten Plan, ein auf das DVerderben des armen Mannes, ja 
die Untergrabung des Proteftantismus berechnetes Komplot zu arg- 
wöhnen. Glüdlicher Weiſe waren die Pfälzer ſchon vertheilt und 
abgereift, ald das Parlament ſich iiber die Anklage ausfprad). Es 
Scheint ſogar abfichtlid) die Sache vier Monate lang verschleppt ud 
auch durch Vertagung von einer Sigung zur andern den Verſuch ein⸗ 
zelner Mitglieder vereitelt zu haben, dem Earl von Sunderland die 
Verantwortlichkeit für das Uebel aufzubürden, weil dieſer im Namen 
der Königin das Handelsamt aufgefordert hatte, die beſten Mittel für 
die Vertheilung und Verwendung der Pfälzer anzugeben. Die ein⸗ 
zige praktiſche Folge dieſer gegen die Aufnahme fremder Armen ges 
richteten Aufregung war die Aufhebung des Geſetzes, welches die 
Naturalifation der fremden Proteſtanten anorönete. Sein Widerruf 
erfolgte am 1. Februar 1712, gerade drei Jahre nad) feiner Einbrin- 
gung ins Parlament. ©° Obgleich die Pfälzer ſich die Beſtimmung 
dieſes Gefeges nicht zu Nutze gemacht hatten, fo ſchrieb man offiziell 
doch ihm deren Herüberkunft zu, ja e8 würde, wie aus dem Motiven 
deutlich hervorgeht, gar nicht zurückgenommen worden fein, wenn jene 
nicht fo mafjenhaft nad) England gezogen wären. Grlaffer wurde dieſes 
Gefeg, um die Kapitalien der franzöfischen Protejtanten im Lande zu 
behalten — die Hugenotten hatten damals allein eine halbe Million 
Pfund in der Bank von England! — widerrufen wurde es dagegen, 
um in Zukunft die armen deutſchen Proteſtanten dem Lande fern zu 
halten. 

Uebrigens waren die Laſten, welche England aus dieſer Mafjen- 
auswanderung erwuchen, keineswegs gering. Es wurden nämlich 
die Koſten für den Unterhalt und die Beförderung der unbequemen 
Gäſte vom Parlamentsausſchuß auf nicht weniger als £135,775.18 
berechnet, und von diefer Summe etwa £100,000 wirklich bezahlt. 
Es befinden fich Darunter folgende Poſten: £346 für Kocherthal und 
feine Begleiter, erit £256.1,5 und dann noch einmal £5943.1,9 
Trangportfoften bon Holland nach England, ſowie Beföftigung in 
Rotterdam; der Ertrag ber milden Gaben £19,838.11,1 umd 
£45,904.11,10 für die Verpflegung der Pfälzer in London und ihre 
Beförderung nad) Irland und New NYork, £1487.18,11$ für die nad) 


den Scilly Inſeln beftimmten, aber nicht abgegangenen Schiffe und 
Verpflegung, 224,000 königliche Bewilligung für die Anftedler in 
Irland und 238,000 für die nach New NYork gefandten Pfälzer. Von 
letzterer Summe wurden indeffen dem Gouverneur Hunter bei feiner 
: Abreife nur £8000 baar gegeben und fpäter £4300.17,11 zurückbe— 
zahlt, während man die Anfiedler ihrem Schickſale überließ. DD Die 
£24,000 ganz nach Irland verabfolgt wurden, ließ fich nicht ermitteli, 
ijt für unfern Zwed auch gleichgültig. 6% 

Doc) ſelbſt die wirklich gezahlten Summen find bedeutend, nament— 
Yich wenn man bedenkt, daß England gerade zu jener Zeit ſelbſt einen 
fofifpieligen Krieg führte. Kein Staat des Kontinents, mit vielleicht 
einziger Ausnahme Preußens, wäre damals im Stande gewejen, den 
Segen der Einwanderung zu begreifen und ſolche Opfer dafür zu 
bringen. Diefe großmüthige Unterftügung it deßhalb der Königin 
und dem englifchen Volke doppelt hoc anzurechnen, zumal e8 zu Au— 
fang des vorigen Jahrhunderts nocd feinen Adam Smith gab, der 
feine Mitbürger und die ganze zivilifirte Welt über den Werth der 
freien Arbeit belehrte; fie ijt dem jämmerlichen deutfchen Zuftänden 
gegenüber doppelt rühmenswerth, weil die produftiven Kräfte des 
Volkes fo gut wie noch nicht entwickelt waren, und weil darum nur 
ausnahıngweife der große Keichthum gewürdigt wurde, den ein Land 
durch den freiwilligen Zuwachs einiger Tauſend rüftiger Arme ge- 
winnt. Natürlich entledigte man ſich der täglich läftiger werdenden 
Säfte wie einer jchweren Bürde, pacdte fie, wie die Sklaven, in ein 
paar Schiffe und überließ fie dann ihrem Schickſale. Aber fo roh 
und verletend für den Einzelnen auch die Formen gewefen fein mögen, 
unter weldyen er übers Meer gefchafft wurde, die That felbft war eine 
humane und den Geber ehrende. Wenn aber je ein gutes Werk 
ſich glänzend lohnte, fo war e8 hier der Fall, denn ohne diefe Pfälzer 
und ihre Nachfommen wäre, wie wir fpäter fehen werden, der 
Triumph der englijchen Kolonialpolitif über die von Frankreich 
angeftrebte Hegemonie in Amerika wohl nicht jo ſchnell möglich ges 
worden. 

Wir haben e8 hier zunächſt mit den 3000 nach New Nork beftimm- 
ten Pfälzern und Schwaben zuthun. Die Verhandlungen über die 
vortHeilhaftejte Art ihrer Verwendung reichen bis in den Auguſt 1709 
zurück und zogen ſich bis zum 7. Januar 1710 hin, wo die Königin 
den endgültigen Vorjchlag des Handelsamts vom 5. Dezember 1709 
genehmigte. 6° Statt der anfangs als Ort der Anfiedelung ins 
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Auge gefaßten Inſel Jamaika wurde ſchließlich der Staat New ort 
und hier vor allem das im Befit der Krone befindliche Land am Hud— 
fon und Mohawk beftimmt. Zwei Gefichtspunfte waren für diefe 
Entjcheidung vor allem maßgebend, einmal die Gewinnung bon Hanf 
und Schiffsharzen, wie Theer, Pech) und Terpentin, für deren Zufuhr 
die englifche Marine bisher faft ausfchlieglich auf Norwegen und die 
Dftfeeländer angewiefen war, dann aber die Sicherung der Gränze 
gegen die Einfälle der Franzoſen und der mit ihnen verbündeten In⸗ 
dianer. Nebenbei hoffte man noch, daß die deutſchen Anſiedler ſich 
nach Art der franzöſiſchen Kanadier mit den benachbarten Indianern 
verheirathen und durch die Verbindung mit denſelben den engliſchen 
Pelzhandel auf Koſten des franzöſiſchen weiter nach Norden hin aus⸗ 
dehnen würden: eine Hoffnung, die gründlich enttäuſcht wurde, da der 
Deutſche ſich in der Folge faſt nie mit dem Indianer vermiſcht hat, 
und da er überhaupt nur ausnahmsweiſe im abenteuernden geſchäfti⸗ 
gen Müßiggange der franzöſiſchen Pelzhändler Befriedigung findet, 
fich dagegen in Bebauung des eigenen Ackers am wohlſten fühlt. 

Die Bedingungen für die Auswanderer waren ſehr liberal. Noch 
vor ihrer Abreiſe ſollten ſie engliſche Bürger werden und in den Ge— 
nuß aller Rechte der Eingebornen treten. Sodann wurden ihnen nach 
Rückzahlung der gemachten Vorlagen ein freies Eigenthum von vierzig 
Acker per Kopf, fowie der Unterhalt fir wenigjtens ein Jahr mit 
ſechs Pence täglich für den Erwachſenen und vier Pence für Kinder 
unter zehn Fahren, aljo etwa 61 Thaler refp. 40 Thaler preuß. per 
Kopf, und endlich Werkzeuge, Eifen und Nägel für den Häuferbau mit 
zwei Brund per Kopf bewilligt. Ausdrüclich aber wurde ihnen die 
Fabrifation von Wollenwaaren verboten, weil fie dadurd) die Manu— 
fakturen des Königreichs ſchädigen würden. 

Diefe für beide Theile billigen und günftigen Bedingungen wur> 
den aber durch verſchiedene Zuſätze beeinträchtigt, welche der Regierung 
in ihrem Sutereffe nothwendig erfchienen, indeffen am meijten zur 
gründlichen Bereitelnng ihrer Abfichten beitrugen. Ihr Mißverſtänd— 
niß wurzelte in der faljchen Auffaſſung des Verhältniffes der neuen 
Anfiedler zu den KRolonialbehörden. Man ftellte fie als ein Mittel- 
ding zwifchen dem zeitweifen leibeignen Knecht und dem wilfenlofen 
Soldaten unter die Aufficht des Gouverneurs, theilte fie, zu je fünf 
Familien, in Arbeitsgruppen ein, und fette Auffeher über fie, welche 
Ahnen ihr Wert anwieſen und Tontrollirten. 6° Statt ihrer Kraft und 
Energie, ftatt dem Sutereffe ihrer Selbfterhaltung zu vertrauen, und 
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fie vom erften Augenblick an, wo fie den Boden Amerika's betrafen, 
auf ihre eigenen Beine zur ftellen, wähnte man durch ängftliche Bevor- 
mundung größere Vortheile aus ihnen ziehen zu können. Die eng- 
liche Regierung verfannte den erften Grundfaß einer gefunden Kolo- 
nialpolitif; fie griff in die Selbftftändigfeit, die Selbftverantwortlichteit 
ihrer Anfiedler ein und mußte in der Folge dafür büßen. Xeider 
litten aber auch, wie wir feiner Zeit fehen werden, die deutichen Kolo- 
nijten länger als ein Jahrzehnt unter diefem falfchen Syitent. 
Inzwiſchen war Mitte September 1709 der Oberſt Robert 
Hunter an Stelle des verftorbenen Lord Lovelace zum Gouverneur 
von New York ernannt worden. Er erhielt den Auftrag, die Deutjchen 
an den Ort feiner Beſtimmung mitzunehmen und am Hudjon oder 
Mohawk anzufiedeln, und jegelte im April 1710 nad) New York ab, 
wo er am 13. Juni landete. Die Pfälzer waren auf zehn Schiffe 
vertheilt, u. a. den „Lyon“ und die Fregatten „Herbert“ und „Berkley 
Gaftle”. Nach des Gouverneurs eigener Angabe ftarben auf dem 
erftern mehr als 470 Perfonen während der Reiſe und gleich nad) der 
Ankunft nod) 250 am Schiffsfieber, ein Beweis dafiir, wie fchlecht die 
Einrichtungen und wie dicht zufammen gedrängt die Neifenden gewe- 
fen fein müſſen. Der Verluſt an Menfchenleben belief fich alfo auf 
nahe zwanzig Prozent. Im ganzen blieben 2227 Pfälzer in New 
Hork übrig, fo dag alfo der Total-Verluſt, wenn im ganzen 3000 
befördert wurden, 773 Seelen betrug. Konrad Weifer fpricht in einer 
Beichwerde, welche er am 2. Auguft 1720 dem londoner Handelsamt 
einreichte, zwar von 1700 Zodesfällen auf 4000 Auswanderer; 67 
allein trotzdem daß feine Angabe feinen Widerfpruch findet, können 
deren nicht jo viel gewefen fein, weil die Zransportichiffe kaum Plat 
für 3000, gefchweige denn für 4000 Perfonen boten, und weil die Re— 
gierumg nicht das mindejte Intereſſe daran hatte, die Zahl der nad) 
Amerifa Beförderten umsein volles Viertel zu verkleinern. Alle amt— 
lichen Quellen fprechen nur von 3000 nah New York verjchifften 
Deutschen 
ALS diefe hier anfanıen, wagten die Behörden aus Furcht vor an— 
ftedenden Krankheiten nicht, fie in die Stadt zu laffen, und brachten 
fie vorläufig auf der Nutten (jegigen Gouverneurs) Inſel unter. Bei 
der warnen Jahreszeit reichten Hütten und Zelte zu ihrem Schuge 
aus. Die Stadt ſchickte Aerzte und Medizin hinaus; die frifche Luft, 
die befjeren Lebensmittel und der größere Kaum thaten bald den Fieber 
Einhalt. Gleichwohl belief ſich wie oben bemerkt, die Zahl der auf 
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der Inſel Geſtorbenen auf 250; der Todtengräber Romers erhielt 
weniaftens für ſoviel Särge £59.6, aljo nicht ganz zwei Thaler preu= 
Bilch für den Sarg. °® Die Ueberlebenden wurden in fech8 Kompag- 
nien eingetheilt, deren jeder ein Hauptmann aus ihrer Mitte vorgejeßt 
wurde. Diefer handelte, laut Verfügung vom 12. Juli 1710, zugleich 
als Friedensrichter und entfchied in allen vorkommenden Streitigkeiten 
bis zum Betrage von zwei Pfund. Die Kinder wurden in die Lehre 
gegeben oder als Dienſtmädchen verdungen, die Jungen bis zum 
fiebenzehnten und die Mädchen bis zum fünfzehnten Jahre. - 
Hunter wandte zunächſt der Wahl der Niederlaffung feine Auf- 
merkſamkeit zu. Es waren ihm vom Handelsamte verjchiedene Land— 
ftriche als dazır geeignet bezeichnet worden. Der eine lag am 
Mohawk, 50 engl. Meilen lang und 4 Meilen breit, und ein anderer 
an einem in den letteren mündenden Bad) (Schoharie), 24 bis 
30 Meilen lang. Die Mohawf Fälle, zwiſchen Albany und Sche— 
nectady, hieß es, böten Fein eigentliches Hinderniß dar, und auch 
mit den Mohawk Indiauern, welde das Eigenthum diefes Landes 
beanfpruchten, könne man ich leicht abfinden. Sodann gehörten der 
Krone, etwa 100 Meilen von New York entfernt, nod) zwei größere 
Gebiete am Hudfon, von denen das öjtlic) vom Fluß gelegene 12 Nici- 
ten breit und 70 lang war, während das weſtlich gelegene 20 Meilen 
in der Breite und 40 Meilen in der Länge hatte. ©° Der Gouverneur 
wählte indefjen Feinen von diefen Landftriden. Er ließ zwar ſchon im 
Juli 1710 die ihm bezeichneten Rändereien am Mohawk und befonders 
am Schoharie verneffen, auf welche Iettere die Indianer keinen An- 
fpruc) hatten ; allein er fand dort nur wenig oder gar feine Tannen, 
dabei den Boden zu fruchtbar und reich, deßhalb zu wenig zur Theer⸗ 
und Harz-Bereitung geeignet und außerdem zu weit vom Hudſon ent- 
fernt. Die ihm an diejem Fluß bezeichneten Ländereien verwarf 
Hunter deßhalb, weil fie nur Tannen frugen und im übrigen ihm jo 
jteinig und unfruchtbar ſchienen, daß es unmöglich war, ihnen den Un- 
terhalt der Anfiedler abzugewinnen. Dagegen glaubte er, die richtige 
Bereinigung von Taunenwald und daran ftoßendem gutem Boden 
etwas jüdlicher don der bezeichneten Stelle am Hudfon gefunden zu 
haben. Das Land gehörte dem ung im dritten Kapitel bereits befanut 
gemordenen Robert Livingſton, von welchem Hunter am 29. Septem⸗ 
ber 1710 ſechstauſend Acker behufs Vertheilung unter die Pfälzer für 
266 engl. Pfund kaufte. Im nächſten Frühjahr erwarb er noch acht— 
Hundert Acker daran grängenden Landes von einem Schotten Thomas 
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Fullerton dazu. Schräg gegenüber am rechten Ufer des Fluſſes lag 
ein kleines, eine Meile langes Stück Land von 6300 Ackern, welches 
noch Eigenthum der Krone war und deßhalb vom Gouverneur zur 
pfälzer Kolonie hinzugezogen werden konnte.70 

In den letzten Tagen des September und im Laufe des Oktober 
1710 fand die Ueberſiedlung dahin ſtatt. Die öſtliche Niederlaſſung 
wurde Eaft Camp und die weftliche Weit Camp genanut; fie Liegen zur 
beiden Seiten des Hudfon, etwa zwei Stunden füdlich von Caatskill. 
Weit Camp hat feinen Namen beibehalten, während Eajt Camp jetzt 
gewöhnlich Germantown heißt. Eaſt Camp enthielt vier Dörfer: 
Hunterstown, Queensbury, Annsberg und Haysbury wit 1178 Be— 
wohnern am 1. Mai und 1189 im Juni 1711; Weit Camp hatte drei 
Dörfer: Elifabethtown, Georgetown und New Village mit 583, rejp. 
614 Einwohnern, fo daß alfo die Gefammtkolonie im Mai, vefp. Juni 
1711 im ganzen 1761, rejp. 1803 Einwohner zählte. Robert Living— 
fton übernahm laut Vertrag vom 30. November 1710 ihre Verpfle— 
gung, und zwar die der Erwachſenen zu ſechs Pence, die der Kinder 
zu vier Pence per Kopf. 7! 

Der Reit der im Sommer 1710 in New York übrig gebliebenen 
2227 Einwanderer, zufammen 424 Perfonen, hatte fich in der Stadt 
und Umgegend zerftreut. Etwa achtzig Kinder, deren Namen fogar 
in unferen Quellen angegeben find, 72 wurden als Dienftboten oder 
Lehrlinge in dortigen Familien untergebracht; nicht ganz 350 Erwach— 
fene, die ebenfalls namhaft gemacht werden, 73 traten als Knechte und 
Arbeiter in der Dienft der benachbarten Farmer. Der Gouverneur 
gab ihnen ausdrüdlich Erlaubniß dazu und behielt fich nur vor, fie 
beim Beginn der Arbeiten einzubernfenz; indefjen überließ er fie in 
der Folge ihrem Schickſale, da diefe Arbeiten nie ernftlich in Angriff 
genommen wurden, und da durch die Einberufung der Beurlaubten die 
Koften der Kolonie nur unnöthig vergrößert worden wären. 7% 
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Sechstes Kapitel. 


Die pfälziſch-ſchwäbiſche Zwangs-Kolonie am obern 
Hudſon. 


Die dem Gouverneur Hunter gewordene Aufgabe war keine leichte; 
allein wenn ſie noch ſo leicht geweſen wäre, ſo würde er ſchwerlich der 
Mann geweſen ſein, fie zu löſen. Nicht daß es ihm an gutem Willen, 
Eifer und Pflichtgefühl gefehlt hätte; aber er beſaß Fein Verſtändniß 
für die Fragen, die fi ihm in dem neuen, ungewohnten Wirfungs- 
freife zur Erledigung aufdrängten. Hunter hatte jich, ein geborener 
Schotte, aus ärmlichen Verhältniffen durch eigne Kraft und die Ver- 
wendung mächtiger Freunde emporgeſchwungen, war als Apotheferlehr- 
ling feinem Herrn entlanfen und in die Arnıee getreten, wo ihn Zapfer- 
feit, männliche Schönheit und gefunder Wit auszeidyneten. Er ver- 
fehrte viel im den geiftreichen Kreifen der Hauptftadt, rühmte fich der 
Frenndfchaft Addifons und Swifts und heirathete eine vornehme 
Dame, Lady Hay, welche ihm die Wege zum Emporfteigen geebnet 
hatte. Hunter war nichts als Soldat und mit allen Vorurtheilen 
jeines Standes behaftet. Er fannte nur den blinden Gehorſam und 
glaubte feine Pflicht am bejten zu thun, wenn er die ihm anvertrau— 
ten deutſchen Anfiedler nach militärischer Schablone zur Arbeit auhielt. 
Ohne jede Einfiht in die Bedingungen, welche den Erfolg einer 
Kolonie fihern, wähnte er durch rauhes Eingreifen und Kommandiren 
erreichen zur können, was nur das Reſultat perfünlicher Kraft und 
Anftrengung fein kann. Dabei flebte ihm der ganze Hochmuth des 
englifchen Emporkömmlings an, der, nach oben in Unterthänigkeit 


erſterbend, auf feine Untergebenen mit Berachtung berabfieht und 
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Barins behandelt. Im Hochgefühl feiner Würde und eingebiideten 
Veberlegenheit lag ihm nichts ferner, als der Gedanke, daß er bald 
durchfchaut und von fühl berechnenden, fchlaueren Köpfen leicht aus— 
gebeutet werden fünne. So wurde er denn vom erjten Augeublick 
feiner Amisführung an von Anderen grob getäufcht und mehr ein 
Werkzeug einiger ihm überlegenen Kolonialariftofraten, jtatt der Be— 
fhüßer der arbeitenden Maffen und Förderer der königlichen Macht. 
Einer der gewiffenlofeften, wenn nicht der gewiſſenloſeſte damalige 
vornehme New NYorker war Robert Livingſton, derſelbe 
Mann, dem Milborn noch unter dem Galgen geflucht hatte (S. 54), 
ein habgieriger, nüchtern berechnender Schotte, der bei Hunters An— 
kunft ſchon länger als dreißig Jahre in der Kolonie geweſen und durch 
theils glückliche, theils gewiſſenloſe Unternehmungen, namentlich als 
Indianeragent, ſehr reich geworden war. Der bedeutende Landſtrich, 
16 engliiche Meilen lang und 24 Meilen breit, welchen ev 1683 am 
linken Flußufer, etwa 100 Meilen nördlich von der Stadt New York 
gefauft hatte, war bereit8 von Gouverneur Dongan zu einer Lordſchaft 
(manor) erhoben worden. Livingſton fiedelte dort Leute an, welche 
zu arın waren, um ein Inventar zur felbjtjtändigen Farmerei anzu— 
Schaffen, und verbeſſerte durch rückſichtsloſe Ausbeutung ihrer Arbeit 
fein Land. Es jcheint, daß er, jelbit die ſchmutzigſten Meittel zur Ver— 
mehrung jeines Reichthums nicht ſcheuend, ſogar mit dem berüchtigten 
Seeräuber Kidd im Einverſtändniß ſtand; ſicher aber iſt, daß er ſich 
als. Acciſebeamter in Albany große Unterſchleife hatte zu Schulden 
fommen lafjen, weßhalb der Vizegomverneur Nanfan ihn im April 
1702 feiner Stellung als Kolonialrath der Provinz New York enthob 
und fein Bermögen mit DBejchlag belegte. "5 Gleichwohl gelang es 
Livingſton nach einigen Jahren, ſich bei der Regierung in London 
wieder weiß zu wajchen und feine Aemter und fein Vermögen wieder 
zu erlangen; ja er wurde, nachdem die Zeugen feiner Verbrechen ge 
jtorben oder weggezogen waren, mit jedem Tage einflußreicher und 
mächtiger in der Kolonie. Der neue Gouverneur Hunter hatte eine 
zu große angeborne Ehrfurcht vor Reichthum und äußerer Stellung, 
Er daß er dem fchlaueren Landsmann nicht fofort als willkommene 
Beute in die Hände gefallen wäre. Livingſton — ſich des 
Gouverneurs in feiner andern Abſicht, als um die V Berpflegung der 
Pfälzer zu erlangen. Zu diefem Zwecke verkaufte er ihm jein Yand 
billig und erreichte von dem Furzfichtigen Hunter um fo leichter, was 
er wollte. 
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„Es iſt ein Unglück" — Schreibt Lord Glarendon, der von 1702—1708 
als Lord Cornbury der Gouvernenr von New NYork gewefen war, am 
8. März 1711 dem Staatsminister Lord Dartmouth auf deſſen Au— 
frage nad) dem Merth der Hunter’fchen Mittheilungen 76 — „es iſt 
ein Unglüd, dag Oberſt Hunter in fo ſchlimme Hände gerathen ift, 
denn diefer Livingfton war feit Fahren in der Provinz als eiıt fchlech- 
ter Mensch befannt. Früher hatte er die Verpflegung unſerer Trups 
pen in Albany) und beging dabei die gröbften Unterfchleife. Dadurch) 
verbefjerte er feine Bermögensumftände bedeutend. Er hat jetzt eine 
Mühle und Brauerei auf feinem Lande, und wenn er die Verpflegung 
der Pfälzer erhalten kann, fo wird er noch viel reicher. Ich bin über- 
zeugt, daß lediglich die Ausficht auf diefen Gewinn ihn veranlaßt hat, 
Hunter zur Anfiedlung der Pfälzer auf dem Livingfton’schen Lande 
zu bewegen. Es hat gar feine guten Tannen, wie Hunter meint, 
diefe kommen vielmehr am beften am oberen Hudfon und am Mohawk 
vor. Ich bin der Anficht, daß, wenn Livingfton die Verpflegung der 
Pfälzer erhält, er noch viel reicher wird, während die von ihm Ver— 
pflegten defto fchlechter daran fein werden.” Selbft Hunter fand bald 
aus, mit wen er ſich eingelafjen hatte, denn am 22. Dftober 1711 
fihreibt er dem General Nicholfon, 77 er habe Livingiton zu viel Ber: 
trauen gejchenft, derjelbe ſei der felbitjüchtigfte und undankbarſte 
Mann von der Welt. Trotzdem daß er allen Vortheil von den Pfäl- 
zern gehabt, begehe er jetzt eine Gemeinheit fonder Gleichen, wenn er 
An England Klagen gegen ihn, den Gouverneur, vorbringen wolle. 

Schlimmer noch als dieſes felbitgejchaffene Hindernig war eine 
andere Schwierigkeit, welche die Lage aller Betheiligten, mit alleiniger 
Ausnahme Livingftons, bedeutend verschlechterte und zunächſt in dem 
Charakter der den Pfälzern zugedachten Arbeit lag. Theer und 
Schiffsharze erfordern nämlich zu ihrer Gewinnung eine Vorbereitung 
von zwei Fahren; jo lange muß der Theerbaum, nachdent er zube- 
reitet ift, ftehen, ehe Theer daraus gewonnen werden kann. So lange 
alfo mußte auch der Anfiedler noch anf Koften der Krone leben; 

wenigſtens £30,000 hatte diefe noch vorzuſchießen, che fie auf eine 
inmerhin zweifelyafte und theilweife Nücerjtattung ihrer Auslagen 
rechnen fonnte. 

Als die Pfälzer in Amerika ankamen, war die Jahreszeit fchon zur 
weit vorgerüct, als daß fie fofort zur der ihnen zugedachten Arbeit 

haätten verwendet werden können. Damit hatte man aber ein ganzes 
Jahr verloren, denn der richtige Zeitpunkt zum Beginn der Theer- 


* 


— 19 — 


bereitung ift das Frühjahr. Nach dem damaligen Syftem wurde der 
Baum zu dieſem Zwede in vier den Himmelsgegenden entfprechende 
Viertel getheilt. Sobald im Frühling der Saft in die Höhe geitiegen, 
Ihälte man etwa zwei Fuß lang das nördliche Viertel da ab, wo die 
Sonne die geringfte Kraft hat, den Terpentin herauszuziehen; im 
Herbft, ehe der Saft wieder abnimmt, fchälte man das füdliche Viertel 
ungefähr zwei Fuß vier Zoll; im nächſten Frühjahr, aus demfelben 
Grunde, das öſtliche Viertel zwei Fuß acht Zoll, und im folgenden 
Herbft das übrig bleibende Viertel etwa drei Fuß, worauf dann der 
von Terpentin gefüttigte obere Theil des Baumes abgehauen, in 
Stüce gejpalten und behufs Zubereitung des Theers im Ofen gebrannt 
wurde, 78 

Trotz diefer Schwierigkeiten gab der Gouverneur den urſprüng— 
lichen Plan nicht auf, weil er und feine Unterbeamten fich die glän- 
zendften Reſultate von feiner Ausführung verfprachen, und weil ſie in 
wenigen Jahren die ganze englifche Marine mit amerifanifchem Hanf 
und Schiffsharzen verjehen zu können hofften. Ein Dean, fo berech- 
nete man, könne leicht im Fahre 60 Faß Theer machen, alfo 500 Mann 
30,000 Faß; nun erhalte man für das Faß acht Shillinge, oder für 
30,000 Fäller £12,000. Bon diefer Summe könnten die Pfälzer von 
1713 an die Hälfte an die Krone für Vorlagen zurüderitatten, fo daß 
diefe innerhalb fieben Jahren für alle ihre Ausgaben gedect jein werde. 
New York, ſchrieb der Negierungsanfjeher Dupre am 4. Dftober 
1710 nad) London, müffe, jobald es erſt diefen Artikel ausführe, das 
große Handelsemporium für ſämmtliche amerikanischen Kolonien wer— 
den, da e8 für denjelben alle englifchen Wollenjtoffe und Luxuswaaren 
faufen und einführen könne. Die politifchen Bortheile, meinte Hun— 
ter, fein wo möglich noch größer, al8 die faufmännifchen, dem in 
Zukunft werde England durch feine amerikanischen Kolonien auch in 
dieſem Artikel den Markt beherrſchen und den nordischen Reichen, Nor— 
wegen, Schweden und Rußland, von wo die Schiffsharze bisher bezo— 
gen wurden, Preife und Politik vorjchreiben können, da Bäume genug 
vorhanden feien, um ganz Europa mit Theer zu verforgen. Sogar 
das Handelsamt in London wurde von diefen Phantaſieen mit angejteckt 
und bevorwortete höhern Orts die Anträge Hunters auf Bewilligung 
eines weitern Kredits don etwa £40,000. Die Regierung ging aber 
nicht daranf ein, zahlte fogar, wie wir in der Folge fehen werde, 
nicht einmal die anfangs verjprochene Unterftügung und überlich die 
Kolonie ihrem Schidjal. 79 
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Natürlich war, als die Pfälzer im Spätherbfte 1710 auf dem 
ihnen zugewiefenen Lande ankamen, an eine Bebauung dejjelben oder 
überhaupt an eine Verwendung der Anfiedler zur Arbeit nicht zu den⸗ 
fen. Die Hütten, in welchen fie fortan wohnen ſollten, waren bald 
gebant; der Winter unterbrach aber jede weitere Arbeit. Die Jugend 
erhielt zwar von den Pfarrern Häger und Kocherthal den erforderlichen 
Schulunterricht — die erjten Bretter für das Schulhaus wurden am 
11. Januar 1711 geliefert —; 8° allein wer nicht fchulpflichtig war, 
hatte jo gut al8 nichts zu thun und genoß ohne jede Gegenleiſtung die 
vom Gouverneur auf Koften der Regierung gelieferte Verpflegung. 
Ein größeres Unglück läßt fich für eine beginnende Kolonie kaum den— 
fen, denn hier ift der Müßiggang in noch ftärfern Grade, als in geord- 
neten Gemeinden, aller Laſter Anfang, weil eben die Arbeit zu einem 
höheren moralischen Faktor wird. Sie vermittelt nicht nur am leich⸗ 
teften für den Anfiedler den Uebergang aus den gewohnten alten Ver— 
hältniffen in die ungewohnten neuen, fie ift zugleich das reinigende 
Bad, in welchen er fo manche fchlechte Gewohnheit, fo manche faljche 
Anfhaunng von fich abftreift, fie affimilirt ihn am ſchnellſten dem 
Boden der neuen Heimath und lehrt ihn durch ihre veichen Früchte am 
erften feinen eigenen Werth, feine eigene Kraft und feine hohe Bedeu- 
tung für da8 Gemeinweſen erfennen. 

Es war überhaupt der größte Fehler, den die englische Negierung 
bei Gründung diejer Kolonie beging, daß fie die Pfälzer von oben 
herab bevormumdete und als eine Art Kronbauern und zeitweife Leib⸗ 
eigene, nicht als freie Männer behandelte. Darin eben liegt das 
Geheimniß des Erfolges jeder Pflauzung, daß der Auswanderer ſich 
auf eigene Kraft ſtützt, auf eigene Verantwortlichkeit hin, wenn auch 
auf Umwegen, ſein Gedeihen ſucht und endlich findet. Wie der Menſch 
räumlich von den Geſetzen, den Ueberlieferungen der alten Heimath 
getrennt iſt, ſo will er auch im neuen Lande, nachdem er einmal den 
Bruch mit der Vergangenheit gewagt hat, von keinen Schranken 
gehemmt, von keinem Herrn befehligt und Niemandem anders als ſich 
felbft Rechenſchaft ſchuldig ſein. Der Auswanderer tritt unerſchrocken 
den wilden Thieren entgegen, trotzt angeſchwollenen Strömen, unweg— 
ſamen Wäldern, Krankheit, Hunger und Durſt, ſelbſt den Angriffen 
der Wilden; aber er will keine ſchlechte Regierung, Feine ſchlechte Poli— 
zei mehr ertragen, welche letztere das ſchlimmſte Uebel einer ſchlechten 
Regierung iſt. 

Im großen Ganzen prägen Romanen und Germanen die Bevor— 
E. 
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mundung und Autonomie des Individuums auch in ihren Kolontal- 
Anſätzen und Erfolgen aus. Von den erften fpanifchen Niederlafiungen 
in Sidamerifa an bis herunter auf das franzöſiſche Algier ift noch 
nie ein romanifcher Pflanzftaat zur Entfaltung der ihm innewohnens 
den Kräfte gelangt; germanifche Kolonien dagegen find bereits Welt- 
mächte geworden und werden e8 mit jedem Tage mehr. ine Kolonie 
kann mit anderen Worten nicht gedeihen, wenn dem Anfiedler fein 
Schickſal anfangs zu bequem gemacht, wenn er jeder perfünlichen Ver— 
antwortlichfeit enthoben und der Gelegenheit zur Entfaltung und 
Erwerbung derjenigen Eigenfchaften beraubt wird, welche allein ihm 
Erfolg und Befriedigung fichern. Eine lebensfähige Kolonie wird 
darum auch nur da entstehen, wo der Auswanderer mit unerbittlicher 
Härte auf feine eigene Kraft angewiefen ift, wo er, ftatt von der noch 
fo gut gemeinten Bemutterung der heimifchen Negierung oder eines 
neuen fremden Herru abhängig zu fein, auf eigene Kauft ſich feinen 
Weg bahnt und Niemandem als fic) felbft verantwortlich ift. Diefer 
Leg ift langfam, aber er ift der einzige, welcher zum heilfamen Ziele 
führt. Darum fehadet es aud) nichts, wenn fait jede neue Generation 
von Einwanderern diefelben Fehler, wie ihre Vorgänger macht, wenn 
fie einmal nicht von ihnen lernen will. Ihr ganzes Xeben beruht 
eben nicht auf dem Wilfen, fondern auf dem Willen. Sie find Er- 
fahrungsmenfchen, die nur das erleben, was fie wirklich greifen, jehen - 
und fühlen können. Sie wollen jelbjt die Schöpfer ihres eigenen 
Glückes fein, und wer es ihnen fogar in der beten Abficht bringen 
will, wird immer als ihr Feind gelten. Dieſes Gefühl der. Selbjt- 
verantiwwortlichfeit führt mur zu Leicht zu Schroffen und rohen Formen, 
aber e8 hebt den Einzelnen und fpornt ihn zu Leiftungen an, deren er in 
den alten Verhältniſſen der Heimath oft nicht fähig gewefen wäre; es 
erzeugt ein faft prometheifches Selbftbewußtfein, im großen Ganzen 
wirft es veredelnd und zaubert neue Anfiedlungen, neue Gemeinden, 
nene Städte und Staaten aus dem Boden hervor. 

In unſerm fpeziellen Fall war die pfälzer Kolonie nichts als eine 
unnüge Bande von Abenteurern und Strolchen, jo lange der Gouver- 
neur Hunter ihr Gefetze vorfchrieb; fie wurde erft ein Achtung gebie- 
tender, höchſt werthvoller Zuwachs zu den bereits vorhandenen Kul- 
turelementen und ein unfchäßbarer Segen für das Mutterland, als 
fie fi) auf ihre eigenen Beine ftellte, als fie, zum äußerften getrie- 
ben, den vollen Bruch mit der Regierung wagte und eigener Kraft 
vertrauen lernte, 
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Noch ftehen wir im erften Stadium ihrer Entwicklung. Es war 
nichts natürlicher, als daß Unzufriedenheit, Scheeljucht und Raufluſt 
täglich mehr unter den Anfiedlern um ſich griff, fo lange fie unthätig 
in ihren Hütten lagen. Und ebenfo natürlich war e8, daß fie, um 
welche ſich früher Niemand gekümmert hatte, fich für ganz unentbehr- 
Lich) hielten und ihre eigene Bedentung bei weiten überfchätzten, gerade 
weil die englifche Regierung ſich ihrer fo tatkräftig annahın. Die 
Verpflegung gab den eriten Anlaß zur Beſchwerde. Livingfton 
müßte nicht der Mann geweſen fein, als den wir ihm kennen gelernt 
haben, wenn er die arnıen Teufel nicht, foviel er nur fonnte, betrogen 
und ihnen die möglichit ſchlechteſten Lebensmittel geliefert hätte. 
Welcher Art diefe geweſen fein müſſen, geht aus dem Bericht Johann 
Caſt's hervor, des von Hunter befteflten Aufſehers über die Pfälzer, 
welcher u. a. anführt, 8 daß das Pökelfleiſch fo arg gefalzen geweſen, 
daß ein Achtel des Inhalts der Fäſſer aus Sulz bejtanden habe. 
Nicht viel befjer war das Mehl befchaffen. ‘Die Fäſſer wogen in der 
Hegel vier bis fünf Pfund mehr als angegeben; felbftredend enthielten 
fie fo viel Mehl weniger. Ein andrer Grund zur Unzufriedenheit 
war das den Anfiedlern gegebene Land und die ihnen zugewiefene Be— 
ichäftigung. Sie feien, fo meinten fie, nach Amerika gekommen, um 
fich und ihren Kindern Land zu fichern und durch deſſen Bebauung 
unabhängig zu werden. Mit Warten und Geduld komme man da 
nicht weiter; die einzelnen Antheile feien zu Klein, es fei ihnen mehr 
Land verfprochen, fie wollten nad) Schoharie, welches ihnen von den 
Indianern geſchenkt ſei. Andere weigerten ſich, an die Arbeit zu 
gehen, da überhaupt ihr Aufenthalt am Hudſon nur ein vorläufiger 
ſei. Viele nahmen die ihnen zugewiefenen Grundſtücke gar nicht aut, 
fondern fuchten ſich auf eigene Fauft beffer gelegene aus. Nachbarn 
geriethen mit einander über ihre Gränzen in Etreit und fochten diefen 
mitunter mit Aexten aus. Die Handwerker waren die friedlichſten, 
weil fie genug Land Hatten und in den benachbarten Farmern Kunden 
für ihre Arbeit fanden; aber die Bauern bildeten die große Mehr- 
zahl und gaben den Ton an. 

Als Hunter von diefen Vorgängen hörte, eilte er zn Anfang März 
1711 in die Kolonie und ftellte nothdürftig die Ordnung wieder her. 
Er feste den Anjiedlern die mit einer Niederlaffung am Schoharie 
und Mohawk verbundenen Gefahren augeinander und ließ ihnen ihren 
mit der Krone abgefchlofjenen Vertrag dentjch vorlejen, worauf jie 
fich mit deffen Beſtimmungen einverjtanden erklärten und zu arbeiten 
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veriprachen. Eine Zeit lang ging Alfes gut; Caſt's Berichte lauteten 
während des Monats März durchaus befriedigend.*2 Die Leute 
beftellten bei Beginn des Frühjahrs ihre Felder und baten bejcheiden 
um die erforderlichen Werkzeuge, die ihnen auch verabfolgt wurden. 
Gleichzeitig aber berichtete der Pfarrer Kocherthal, dag feine Landsleute 
einen Widerwillen gegen die Theerbereitung hätten, daß fie nur zum 
Schein arbeiteten und bloß das nothdürftigſte Werk verrichteten, weil 
fie immer nod) hofften, in dem reichen und fruchtbaren Schoharie Thal 
angefiedelt zu werden, wo jeder foviel Land haben könne, als er wolle, 

Er hatte nur zu fehr Recht, denn fchon Mitte Mai 1711 brach vie 
Unzufriedenheit in hellen Flammen wieder aus. Die Pfälzer weiger- 
ten fich, weiter zu arbeiten, wollten namentlich von der Theerbereitung 
nichts wiffen, vertrieben die mit der Auslegung der einzelnen Grund» 
ſtücke bejchäftigten Landvermeſſer und verbanden fich durd einen Eid, 
zu einander zu jtehen und auf eigene Kauft nach Schoharie zu ziehen, 
ja, ji) nörhigen Falls mit Gewalt ihren Weg dahin zu bahnen. 83 
Hunter war auf die erfte Kunde von der Rebellion in der Slolonie 
erſchienen und ließ fofort eine Kompagnie Soldaten von Albany kom— 
men und die Orts und Gemeindevorjteher zu ſich bejcheiden. Während 
er Diefen auseinanderfeßte, daß die Indianer ihren Beſitztitel auf die 
Ländereien am Schoharie noch nicht aufgegeben, daß dieje feine Tan— 
nen hätten, alfo zur Theerbereitung ungeeignet jeien, und daß der mit 
der Krone abgejchlojjene Vertrag die Pfälzer auf irgend einem ihnen 
anzumeijenden Lande zur Arbeit, namentlich zur Theerbereitung, ver— 
pflichte, während deſſen erfchienen plöglich 300—400 Bewaffnete und 
wünjchten den Gouverneur zu fprechen. Als diefer fie nach ihrem 
Begehren fragte, erwiderten fie, fie jeien bloß gekommen, ihm ihre 
Hochachtung zur bezeigen; im der That aber waren fie herbeigeeilt, un 
die Drtsvorfteher nöthigen Falls mit Gewalt zu befreien, falls ihnen 
etwas zu Leide gejchehen wäre. Hunter ließ fie alle in Frieden ziehen 
und verlangte nur für den nächiten Tag eine Antwort. Diefe war 
aber durchaus nicht demüthig. Die Abgeordneten erklärten, alle ihre 
Landsleute bejtänden darauf, nad) Schoharie überzufiedeln, fie wollten 
lieber das Leben laſſen, als auf dem ihnen angewiejenen Lande bleiben, 
der ihnen vorgelejene Vertrag laute anders, als der in England abge- 
ſchloſſene und gehe nur darauf aus, fie zu betrügen. Der erftere ſage, 
daß fie erjt, nachdem fie fieben Jahre auf den, Jedem von ihnen bewil- 
ligten vierzig Adern Land gelebt, der Königin ihre Vorfchüffe in Theer, 
Hanf oder dem ſonſt gewonnenen Ertrag ihrer Arbeit zurüczuzahlen 
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hätten; jest wollten fie aber nicht fich nene Bedingungen aufziwingen 
laſſen und ihr ganzes Leben lang für die Schiffsbedürfniffe der eng— 
liſchen Marine arbeiten. Sie verlangten alſo das verheißene Land. 
Wenn man e8 ihnen aber nicht geben wolle, fo würden fie drei oder 
vier Abgeordnete an die Königin ſchicken und ihr alle Beichwerden vor= 
legen. Auch viele andere Dinge feien ihnen verfprochen und nicht 
geliefert, neue Kleider, Werkzeuge und Hansgeräthe, endlich aber müſſe 
Gaft, der bisherige Aufjeher fort, denn er habe gedroht, alle Pjälzer 
zu Sklaven zu machen. ®* 

Entweder haben die letzteren den mitder Krone abgejchlofjenen Ber- 
trag nicht verftanden, oder er war jchlecht überfeßt, denn das Original 
(fiehe Anhang) widerspricht ihrer Auffaffung und lautet ganz im Sinne 
des Gouverneurs. 

Während diefer Verhandlungen erfehien auf der andern Seite 
des Baches, um den Worten der Abgeordneten größern Nachdruck zu 
geben, ein großer bewaffneter Haufen. Hunter hatte fich aber vorge- 
jehen, und noch fiebenzig Mann Berftärkung erhalten. Er zer— 
ſtreute damit die Pfälzer, fiel fofort über ihre Dörfer her und entwaff— 
nete fie ſämmtlich. Der Schred war fo groß, daß fogar die Anfiedler 
vom weitlichen Ufer des Fluſſes hevbeieilten und ihre Flinten abliefer- 
ten. Am nächften Tage thaten alle fieben Dörfer Abbitte, einige 
Anfwiegler, heißt e8, fogar fußfällig, und verfprachen, fich in Zukunft 
unbedingt den Befehlen des Gouverneurs fügen zu wollen, worauf 
diefer fie denn begnadigte. 8° 

Fortan ftellte Hunter alle Koloniften unter den ausschließlichen 
Befehl fpeziell von ihm zu ernennender Auffeher und nahm ihnen die 
früher gewährte Selbftverwaltung ihrer Angelegenheiten, fo daß fie 
auf derjelben Stufe mit den zeitweife ihrer Freiheit beraubten Dienſt— 
boten (indented servants) jtanden. Am 12. Juni 1711 ſetzte der 
Gouverneur eine aus fünf Perfonen beftehende Behörde für die Beauf— 
ſichtigung der Pfälzer, und namentlic) für die Gewinnung der Schiffs— 
harze ein. Nobert Livingiton, Richard Sadett, der fpezielle Aufjeher 
der Arbeiten und Sachverſtändige, Zohann Caft, Gottfried Wulfen, 
Andreas Bagge und Hermann Schünemann bildeten den erften Auf— 
fichtsrath. Drei von ihnen, unter welchen aber immer entweder 
Libingſton oder Sadett anweſend fein mußte, hatten dag echt, Unge— 
horſam und ſchlechtes Betragen zu ſtrafen und ſogar körperliche Züch— 
gungen und Gejängniß zu verhängen. Sie ſtellten für jedes Torf 
einen Vorfteher an, welcher die ihm von der neuen Behörde zugekom— 
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menen Befehle vollftreden und die Bewohner beauffichtigen "mußte. 
Es dienten für die öftlichen Dörfer, Hunterstown: Johann Peter 
Kueisfern, fir Queensbury: Zohann Conrad Weifer, für Annsberg: 
Hartmann Windeder, für Haysbury: Johann Chriftian Fuchs, und 
für die weftlichen Dörfer, Eliſabethtown: Johann Chriftoph Gerlad), 
Georgtown: Jacob Maud, und New Village: Philipp Peter Grau— 
bergen; 39 
Set konnte auch die Theerbereitung methodifch in Angriff genoms 
men werden. In verhältnißmäßig kurzer Frift war eine große Menge 
von Bäumen wenigftens theilweife gejchält. ine Zeit lang ging 
Alles gut; die große Mehrzahl arbeitete fleißig und willig. Die Kü— 
fer machten Fäffer und Reifen, die Kinder ſogar ſammelten Zannenz . 
zapfen zum Brennen, furz, die Ausfichten fir die Zukunft ließen ſich 
viel verjprechend au. Als im Sommer die Provinz New Nork ihre 
Quote für die (jpäter jchmählich fehlgefchlagene) Expedition nad) 
Canada ftellte, wurde bejchlojjen, „zu den 350 Chrijten und 150 In— 
dianern don Long Island noc 300 Pfälzer“ Hinzuzuziehen. Dieſe 
ftellten fofort die gewünschte Zahl. Der obengenannte Johann Peter 
Kueisfern, dem wir fpäter in Schoharie wieder begegnen werden, zog 
als Kapitain mit aus, und zum erften Mal in der Gefchichte der Ko— 
lonie dienten Deutjche und Indianer zuſammen in demjelben Regi— 
mente, dem des Dberften Schupler. Sie erhielten nie irgend welche 
Bezahlung für ihre Dienfte, und obgleich ihre Bereitwilligfeit und 
Tüchtigfeit wiederholt in unferen Quellen anerkannt wird, jo ließ 
Gouverneur Hunter ihnen bei ihrer Rückkehr fogar ihre Waffen wie- 
der abnehmen, aus Yurcht, daß fie diefelben noc) ein nal gegen ihn 
fehren könnten. Im nächjten Winter wurde wieder eine Anzahl wehre 
hafter Männer unter den Pfälzer ausgehoben, um in Albany die 
Garnifon gegen die den Dit bedrohenden Indianer und Sranzojen zu 
verjtärfen. Als fie im Frühjahr heimkehrten, erhielten fie fo wenig 
Bezahlung wie die bei der Canada-Erpedition Betheiligten, obgleich) 
dem Gouverneur die Gelder für fie angewiefen waren. 87 
Mit Ausnahme weniger einzeljtchender Disziplinarfälle gaben die 

Pfälzer bis zum Herbit 1712 feinen Anlaß zur Klage. Sie waren 
gehorſam und fleißig, weil fie von einer Kompagnie Soldaten über 
wacht wurden. Ihr Berhältniß zum Gouverneur und den von diefem 
ernannten Auffehern war freilich kaum beffer, als das eines Sklaven 
- zu feinem Herrn; fie mußten ſich aber, wenn auch widerwillig, fügen, 
weil fie feine Waffen hatten. Wo wir einer ihrer unbeauffichtigten 
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Aeußerungen begegnen, athmet fie Argwohn und Haß gegen Hunter, 
gegen die ihnen zugetheilte Arbeit und vor allem gegen Livingſton, der 
das ihm eingeräumte Verpflegungsmonopol auf das ſchamloſeſte 
ausbeutete und die Lebensmittel ſo ſchlecht als möglich lieferte. Als 
Sadett eine Heine Brücke bauen ließ, um darüber die Theerfäſſer au 
die Flußfeite zu Schaffen, meinten die Pfälzer, fie werde verrotten, ehe 
fie in Gebraud) komme, da fie nicht mehr lange auf Livingſton Manor 
bfeiben würden. ®® Hunter dagegen drohte mit Gewalt. Er verſtand 
es iiberhaupt gar nicht, ſich an die edleren Eigenschaften des Kopfes 
und Herzens zu wenden und verlette in feiner Heftigfeit Häufig, wo er 
durch ein freundliches Wort ſich die Liebe und Anhänglichkeit feiner 
Untergebenen hätte erwerben fönnen. Diefe waren ihm nichts als ein 
Regiment Arbeiter, die eben fo hart wie Soldaten gehalten werden und 
fich jede Beleidigung gefallen lajjen mußten. Daß durd) eine ſolche 
Behandlung — um hier von den Anftedlern gar nicht zu ſprechen — 
die Intereffen der Krone aufs empfindlichite verletzt werden mußten, 
kümmerte den Gouverneur in feiner Pedanterie durchaus nicht, da er 
jeine Pflicht dem Buchſtaben nad) erfüllt hatte. ALS die Pfälzer im 
Sahre 1711 ihre Bitte um Ueberfiedlung nad) Schoharie erneuerten, 
schlug Hunter fie mit dem Bedcuten ab, daß er in einem folchen Falle 
zwei neue Forts zu ihrer Bewachung bauen müffe. In den Augen 
der Unterdrücten ftand es feft, daß der Gouverneur fie alle zu Skla— 
ven zu machen beabfichtige, und daß der habgierige, hartherzige Living⸗ 
ſton zu diefem Zwecke von ihm, zu ihrem Dberauffeher ernannt fei. 
Eine unglücklichere Wahl konnte es allerdings nicht geben, denn der 
Mann, welcher in der Ausführung jeines Kieferungsvertrages anı 
ichärfften hätte beauffichtigt werden follen, fpielte jett noch) denen 
‚gegenüber, welche er betrog, den übermüthigen Herrn. 
Mit der Theerbereitung ging es übrigens auf die Dauer aud) 
nicht jo gut, als Hunter anfangs erwartet hatte. Das Land erwies 
ſich troß feiner Lobpreiſungen täglich mehr als fchlecht und unfruchtbar. 
Die Bäume wurden nicht gut gefhält, weil der Aufſeher Sadett fein 
Geſchäft nicht verftand; ihre Stämme wurden nänlic häufig verlegt 
und dadurch, daß die Sonne allen Terpentin herauszog, gleich nad) dem 
erſten Jahre unbrauchbar. 

Aus dieſem Grunde ſtand der Gewinn durchaus nicht im Verhält— 
niß zur Arbeit und zu der auf fie verwandten Zeit. Statt der in Aus— 
ſicht gejtellten 30,000 Fäffer wurden bis zum Sommer 1712 deren 
aus 100,000 Bäumen nur 200 gewonnen. Es hätte der Einführung 
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tüchtiger Lehrmeifter aus Schweden und Rußland bedurft, um diefem 
Mangel abzuhelfen. Dazu wollte ſich aber die Negierung des Mut— 
terlandes nicht verjtehen, nachdem fie fchon fo viele Dpfer gebracht 
Hatte. Ya, fie bewilligte nicht einmal die anfangs in Ausficht geftell- 
ten Zahreszufchüffe, weil fte offenbar dem Urtheil Hunters nicht mehr 
trante. Seine anfänglichen Empfehlungen hatte er meiftens fpäter 
jelbft wieder zuriicgenommten, feine Boranfchläge bewährten fich als 
ungenan, feine Anordnungen als unzwedmäßig. Er fuchte zwar die 
bon Lord Glarendon gegen feinen Plan und Livingftons Charakter er= 
hobenen Einwendungen zu widerlegen; allein das Handelsamt fchenfte 
dem frühern Gouverneur mehr Glauben und überließ fortan die Ko— 
lonie ihrem Schickſal. 

Humter hatte im ganzen £32,144.17 für die Pfälzer bezahlt und 
darauf nur 210,800 zurücderhalten, fo daß feine Borlagen £21,344.17 
betrugen. 8°? Er mußte in der Folge länger als zehn Jahre kämpfen, 
um fie wiederzuerhalten, ja e8 geht aus unfern Quellen nicht einmal 
hervor, ob er fie überhaupt wiedererhielt. Im Yahre 1722 gab das 
Handelsamt dem inzwijchen abberufenen Gouverneur auf, fich von 
den Pfälzern jelbit die Quittungen über die für und an fie gemachten 
Zahlungen zu verschaffen. Hunter bat feine new Yorker Freunde um 
die Beibringung des geforderten Beweiſes; jie verdarben aber mitihrer 
Taftlofigfeit und Nohheit den an fich leicht ausfüihrbaren Auftrag, 
indem fie den Deutjchen, die fich noch gar nicht geweigert hatten, dei 
an fie geftellten Verlangen nachzukommen, drohten, man werde fie 
vom Lande jagen, wenn fie nicht die ihnen vorgelegten Quittungen 
unterzeichneten. Die armen Leute fahen jest in Hunters Wunfch eine 
Falle; fie fürdhteten, daß fie dem König Alles zurüczahlen müßten, 
wenn fie unterzeichneten, verweigerten deßhalb ihre Unterfchrift und 
zogen theilweife nach Pennſylvanien, um ein für alle Mal etwaigen 
Chikanen zu entgehen. Wir erfahren diefe Thafache aus einem Briefe, 
den der Kolonial-Sefretär Klarf am 27. November 1722 au den 
Minifter Walpole richtete, worin er fic) dariiber befchwert, daß der 
übel angebrachte Eifer der Freunde Hunters die Provinz ihrer arbeit: 
ſamen und tüchtigen Gränzbevölferung beraubt habe. 

Bon der obigen Summe waren mehr als £20,000 für Verpfle— 
gung und Gehalt in die Tafche Livingitons gefloffen. Diefer war 
überhaupt der Einzige, welcher einen dauernden Gewinn aus der ver- 
fehlten Kolonie 309; fein Land wurde angebaut und dadurch bedeutend 
werthooller, als das jeiner Nachbarn, und wenn auch) in der Folge die 
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königliche Unterftügung ansblich und ein großer Theil der Anfiedler 
andere Orte anfjuchte, fo blieben doc) noch Hunderte zurück, die feiner 
fremden Hülfe mehr bedurften und durch ihre bloße Gegenwart den 
Werth der benachbarten Grundſtücke hoben. 

Nachdem fhon im Sommer 1712 die Arbeiten auf das nothdürf- 
tigfte Maß eingefchränft waren, fand Hunter zu Anfang September 
feinen Kredit fo erfchöpft, daß er diefelben ganz einftellen mußte. Es 
ſcheint, daß er damals ſelbſt noch an den Erfolg des Unternehmens 
glaubte, deſſen gänzliche Hoffnungsloſigkeit er einige Jahre ſpäter in 
einem Briefe an das Handelsamt anerkannte. „Ich bin“ — ſchreibt 
er am 6. September 1712 an den Aufſeher John Caft 0 — „fo ſehr 
von Schwierigkeiten aller Art umgeben, daß id) fie nicht zu bewältigen 
weiß, wenn meine Wechfel auf London nicht bezahlt werden. Dieſer 
letztere Umftand würde mic, übrigens nicht entmuthigen, wenn ic) mit 
den Arbeiten fortfahren könnte, da ich von Ihrer Majeität fo um— 
fafiende Befehle zur Verpflegung der Pfälzer habe, daR ich an ihrem - 
guten Willen, mir meine Vorlagen zu erftatten, feinen Augenblic 
zweifle. Sch wünfche deßhalb auch nicht, daß die Anfiedler jett die 
Arbeit aufgeben, nachdem dieje einen fo hohen Grad der Vollendung 
erreicht hat. Um ihren Untergang und die Preisgebung des bisher 
Geleijteten abzuwenden, habe ich den folgenden Ausweg ergriffen, 
welchen Sie den Leuten gefälligft mittheilen und dann ausführen 
wollen: Sie rufen das Volt zufammen und unterrichten e8 vom 
augenbliclichen Stand meiner Angelegenheiten, bemerfen ihm dann, 
daß ich wünfche, Feder folle wo möglic) jo lange eine Stelle bei den 
benachbarten Farmern in Neo York und New Syerjey für feinen 
eigenen und feiner Familie Unterhalt fuchen, bis ich ihn durch eine 
öffentliche Ankündigung zurückrufe. Diejenigen, welde fid) auf der 
alten Niederlaffung halten Können, follen dort bleiben. Sie müſſen 
die Leute zugleich an ihren Vertrag mit Ihrer Majeftät erinnern und 
ihnen bemerten, daß es meine Abjicht durchaus nicht ift, die Theerbe— 
- zeitung aufzugeben oder ihnen irgend einen Theil ihrer Verpflichtung 
nachzulaſſen. Ich hoffe deßhalb, daß ſie auf die erſte Aufforderung 
hin an die Arbeit zurückkehren, und daß fie ſich nicht einbilden werden, , 
daß irgend eine andere Provinz fie ſchützen werde oder könne, wenn ic) 
ihre Auslieferung verlange. Gehen fie aber ohne Erlaubnig oder 
ohne Angabe ihres neuen Wohnorts, fo werde ich fie als Deferteure 
bejtrafen. Thun Sie, was Sie können, um die armen Leute zu ihrer 
Pflicht auzuhalten; vertheilen Sie, was Sie noch an Vorräthen 
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Faben, unter die VBedürftigen und Kranken. Ich werde die Gehors 
ſamen durch veiche Landſchenkungen auszeichnen. Dagegen bitte ic) 
Gott, daß er die Widerfpenitigen nicht mit der Nache treffe, welche 
fie in fo hohem Grade verdient haben; Ihnen aber werde ich mid) 
ftet8 dankbar beweifen. Bis zum Frühjahr weiß ich, ob meine Wechſel 
bezahlt ſind, und ob ich die Arbeit wieder aufnehmen kann.“ 

In Englaud wurde zu jener Zeit gerade der utrechter Friede vor— 
bereitet, welcher dem ſpaniſchen Erbfolgekriege ein Ende machte. Die 

Kolonial-Angelegenheiten traten deßhalb noch mehr, als ſelbſt zu 
gewöhnlichen Zeiten, in den Hintergrund. Hunter wurde auf die 
Zukunft vertröſtet, wenigſtens noch nicht ganz abſchlägig beſchieden. 
Er ſuchte ſich deßhalb durch Auseinanderſetzung der großen Vortheile, 
welche die Theerbereitung in ſeiner Provinz mit ſich bringe, den guten 
Willen der heimiſchen Behörden zu ſichern. 

„Was die Pfälzer betrifft“ — ſchrieb er u. a. am 31. October 
1712 den Lords des Handels »1 — „jo iſt mein Vermögen und mein 
Kredit erſchöpft. Es blieb mir deßhalb fein anderes Mittel übrig, 
als durch einen Brief an die Aufjeher der Arbeiten dem Volke anheim 
zu geben, fich wo möglich im Winter auf eigene Fauſt auf dem ihnen 
angewiejenen Lande durchzufchlagen. Diejenigen, welche das nicht 
vermochten, wies ich au, bei den benachbarten Farmern Arbeit zu 
fuchen und den Aufjehern ihre eigenen Namen, jowie den ihrer Arbeit- 
geber zu hinterlajjen, damit fie auf die erjte Ankündigung hin an die 
Arbeit zurückkehren können, zu welcher fie durch ihren Vertrag mit 
der Krone verpflichtet find. Auf diefe Mittheilung hin faßten einige 
Hundert von ihnen den Entſchluß, ich in den Befitz des am Schoharie 
gelegenen Landes zu fegen. Sie haben von Schenectady) aus mühſam 
einen Weg dahin gebaut und fich für ihren Unterhalt während des 
Winters einen Vorrat Mais verfchafft oder gefauft. Es war mir 
unmöglich), diefen Schritt zu verhindern; er ift mir unter den gegen= 
wärtigen Umfländen fogar nicht unlieb, da jet die Maſſe der Pfälzer 
innerhalb der Gränzen der Provinz bleibt, jo daß, wenn e8 Ihrer 
Diajejtät gefallen wird, die Wiederaufnahme der Arbeit zu befchlen, 
die in Schoharie Angefiedelten dazu verwandt werden fünnen, die 
großen Kiefermwälder bei Albany) auszunugen. Sie find dazu um fo 
mehr verpflichtet, als fie nicht den mindeften Anspruch auf den Befig 
von Land haben, wenn fie nicht den mit ihnen abgefchloffenen Vertrag 
erfüllen. An jener Stelle dienen fie zugleich als eine Art Gränzſchutz 
oder wenigſtens als eine Verjtärkung von Albany und Scjenectady. 
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- Sollte aber der Krieg fortdauern oder durch irgend ein Ungfüd wieder 
ansbrechen, jo wird es ihnen weder möglich noch ficher jein, dort zu 
‚bleiben, 

Uebrigens ijt die Theerbereitung bei dem Grade von Vollkommen⸗ 
heit angelangt, den zu erreichen uns möglicd) war. Die Bäume haben 
ihre letzte Zurichtung erhalten, die Dauben für die Fäſſer find fertig, 
die Lagerhäuſer faft vollendet, und der Weg bis in die Kieferuwälder 
ift beinahe ganz ausgelegt. Herr Sadett verfichert mich, daß die 
Bäume über alle Erwartung viel verfprechen, und daß fie, wenn fie 
nicht länger als ein oder zwei Jahre ftehen, einen deſto größern Er— 
trag liefern werden.“ 

In diefem Tone fchrieb Hunter drei Fahre lang, jedoch ohne allen 
Erfolg. Im Fahre 1715 ſchien das Handelsamt noch einmal Luft zu 
haben, die unterbrochenen Arbeiten wieder aufzunehmen, aber e8 kam 
fchlieglich zu der Anficht, daß e8 zu ſpät jet, und gab deßhalb die Kor- 
respondenz über diefen Punkt ganz auf. ALS ich der Gouverneur aut 
. 2. Dftober 1716 felbjt zu dem Bekenntniß verjtand, daR das anfangs 
als jo vortheilhaft gefchilderte Unternehmen ein verfehltes gewefen jei, 
ließ man es in London natürlich vollends fallen. ?2 

Inzwiſchen war die Mehrzahl der Anſiedler auf dem ihnen bewil- 
ligten Lande oder in dejjen Nähe geblieben. Erjt jeit fie ſich ſelbſt 
überlaffen blieben, fingen fie an zu gedeihen. An die Stelle der Weg- 
gezogenen traten neue Einwanderer, deren Zuwachs uns zwar nicht 
genau befannt ijt, ſich aber immerhin auf ein paar Hundert belaufen 
haben mag. Nach einer uns erhaltenen Aufitellung der beiden deut- 
chen Pfarrer Zohann Friedrich Häger und Joſua Koder- 
thal betrug die Zahl der am Hudfon angefiedelten pfälzer Familien 
im Jahre 1718, ausfchließlic der Waifen und Wittwen, im ganzen 394 
Familien und 1601 Perfonen, die fich, wie folgt, vertheilten: 93 

I. Germantown, auf der Oſtſeite des Fluſſes, in 





Hunterstown....» — 25 Familien, 109 Perſonen, 
JJ 35 R 104 3 
Anndberg =... 4. BELEG J 
16.71.08 J— 
NRheinbed ........ -..- re in 140  „ 
II. Auf der Weftfeite des Fluffes, in 
- Newtomn ..denesseeeneenen 1 ae BE? 5 
Bieprgetowitns aus na Be 52 


Zufammen....155 Samilien, 607 Perfonen. 
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Uebertrag...... 155 Familien, 607 Perſonen, 
EitiabEtHLNDN, „ernennen sun 9 5 36 " 
Dingelowil,.. nnen nee 15 * 60 
Auf Wiſſels angeblichem Land.. 7 a. 5 
STODUBL. 2: ee Sehe u 10 40 — 
ITI. In New NYork und Nachbarfchaft.. 28 J 150 
IV. Zn Schoharie in 7 Dörfern...... 170 u... 10.080 ” 








394 Familien, 1601 Perſonen. 


Diefe Aufftellung Hat zwar nur geringen Anfpruch auf ſtatiſtiſche 
Genauigkeit; erklären doch ihre Verfaſſer felbit fie bioß für annähernd 
richtig und unterſchätzen augenfcheinlich die Zahl der Familienmitglie- 
der, da deutſche Eltern überhaupt, und namentlich Auswanderer, für 
welche das Glück der Kinder meiftens den Beweggrund der Auswan— 
derung bildet, in der Kegel mehr als zwei Kinder haben. Indeſſen 
find ihre Angaben, ſelbſt abgejehen davon, daß fie auch die Nieder- 
laſſung in Neuburg nicht einmal nennen, doc dadurch für uns inter 
ejjant, daß ſie uns außer dem bereits befannten Anfiedlungen einige 
neue nachweisen, welche in der Folge ebenfo bedeutend wurden, als die 
zuerft von den Deutfchen bewohnten. Dahin gehört vor allen am 
Linken Flußufer das fünfzehn englifche Meilen ſüdlich von German- 
town im jegigen Dutcheß County gelegene Rheinbeck, welches erft im 
Laufe der Zeit in Ahinebed umgetanft wurde und bis zum Anfang 
diefes Jahrhunderts eine vorzugsweiſe deutſche Niederlaffung blieb, 
am rechten Ufer des Hudjon aber das Rhinebeck gegemüberliegende 
Kingiton und Efopus, wo ſich das deutfche Element fehr bald mit dein 
älter angefiedelten und zahlreicheren holländifchen vermifchte und deß— 
halb feine Selbftitändigfeit jchnell verlor. Gleich an Ejopus schloß 
fi New Palz an, das zwar von Kocherthal und Häger unter den 
deutſchen Dörfern nicht mit angeführt wird, jedoch viele deutfche Kolo— 
niften enthielt, die fehon Ende des fiebenzehnten Fahrhunderts mit 
den franzöfiichen Hugenotten dahin gelommen waren. Diefe hatten 
die Niederlaffung zu Ehren der Pfalz, wo ihnen unter Kurfürſt Karl 
Ludwig freundliche Aufnahme und Hilfe geworden war, New Balz 
(Neu-Pfalz) genannt. Es wird ausdrüdtich erwähnt, daß fich viele 
Pfälzer unter ihnen befanden, allein über ihre Zahl ift nichts Näheres 
bekannt. So finden wir alfo im Jahre 1718 die Deutfchen zu beiden 
“ Seiten des Hudfon von Neuburg bis Schoharie, und von Rheinbeck 
bis Germantown angefiedelt. Wir greifen aber gewiß nicht zu hoch, 
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wenn wir ihre Gefammtheit auf wenigſtens 2000--2500 Seelen 
ſchätzen. 

Die urſprüngliche Niederlaſſung von 6000 Ackern, welche Hunter 
1710 von Livingſton gekauft hatte, ging erſt 1724 in den Privatbeſitz 
der Pfälzer über. Drei von ihnen, Jakob Scherb, Shriftoph Hages 
dorn und Jakob Schumacher, baten am 13. Juni 1724 Hunters Nach— 
folger, den Gouverneur Burnet, um die Ausfertigung des Befittiteld 
des betreffenden Landes für fid) und ihre Yandeleute, 9% Der Ober 
vermefjer Cadwallader Eolden, den wir bereits im vorigen Kapitel 
fennen gelernt haben, berichtete am 26. Auguft 1724, daß 63 Yamilien 
Willens feien, auf dem Lande zu bleiben, während 10 es zu verlafjen 
im Begriff ftänden. Von den 91 Yamilien, welche die Aufftellung 
Kocherthals und Hägers im Jahre 1718 als dort ſeßhaft aufführt, 
waren demnach nur 18 in der Zwifchenzeit weggezogen. Colden ſchlug 
vor, dem Wunfche der Pfälzer zu entfprechen und, diefen die Verthei— 
fung unter einander überlaffend, das ganze Land den genannten Scherb, 
Johannes Heiner, Johann Kollmann und Chriftoph Hagedorn als 
Bertrauensmänner zur Barzellivung unter ihre Kandsleute zu über— 
tragen. Auf Grund diefer vom Kolonialrath unterftügten Empfeh- 
fung unterzeichnete der Gouverneur im Jahre 1725 das betreffende 
Patent, wodurch jeder Anfiedler im Beſitz des von ihm bebauten 
Grundſtücks beftätigt wurde und an dem nicht bebauten Lande einen 
‚gleichen Antheil erhielt. Für die Kirche wurde ein Grundſtück von 
vierzig Adern zurücbehalten. Die Erbpaht war rein nominell und 
jtand im Einklang mit den in England gebräuchlichen Bejtimmungen. 

Unter den 63 Familien, die auf dem Lande blieben, finden wir außer 
den Obengenannten u. a. die Namen Stoppelbein, Lauer (jpäter 
amerifanifirt in Layer), Schenk, Hamm, Kißler, Schmidt, Hoffmann, 
Mann, Salbach, Dietrich, Mühler, Rauch, Hanbud), Bud, Winder, 
Schenkel, Schanz, Schöffler, Klein und Bartels. Unter denen, welche 
nit bleiben wollten, fonmen u. a. folgende Namen vor: Nicolaus 
Schmidt, Heinrich) Schneider, Peter Heujer, Hans Wernershöfer, 

Conrad Wiſt und Adolf Dirt. 9° 
Die Nac)fommen diejer erjten Anfiedler wohnen noch immer auf 
der ihnen urjprünglich bewilligten Scholle ; nur iſt e& mitunter ſchwer, 
ihre dentfche Abſtammung aus ihren feitdem amerifanifirten Namen 
zu erkennen. Es ift ung aus den legten Jahren des vorigen Jahr— 
hunderts eine Lifte der Bewohner von Germantown erhalten, welche 
u. a. von folgenden Perfonen unterjchrieben ift: Coon (Kuhn), 


— 116 — 


Coons (Kuntz), Cryslar (Kreisler), Salbagh (Salbach), Suyder 
(Schneider), Kleyne oder Clyne (Klein), Shutts (Schütz), Shoe— 
maker (Schuhmacher), Smith (Schmidt), Freats (Fritz), Shufelt 
(Schufeld), Meghley (Michle), Younghance (Junghans), Wagenaer 
(Wagener). Bei anderen läßt ſich der Nachweis der Identität weni— 
ger genau aus der Alliteration oder Ueberſetzung ſichern; die gleiche 
Verunſtaltung deutſcher Namen kommt übrigens in allen dinfiedlungen 
unferer Zandsleute und zu allen Zeiten vor. | 

Bon jest an wird felten mehr die Anfunft dentfcher Einwanderer 
in New NYork verzeichnet: der bejte Beweis dafür, daß fie häufiger 
famen, und daß ihre Erfcheinung nichts Ungewöhnliches mehr war. 
Der letzten offiziellen Erwähnung eines im new Yorker Hafen anges 
kommenen Schiffes mit Pfälzern begegnen wir im October 1722, wo 
der Gouverneur diefelben auf dem damaligen Nutten- (jetigen Gover— 
nors) Island zur unterjuchen und nöthigen Falls unterzubringen befahl, 
damit Die Stadt nicht von anfteckenden Krankheiten heimgefucht würde. 
Da aber der Gefumndheitszuftand der Einwanderer ein befriedigender 
war, jo wurde ihnen aufgegeben, ihre Kiften, Koffer und Kleider ſechs 
Stunden lang auf der Inſel zu lüften, worauf man fie in die Stadt 
lich, 9 

Der größere Theil diefer Einwanderung fcheint fich den am Hudfon 
angefiedelten Landsleuten angeſchloſſen zu haben, denn ohne dag Her- 
zuſtrömen neuer Ankömmlinge würde die dortige Bevölkerung, nament- 
lich von der Mitte der zwanziger Fahre des vorigen Jahrhunderts au, 
nicht fo bald an Wohljtand und Zahl zugenommen haben, vor allen 
aber nicht im Stande gewefen fein, fo fchnell nacı Norden und Süden 
vorzurücken. Namentlic) fafjen die Deutjchen von jegt an ſüdlich vor 
Germantown und Clermont fejten Fuß und bebanen den nördlichen 
Theil des heutigen Bezirkes Dutcheß. Um die älteren Niederlaffungen 
herum war dag Land in feiten Händen und zu thener, während es, 
einige Stunden davon entfernt, noch fehr billig zu haben war. So 
entjtanden denn ganz natürlich auf dem der beckman'ſchen und ſchuy— 
ler'ſchen Familie gehörigen Eigenthum, in der Gegend des heutigen 
Zivoli und Barrytown, verjchiedene deutjche Anſiedlungen, die fich, 
ziemlich zu gleicher Zeit, DiS nad) Rhinebeck Herumterzogen und fchon 
früh nad) dieſem Orte genannt wurden. 

Rhiuebeck, deſſen Name ſchon feinen deutfchen Urfprung anzeigt, 
liegt etwa fünfzehn englifche Meilen füdlich von Germantown ud 
Tanın eine halbe Stunde vom Hudſon. E8 bildet eine nicht unbedeu— 
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tende Gemeinde, die fih ungefähr acht englische Meilen den Hudſon 
entlang zieht und ebenfo tief ins Innere erſtreckt. Das fie in der 
Mitte durchjchneidende, don Norden nach Süden laufende Flüßchen 
heißt der Landmanns-Bach. Unter den erften Anfiedlern finden ſich 
die Namen Hähner, Schufeld, Hagedorn, Wiederwachs, Staats, Ber: 
ner, Wollvorf, Traub, Zipperle, Kipp, Schmidt, Pink, Bachmann 
und Elſäſſer. Sie find theilweife ſchon vor 1718, theilweife unmittel= 
bar darauf gefommen, denn bereits 1727 wird die erſte deutjch-Luthe- 
tische Kirche in dem Dorfe Rheinbeck erbaut, weldye 1742 einem bejjeri, 
noch heute benutten Gebäude Platz machte. Die erfte Taufe, deren 
Eintrag noch erhalten ift, wurde am 3. April 1738 an Katharine 
MWolldorf vollzogen. Vom Jahre 1746 an war die Gemeinde im 
Stande, ihren eigenen Pfarrer zu befolden; das erſte Ehepaar, welches 
er am 31. Juli 1746 trante, waren Adam Schäfer und Maria 
Schott.” Ungefähr zu derfelben Zeit vermehrten fich auch die deutjchen 
Anfiedlungen auf dem gegenüberliegenden Ufer des Hudfon, in Ron= 
dout, Kingfton, New Balz und überhaupt im Bezirke Alfter; fie erhiel- 
ten aber wenig direkten Zuwachs, weil der einzige Weg dahin über 
Rheinbeck führte. Ihre Bewohner aber vermiſchten ſich und ver⸗ 
ſchwanden allmälig unter den dort älter angeſiedelten Holländern. 
Fortan aber bildeten Germantowu und Rheinbeck einen mächtigen 
Anziehungspunkt für die deutjchen Einwanderer und eine Haltejtelle 
für diejenigen von ihnen, welche weiter nach Norden und Weſten zogen. 
Die Verbindung zwiichen den älteren Kolonien am Hudfon und den 
jüngeren am Schoharie und Mohawk wurde durch verwandtfchaftliche 
und freundfchaftliche Beziehungen, ſowie durd) die Gemeinfamfeit des 
religiöfen Bekenntniſſes und Bedürfniffes begründet und faſt das 
ganze achtzehnte Jahrhundert hindurch aufrecht erhalten. Im Yahre 
1760 überjiedelte, wie wir im nächſten Kapitel fehen werden, ein Theil 
der jüngeren Bewohner von Rheinbeck nac dem Schoharie Thal und 
gründete Neu-NhHeinbed. Auch ins Mohawk Thal ſchoben German⸗ 
own und Rheinbeck ihre Vorpoſten und ſchickten faſt jährlich Ver— 
ſtärkungen nach. Das kühne und ſchnelle Vorrücken der tapferen Pio⸗ 
niere am Mohawk wäre ohne den fräftigen Rückhalt, den die 


Auſiedlungen am Hudfon ihnen boten, nicht wohl möglid) gewejen. 
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Siebentes Kapitel, 


Ilucht der Deutfchen nad) und Anfiedlung in Schoharie 
Die beiden Weiler, Vater und Hohn. Befiedlung 
des Schofarie Thals. 


Schoharie, wohin wir uns nunmehr wenden, ift der Name eines 
Fluſſes, eines Bezirks (County), einer Gemeinde und eines Fledens 
im Staate New York. Jener entſpringt an den ſüdweſtlichen Aus- 
läufen der Catskill Berge und zwölf engl. Meilen wejtlich vom 
Hudfon, fließt zuerſt nordweſtlich, dann aber nördlich und ziemlich 
parallel mit dem Hudfon, bi8 er fich bei Fort Hunter in den Mohawk, 
dejjen bedeutendjten Nebenfluß, ergießt. Seine ganze Länge beträgt 
faum mehr als achtzig engl. Meilen; das von ihm durchſtrömte Thal 
mit feinem reichen, fetten Boden iſt aber eines der fruchtbarften in den 
Vereinigten Staaten. Der Bezirk wird nach-dem Fluffe genannt, der 
ihn durchſtrömt, und hat eine Größe von kaum 30 deutjchen Quadrate 
meilen (genauer 641 engl. Quadratmeilen). Er wurde Ende des 
vorigen Jahrhunderts aus Theilen der beiden Bezirke Albany) umd 
Difego gebildet und ift ungefähr 150 engl. Meilen nördlich von der 
Stadt New Dorf entfernt. Seine gegenwärtige Einwohnerzahl beläuft 
fi) auf etwas mehr als 33,000 Seelen. Der Bezirksfig und die Ge— 
meinde, zu welcher er gehört, heißen auch Schoharie und liegen etwa 
dreißig engl. Meilen wejtlich von Albany. 98 

Wir haben im vorigen Kapitel aus Hunters Brief an das Han- 
delsamt erjehen, dag verschiedene Pfälzer, der Unthätigteit am Hudfon 
müde, ſich endlich anf eigene Fauft nach Schoharie aufimachten und mit 
großer Mühe von Schenectady einen Weg dahin bauten. Hören wir 
jest, was die dahin Ueberfiedelnden felbjt über diefen Schritt fagen; 
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ihre Darftellung ift ung in der im Auguſt 1722 der Krone eingereich- 
ten Befchwerdefchrift vollftändig erhalten. Nachdem fie die plögliche 
Mittheilung des Gouverneurs, daß er fortan nicht mehr für fie forgen 
fönme, und daß jeder von ihnen fo gut als möglich fertig zu werden 
juchen müſſe, erwähnt haben, fahren fie wörtlich alfo fort: 

-„Das war gegen Ende des Jahres (1712), und der Winter, der 
hier zu Lande fehr ftreng ift, ftand vor der Thür. Lebensmittel waren 
nicht zu haben, und an Kleidern zur Bededung der ärgjten Blößen 
herrſchte auch Mangel. Dieſe Nachricht verurſachte eine erſchreckliche 
Beſtürzung unter den Anſiedlern, und beſonders von Weibern und 
Kindern ertünten die ſchmerzbewegteſten und jämmerlichſten Rufe und 
Berwünfchungen, die vielleicht je von armen Renten ausgejtoßen find. 
So wurden wir endlich gegen unfern Willen in die harte Nothiwendig- 
feit verjeßst, Schutz bei den Indianern zu ſuchen. Diefe hatten ſchon 
früher der verſtorbenen Königin Anna einen Strich Landes, Schoharie 
genannt, zur Vertheilung an uns geſchenkt; alle Bitten an Hunter, 
dort angeſiedelt zu werden, waren von dieſem aber abſchlägig beſchie— 
den worden. Obgleich es den Pfälzern gehöre, ſo könne er ſie doch 
nicht dahin ziehen laſſen, weil er ſonſt zu viel Garniſonen für ſie haben 
müſſe. Jetzt wurden endlich einige Führer an die Indianer gefandt, 
denen fie das ganze Elend ihrer Lage ſchilderten. Bon Gouverneur 
im Stich gelaffen und ohne Mittel anderswo zu leben, baten jie ihre 
indianifchen Freunde um die Erlaubniß, ſich in Schoharie niederlafjen 
zu dürfen. Diefe nahmen fie freundlich auf und gewährten ihre Bitte 
mit der Bemerkung, daß fie das Land längft der Königin Anna aus— 
drücklich zur Befiedelung durd) die Pfälzer gefchenft hätten. Daran 
folle diefe jet Niemand mehr hindern, und fie, die Indianer, wollten 
ihnen nach Kräften beiftehen. Als die ausgefandten Führer mit diefer 
frohen Botſchaft zurückehrten, belebte fich der Muth der Anfiedler 
on neuem. Sie ergriffen freudig die ihnen gebotene Gelegenheit, 
und in weniger als zwei Wochen bahnten fie, troß Hunger und Noth, 
einen fünfzehn Meilen langen Weg durch den Wald. Zunächſt ſandten 
fie fünfzig Familien nad) Schoharie, wo fie ſofort nad) ihrer Ankunft 
die Botjchaft des Gouverneurs 'ereilte, daß fie fich dort nicht nieder- 
laſſen dürften, und daß, wer gegen feine Befehle handle, als Rebell 
behandelt werden folle. Diefe Worte langen wie Donner in ihren 
Ohren. Da die Pfälzer aber die Griinde für und wider jorgfältig 
erwogen hatten, und da fie die Unmöglichkeit einfahen, irgend wo au— 
ders ihr Leben zu friften, jo bejchloffen fie, um nicht Hunger zu 


— 120 — 


fterben, fich lieber deg Gouverneurs Unwillen auszufegen und zu blei- 
ben, al® zurüczufehren. Im März des Yahres 1713 Fam der Reſt 
nad). Der Schnee lag drei Fuß tief, die Reifenden hatten mit Hunger 
und Kälte zu fämpfen, aber nad einer vierzehntägigen Reiſe gelaug— 
ten fie endlich in das Land der Verheißung, nad) Schoharie. Die Zahl 
der Deutfchen, die ſich dort niederließ, war zu groß, als daß das ihnen 
von den Indianern bewilligte Land zum Unterhalt ihrer Werber und 
Kinder ausgereicht hätte. Einzelne Bürger von Albany) verjuchten das 
benachbarte Land anzufaufer und auf diefe Weije die Pfälzer einzu 
engen. Diefe aber erhielten von den Indianern den Vorzug und 
kauften da8 umliegende Land von Schoharie für 300 Dollars. Kaum 
aber hatte Gouverneur Hunter Kunde von dem Einverftändniß der 
Indianer und Dentfchen erhalten, als er durch einen gewiljen Adam 
Vrooman jene zu beftimmen juchte, den bereits abgejchlojjenen Vertrag 
‚zu brechen. Das Elend, welches diefe armen und faſt ausgehunger— 
ten Menſchen bei der erjten Befiedelung von Schoharie ausjtanden, 
iſt kaum glaublich, und hätten die Indianer im ihrer Barmherzigkeit 
ihnen nicht die. Plätze gezeigt, wo fie einige eßbare Kräuter und Wur— 
zein finden konnten, jo würden fie fammt und fonders verhungert feiı. 
Was Gott im Zorn zu Adam fagte: „Du folljt die Gräfer des Feldes 
ejjen,“ das ward in Gnade an ihnen erfüllt.” 

So weit die Klage der erften Anfiedler. 

Der indianifche Fuß- und Waldpfad, welchen Johann Chriftian 
Fuchs, Hartmann Windeder, Joh. Peter Kneisfern, Joh. Ehriftian 
Gerlad, Hans Georg Schmidt, Joh. Konrad Weifer und Johannes 
Lauer, die fieben Abgeordneten der Pfälzer, zogen, 200 führt von 
Schenectady, das neunzehn englifche Meilen von Schoharie entfernt 
ijt, in ſüdweſtlicher Richtung zuerſt in die Niederung nach dent jetigen 
Duanesburg, fteigt dann allmälig wieder auf bis nad) der jegigen 
Dorfichaft Duaferftreet, läuft von dort nach) Bartonhill, indem er den 
Louſecreek nahe feiner Quelle fchneidet, und mündet oben auf dem 
Berge, nicht weit von dem Punkte, wo jet die Farm des alten Schnei⸗ 
der, Yankee Pitt genannt, liegt. Die Felſen fallen Hier ziemlich ſchroff 
ab. Die Indianer hatten ihren Pfad, um ihn geheim zu halten, mit 
Baumlaub und Steinen verdeckt. Gerade da, wo er an den Bergab— 
bang tritt, eröffnet er die Ausſicht in das Thal zu deffen Füßen. Es 
it ein wahrer Garten, und der Wanderer, welcher e8 zum erften Male 
betritt, ift noch heute ebenfo von deſſen einfacher Schönheit entzückt, 
wie die erjten Pfälzer, denen die indianifchen Führer diefen herrlichen 
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Strich Erde als ihren Fünftigen Wohnplatz anwiefen. Das Thal 
dehnt fich hier nach zwei Seiten hin aus, oder e8 find vielmehr zwei 
Thäler, dad des Schoharie und das des Fuchsbaches, die fich vor dem 
Beichauer ausbreiten. Gerade vor ihm liegt das oft eine Stunde, 
oft nur haib fo breite Schoharie Thal, welches von den Table Rocks 
an bis aufwärts nad Middleburg in die Augen fpringt. Nach Nord» 
weiten hin fteigt e8 fteil auf und macht mit feinen fchroffen Bafalten - 
oft den Eindruck einer Feſtung. Schöne Wälder bedecken die Höhen, 
in der Tiefe fließt der Schoharie, deſſen Niederungen mit ihrem fetten 
und fchweren Humus das fruchtbarfte Aderland bilden, und deffen 
rechtes Ufer wieder fanft auffteigt. Wo ſich jest Feld an Feld reiht, 
ſtand damals natürlich dichter Wald, der nur am Fluffe jelbit von 
üppigen Wiefen unterbrochen wurde. Die höchite Höhe der Berge 
mag 800-1000 Fuß betragen; im Durchſchnitt aber find fie etwa 
600 Fuß hoch. Zur Rechten nad) Weiten hin erblidt man nur den 
Eingang zum Thal, welches durch die Vereinigung des Cobelsfill mit 
dem Schoharie gebildet wird. Das Klare Waſſer ſchimmert durd) die 
Ziveige, und was damals Wald war, iſt jest Wieſen— und Saatfeld. 
Zur Linfen aber nad) Oſten hin, breitet ſich das Fuchsthal in feiner 
ganzen Pracht und Schönheit dis nad) Gallupville hin aus; weiter 
oftwärts wird e8 durch die Helleberge und nad) Süden durd) den 
Rundkopf begrängt. Sein Charakter iſt idylliſche Ruhe und friedliches 
Behagen. Auf den Matten jenfeits des Baches lagert ein Schmelz 
und Duft, der an die rheinpfälziſche Hardt und den Taunus erinnert. 
Der Blic folgt den Windungen des Bades, bis diejer gerade zu den 
Füßen des Beſchauers in den Schoharie fällt und verliert fi) dann, 
gefättigt und erjreut von jo viel Schönheit und Fülle, in den blauen 
Bergen, welche den Horizont im Süftwejten begränzen und das Fluß— 
gebiet des Susquehannah, den Schauplag der cooper’jchen Indianer⸗ 
Romantik, bezeichnen. 

Wohl felten ift deutſchen Anfiedlern ein fo herrlicher und fruchte 
barer Laudſtrich wie das Schoharie Thal zugefallen, und wohl war 
dieſes der höchften Anftrengung und jelbft langjähriger Kämpfe werth. 
Die urfprünglice Niederlajfung begann amı Kleinen Schoharie, der 
etwas firdlich vom heutigen Middleburg in den großen Schoharie fällt, 
und z0g ſich dann nördlich biß zur Mündung des Vor Creek und 
Cobelskill in den Schoharie; ihr Flächeninhalt mochte fid) im ganzen 
duf 20,000 Ader belaufen. Hier bauten die Pfälzer zu beiden Seiten 
des Fluſſes ſieben nad) ihren Führern benannte Dörfer. welche nad) 


fiiddeutfcher Art eine einzige Straße hatten. Weifersdorf war das 
füdlichfte und lag, aus einigen vierzig kleinen Hütten bejteheud, da, 
wo jest Middleburg jteht. Zwei Meilen nördlicher folgte Hartz 
mannsdorf, nah Hartmann Windeder jo genannt; es enthielt 
65 Häufer und war das größte von allen fieben Dörfern. Hier wurs 
den die erjten Obftbäume im Thal, namentlich Apfelbäume gepflanzt. 
Dann fam Brunnendorf, welches fich mitten in dem jeßigen Flecken 
Schoharie, da, wo jetzt der Friedhof Liegt, und in der Nachbarſchaft 
des jetigen Gerichtshaufes erhob und mad) dem dort vorgefundenen 
Reichthum von Quellen feinen Namen erhielt. An Brunnendorf 
ſchloß fi), etwa taufend Schritte nördlich) davon, Schmidtsdorf an. 
Es lag an der Straße auf der heutigen Gardener’8 Farm und war - 
das ärmſte und Heinfte von allen Dörfern. Fuchsdorf an der Mün— 
dung des Fuchsbaches in den Schoharie und nad) Wilhelm Fuchs jo 
getauft, folgte zumächft, und nur zwei engliihe Meilen weit davon 
mehr nad) Norden ftand auf der heutigen Yarın von Jakob Vrooman 
Gerlahsdorf. Das legte der Dörfer aber, Kneisferndorf, zu Ehren 
des Kapitains Fohann Peter Kneiskern fo genannt, war auf der öfte 
lichen Seite des Flufjes, der Stelle gegenüber erbaut, wo der Cobels— 
fill hineinfliegt, 2°% Hier und in Brumnendorf, dem heutigen Scho- 
harie, wohnen noch die Nachkommen der urſprünglichen Anfiedler, 
Nur die Namen von Hartmanısdorf und Kneiskerndorf find noch 
erhalten, diejenigen der übrigen fünf Anfiedlungen dagegen in Bers 
geſſenheit geratheıt. 

Schoharie ift von allen deutfchen Niederlaffungen in Amerika deß— 
halb vielleicht die intereffantefte, weil fich feine Gefchichte aktenmäßig 
bis in die allerersten Anfänge zurücverfolgen läßt, und weil e8 — eine 
Nobinjonade im großen — uns das allmälige Entjtehen eines zivilifir- 
ten Gemeinwejens vergegemvärtigt, in feinem jtufenweifen Fortjchreiten 
von äußerjten Mangel bis zur Befriedigung der rohejten, urſprüng— 
lichften Bedürfniffe, von Hunger und Dürftigkeit zur Behaglichkeit 
und Fülle, vom bloßen Geduldetfein und der Nechtlofigfeit zur politi— 
fchen Unabhängigkeit und Freiheit. Das Bild, welches jich hier vor 
unferen Augen aufvollt, ift der Mikrokosmus des amerifanifchen 
Leben: es iſt im Eleinen die Geſchichte der Kolonifation ſämmtlicher 
Vereinigten Staaten. 

Vorläufig ftehen wir bei den erften geringen Anfängen des neuen 
deutſchen Gemeinweſens. Wir dürfen zur richtigen Beurtheilung der 
hülflojen Lage der Deutfchen nicht vergejjen, daß fie die Auſiedlung 
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am Hudfon ohne die Erlaubniß Hunters verließen, und daß ſie, wenn 

ſie nicht als Diebe verfolgt und zurückgebracht werden wollten, nur 
ihre Kleider, nicht aber die vom Gouverneur geliehenen Werkzeuge 
und Hausgeräthe mitnehmen durften. Als die vorausgeſandten Pio⸗ 
niere an einem Sonntag Morgen das Schoharie Thal erbliekten, beſchloſ— 
fen fie, an einen Kleinen Waffer, das fid) in den Fuchsbach ergießt, 
Halt zu machen und ſich zu waſchen. Die Reiſenden waren ſo voll 
ngeziefer, daß nach ſtattgehabter Reinigung die Läuſe das Bächlein 
hinabſchwammen, und daß ſie es den Läuſebach nannten, wie es von 
- jenem Tage an noch hente heißt. Wie an Kleidern, fo fehlte es auch 
an den allernöthigiten Werkzeugen; wicht einmal eine Schiebfarre war 
vorhanden. 

Die Anfiedler trugen ihre geringen Habfeligfeiten in Paden auf 
dem Rücken. Im Thal angelangt, wohnten ſie halb nackt in rohen, 
nur gegen die ärgſte Kälte Schutz gewährenden Holzhütten. Gleich in 
der erſten Woche nach ihrer Ankunft wurden vier Kinder, Johannes Er⸗ 
hart, Wilhelm Bauch, Catharine Mathes und Eliſabeth Lawyer geboren, 
Die Judianer ſchenkten den armen Wöchnerinnen alte Felle und Pelze, 
um ihre Blößen zu bedecken. Brüderlich theilten ſie ihre geringen 
Borräthe mit den Ankömmlingen, welche ohne die Hülfe der Wilden 
verhungert wären. Die Deutſchen hatten weder Pferde nod) Kühe. 
Der Eine borgte fic) hier von einem mitleidigen Nachbarn ein Pferd, 
der Andere dort eine Kuh oder Pferdegeſchirr. Ueberhaupt mußten 
fie im erjten Jahr auf Kredit leben, fo gut e8 eben gehen wollte. Dit 
dauerte es drei bis vier Tage, che die Väter mit etwas Brod für 
ihre Hungernden Frauen ud Rinder heimfehrten. Trotz aller gemein—⸗ 
schaftlichen Anftrengungen konnten fänmtliche Deutſche nur jo viel 
Rand bebauen, daß fie das nothdürftige Korn für den folgenden Wins 
ter hatten. Das Salz mußten fie fogar aus den neunzehn Meilen 
entfernten Schenectady holen. Statt eines Pflugs bedienten fte ſich 
anfangs großer Sicheln, und in Ermangelung einer Mühle zerſtampf— 
ten fie ihr Korn auf einem Steine. Lambert Sternberg hatte im 
Herbite 1715 den erſten Scheffel Waizen in Schenectady gefauft und 
iym den ganzen Weg von dort bis Gerlachsdorf auf dem Rücken getra— 
gen. Auf der Weitjeite des Fluffes, dieſem Dorfe gegenüber, jtand 
ein alter Zagerplag der Indianer, welche turz vor Ankunft der Deuts 
ſchen mehr nad) Süden gezogen waren. Innerhalb der zerfallenen 
Einzäunung diefes Platzes wurde der Waizen geſäet, weil er hier ge— 
ſchützt war. Die Erndte fiel über alle Erwartung reich aus; jedes 
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Korn brachte Aehren, jede Aehre beugte fich vor Schwere, und als der 
Waizen forgfältig geerndtet und gedrofchen war, famen auf den 
einen Sceffel dreiundachtzig Vierzig Jahre fpäter fandten die 
Anfiedler, wie Brown erzählt, jährlich ſchon 36,000 Sceffel nad 
Albany. e 

Lange Fahre mußten die Anfiedler nad) Schenectady, nm ihr Ge- 
treide dort mahlen zu laffen. In Haufen von 15—20 Perjonen, um 
fich gegen die wilden Thiere bejjer vertheidigen zu können, zogen fie 
am frühen Morgen aus und trugen jeder feinen Scheffel, die Starken 
oft mehr, auf einſamem Indianerpfad durch den dichten Wald nad) 
der Mühle. Der Weg hin umd zurück betrug etwa menu deutjche 
Meilen. Am nächſten Morgen waren fie fchon wieder zu Haufe, 
häufig auch fampirten fie die Nacht im Wald. Die Frauen bewiejen 
im Augenblide der Gefahr denjelben Muth, diefelbe Falte Faſſung, 
wie die Männer. Erſt gegen Mitte des Jahrhunderts baute 
Wilhelm Fuchs die erfte Mühle an dem nad) ihm benannten Fuchsbach 
und erjparte dadurch den Schohariern die bejchwerliche Aeife nad - 
Schenectady. 

Ihre Kleider bereiteten ſich Alle aus Hirſchfellen, die ſie von den 
Indianern erhielten; zur Anfertigung ihrer Mützen bedienten fie ſich 
der Belze von Bibern und Füchſen, die fie felbjt fingen. 202 Es ijt 
in unferen Quellen nicht gefagt, warn und von wen die erften Kühe 
und Schweine eingeführt wurden; wohl aber wird ausdrücklich erwähnt, 
dag neun Einwohner von Weijersdorf zufammentraten, um in Schenec- 
tady für eine geringe Summe das erjte Pferd, eine alte graue Wäre, 
zu faufen. Das arıne Thier machte die Runde. bei feinen Eigenthü— 
mern; jederderjelben brauchte e8 einen Tag, wenn die Reihe wieder au 
ihn fam. Auch Schlitten und Wagen, lettere natürlich von der 
urjprünglichjten Beichaffenheit, mit plumpen hölzernen Rädern, muß- 
ten ſich die Dentjchen des Thals bei ihrer Armuth felbft verfertigen. 
Es vergingen aber nur wenige Jahre, und die Anfiedler hatten, danf 
ihren Fleiß, ihrer Sparſamkeit und dem Reichthum des Bodens, 
vollauf zu leben, ja Einzelne von ihnen erfreuten ſich fogar eines ver- 
hältnißmäßigen Wohlftandes. Sie waren im Stande, fi) ihre Be- 
dürfniſſe gegen die Produkte des Bodens in Albany oder Schenectady 
einzukaufen, und die verichiedenen Handwerker fingen bereits an, ihre 
Rechnung in der Ausübung ihres Berufs zu finden. Wilhelm Dieß 
war der erſte Schufter, Johann Buffe und Karl Cosput waren die erjten 
Schneider, und ein gewiſſer Delavergne der erjte Hutmacher im Thal; 
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jene gingen von Haus zu Haus und arbeitete gegen Tagelohir, diefer 
ee die alten Biber» und Pelzmüten durch große dreicdige 
Hüte. 

Nächfte Nachbarn der Deutfchen waren die Audianer und die 
Holländer. Jene, ein Zweig der Mohawks, bewährten ſich von Anz 
fang an als die guten Freunde der Anfiedler und halfen ihnen mit 
Kath und That. Unfere Landsleute waren flug genug, diefe Freund» 
Schaft zu pflegen und zu erhalten. Jo Hann Konrad Weiler, 
der Gründer von Weifersdorf und geiftig bedeutendjte Mann der An⸗ 
fiedfung, gab einen feiner Söhne, Konrad, ſchon im erjten Winter 
einem ihm befreundeten Indianerhäuptling in die Lehre und wußte 
geſchickt jede Urjache zur Zwietracht zu vermeiden. Aber auch) tie 
übrigen Dentfchen verftanden ihr Sutereffe zu gut, als daß fie nicht 
in Freud und Leid zu den Indianern gehalten hätten. Der Gonver— 
neur Hunter hegte ernftliche Beforgniffe ob diefer freundfchafttichen 
Beziehungen der Deutſchen zu den Rothhäuten, er befürchtete ein 
Buündniß derfelben, welches der englifchen Regierung hätte gefährlich) 
werden können, und eine feiner Hauptbefchwerden gegen Weiſer wurde 
bald die Anklage, daß er die Indianer aufhebe und verführe — eine 
Befchuldigung, die lediglich im böfen Gewiffen des Gouverneurs ihren 
Urfprung hatte. 

Zwiſchen Holländern und Dentfchen dagegen herrjchte fein jo 
freundfchaftliches Berhältnig. Einmal waren jene die älteren Anfied- 
ler und als ſolche reicher und wohlhabender, weßhalb fie mit großem 
Bauernſtolze auf die ſpäter gekommenen armen Pfälzer und Schwaben 
herabfahen. Dieſe fonnten feine Sklaven halten, jene hatten ihrer 
in faft jeder Familie, dann aber trat die Religion feheidend zwiſchen 
fie, indem die Holländer als Calviniſten ſich ſchroff von den deutjchen 
Zutheranern abjonderten. Der Hauptvermittier des gelelligen Ver⸗ 
kehrs iſt in einer neuen Anfiedlung die Kirche uud ihr Beſuch des 
Sonntags. Hier werden gewöhnlich zwifchen beiden Gefchlechtern 
die erften Bekanntſchaften angefnüpft, und von den Xeltern die nach⸗ 
barlichen Beziehungen erhalten und erweitert. Die holländiichen 
Mädchen hielten ſich für die deutfchen Burſchen für zu vornehm und 
verheiratheten fich Lieber nach Albany und Schenectadh) mit den 
Söhnen der älteren Anfiedler, ald mit den mittellojen Deutjchen. 

Dieſe Trennung und Abſchließung dauerte fait zwei Generationen; 
erſt die Revolution machte ihr ein Ende. Bei den Deutjchen gejellte 
ſich zu diefer Spammung noch das Mißtrauen, weldes die reichen 
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Holländer in Albany ihnen einflößten und die Furcht, vom ihnen um 
ihr Land betrogen zu werden. 

Bereits im Herbfte 1714 hatte ein wohlhabender holländiſcher Far— 
mer, Adam Brooman aus Schenectady, auf Grund einer ihn von 
Hunter ertheilten königlichen Yandjchenfung, feinen Sohn Peter ganz 
in der Nähe von Weifersdorf angefiedelt. Das Grundftüc enthielt 
etwa 1400 Acer und hinderte die Deutſchen, ſich über den Schoharie 
hinaus nad) Wejten auszudehnen. Sie hielten diefe Schenkung für 
einen Eingriff in ihre Rechte und juchten den jungen Brooman mit 
Gewalt aus feinem Beſitzthum zu vertreiben. „Die Pfälzer bedrohen 
mic) auf dem mir von Ihnen in Schoharie verliehenen Lande," jchreibt 
Adam Brooman am 9. Juli 1715 an Hunter. 103 „ch habe gepflügt 
und gejäet; die Pfälzer aber trieben bei Nacht ihre Pferde auf meine 
Felder. Am 4. und 5. Juli rifjen fie die von mir errichteten Gebäu— 
lichkeiten nieder, banden Schellen an den Hals ihrer Pferde (damit 
Vrooman den KYärm nicht hören follte) und zerftörten in der Zwifchen- 
zeit meine Baulichkeiten. Sie führten dabei rebellifche Reden, wie ic) 
jolche noch nie zuvor gehört habe. Johann Konrad Weifer war aud) hier 
wieder der Nävdelsführer. Er hat feinen Sohn unter den Indianern 
gehabt, deren Sprache er jest vollkommen ſpricht. Die Weifers kau— 
fen Land von ihnen, was Ew. Erzellenz Befehlen zuwider if. Mei— 
ven Sohn haben fie vom Wagen gerifjen und gefchlagen, dann aber 
von feinem Beſitzthum vertrieben. Weifer ift nad) Bojton gegangen 
und fagt, er fcheere fih um Niemanden in der Welt; fein Sohn iſt 
Dollmetjcher bei den Indianern und erzählt ihnen viele Lügen. Wei- 
fer hat num wenige Anhänger unter den Deutjchen; die, welche mit ihm 
find, folgen ihm aus Angjt.“ 

Auf Grund diefer Beſchwerde erließ Hunter am 22. Zuli 1715 
einen Berhaftsbefehl gegen Zohann Konrad Weifer, „einen Sr. Mas: 
jeität zur Arbeit verpflichteten Knecht,“ der fich verfchiedener Aufwie— 
gelungen und Nuheftörungen ſchuldig gemacht habe, und forderte die 
Gerichtsbehörden von Albany und Dutcheß County auf, den befagten 
Weifer nad New York zu bringen, wo der Natur feiner Verbrechen 
entfprechend gegen ihn verfahren werden follte. 20% Es fcheint aber, 
dag fein Beamter e8 wagte, Weifer einzufangen, und daß diejer mehr 
Freunde und Anhänger hatte, als Brooman behauptete, denn der Ver— 
folgte Lebte nach wie vor unangefochten in Schoharie. 

Auf diefe erite Verwicklung folgte bald eine zweite und für die 
Dentjchen unheilvollere. Hunter war eine zu Kleinliche und engherzige 
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Natur, als daß er, jelbft anf Koften des Gedeihens der Kolonie, am den 
Deutjchen, die in feinen Augen bloß ungehorfame Diener der Krone 
waren, nicht die Selbftftändigfeit ihrer Handlungsweife zu ftrafen 
gefucht hätte. Kaum hatte er alfo in Erfahrung gebracht, daß die 
Pfälzer in Schoharie nicht zu Grunde gegangen, jondern verhältuiß* 
mäßig ſchnell vorwärts gefommen waren, als er fraft der ihm einge= 
räumten Machtbefugniffe einigen feiner ariftofratifchen Freunde gerade: 
das don ihnen befiedelte Land für 1400 Piltolen übertrug. Diefer 
Akt des Gonverneurs hatte jogar den Buchſtaben des Kolonial-Geſetzes 
gegen ſich, da dieſes dem erſten Anſiedler das Vorzugsrecht auf das 
Land einräumte und es ſomit nicht in Betracht kam, daß die Pfälzer 
noch keinen geſchriebenen Titel auf ihren Beſitz hatten; dann aber war 
dieſe Handlungsweiſe ebenſo hartherzig gegen die armen Anſiedler, 
als den Intereſſen der engliſchen Krone ſchädlich. Dieſe wollte ihre 
Gränzen gegen Franzoſen und Indianer ſchützen; die Niederlaſſung 
der Deutſchen entſprach alſo ganz ihren Abſichten und vermehrte ihre 
Vertheidigungsfähigkeit. Hunter dagegen verging ſich in ſeiner klein⸗ 
lichen Rachſucht ſo weit, daß er die Provinz gefährdete, indem er ihre 
natürlichen Vertheidiger aus den von ihnen in Beſitz genommenen 
Landereien zu vertreiben ſuchte. Es war noch genug und ebenſo gutes 
Land im Mohawk Thal und in der Nachbarfchaft vorhanden, Schoharie 
hätte alfo ruhig im Beſitz der urſprünglichen Anſiedler bleiben können, 
wenn der Gouverneur feinen Freunden bloß gefällig fein wollte; aber 
er wollte zugleich ein Stüd Vorſehung für die armen Leute fpielen, 
die ohne jeine fpezielle Erlaubniß ſich felbſtſtändig zu machen gefucht 
hatten, und deßhalb verſchenkte er das von ihnen mit fo großer Mühe, 
mit fo harten Entbehrungen der Kultur gewonnene Land. 

Das betreffende Patent ift aus Fort Georg in New York von 
3. November 1714 datirt und verleipt Meyndert Schuyler, Peter van 
Brugh, Robert Livingſton jr. Johann Schuyler, George Clark, Dr. 
Staats und Rip van Dam diejenigen 10,000 Ader, 105 die nördlic) 
on Vroomans Land gränzen und die, von der Mündung des Kleinen 
Schoharie in den Schoharie an, dieſem zu beiden Seiten entlang nad) 
Norden laufend, etwa die gegenwärtige Gränze des heutigen Monte 
gomery County erreichen. Es war bie Abficht Hunters, die Deutjchen 
von dem fruchtbaren Thal und den Niederungen auszuschließen. Die 
Vermeſſer Louis Morris jr. und Andrus Coeman fanden, daß einzelne 
Stüde am Fuchsbach und eine große Barzelle bei Kneiskerndorf aus— 
gelafjen waren, und erlangten für dieſe Stüde ebenfalls leicht einen 
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Schenfungsaft von Hunter. Einen andern Winkel, der tief in das 
Thal einfchnitt und der im erſten Patente überfehen war, ficherte fich 
Auguft van Courtland. Da die Gränzen unbeftimmt waren, ja jogar 
vielfach einander widerfprachen und durcheinander liefen, fo vereinig- 
ten ſich Morris und Coeman mit den erften Patentinhabern und bil 
deten, ftatt das Land in Natur zu theilen, ein gemeinfchaftliches Eigen— 
thum, das fortan als das der fieben Partner bezeichnet und jpäter 
vielfach Gegenftand erbitterter Rechtöftreitigfeiten wurde. Erft im 
Jahre 1829 ward der Iette Theilungsprozeß entfchieden, der durch 
diefe unbeftimmten Gränzen hervorgerufen war. 

Die fieben Partner hatten fic kaum ihren Befi gefichert, als fie 
einen Agenten, Bayard, nad) Schoharie ſchickten, durch welchen fie den 
Deutichen die Pachtung der von ihnen bebauten Kändereien gegen einen 
geringen Grundzins anbieten ließen. Unfere Landsleute hielten in 
ihrer Unschuld und Unwiljenheit die Sendung des Bayard für reinen 
Hohn. Einmal hatten die Indianer das Land der Königin für die 
Pfälzer, wie fie ſich einredeten, gefchenft, dann hatte dieſe befohlen, fie 
dort anzujiedeln, ferner hatte ſelbſt Hunter ihr Necht und ihren Titel - 
anf dieje reichen Niederungen am Schoharie wenigitens nie ausdrück— 
lic) beftritten, und endlich hatten die neuen Anftedler noch nachträglich 
von den Indianern für 300 Dollars Land gekauft. Sie betrachteten 
alfo ihren Titel als doppelt und dreifach gefichert, und ftatt fich in 
Verhandlungen mit dem Agenten einzulafjen, drohten fie ihm mit Ges 
walt, wenn er fich nicht augenblicklid) aus dem Staube made. Bayard 
war bei Hans Jörg Schmidt in Schmidtsdorf, ziemlich in der Mitte 
der fieben Anfiedlungen, eingefehrt. Als der Zwed feines Bejuches 
in den Dörfern bekannt wurde, zogen Männer, Frauen und Kinder, 
mit Kuütteln, Sicheln, Mejjern und Flinten bewaffnet, vor das Haus 
de8 Schmidt, welches als das jchönfte im Thale galt. Nur dem Schuß 
feines Wirthes hatte Bayard e8 zu verdanken, daß er bei eintretender 
Dunkelheit entflichen fonnte. Eine Zeit lang blieb jetzt Alles ruhig, 
bis die fieben Partner den Sheriff von Albany), Namens Adams, nad) 
Schoharie ſchickten, um das alte Anerbieten zu wiederholen, die fd) 
eigernden vom Lande zu vertreiben und die offen mit Gewalt Dro- 
henden, vor allen Johann Konrad Weifer, den Anftifter all diejer 
Widerfeglichkeiten, zu verhaften. ALS aber der Sheriff, jo berichtet 
der alte Richter John M. Brown, dem Adams fpäter die Geſchichte 
ſelbſt erzählt hat, Hand an den erjten Mann legte, bildete fich in Wei— 
jersdorf, dem Wohnort des „Nädelsführers“, ein Auflauf von Frauen, 
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deren Führerin Magdalene Zähe war. Sie fchlugen den Sheriff . 
nieder, ſchleiften ihn durch die Pfügen der Straße, fetten ihn daun auf 
einen Zaunpfahl umd trugen ihn eine Stunde weit auf eine Brüde, 
wo Magdalene Zähe ihm mit einem Knüttel zwei Rippen zerbrad) 
und ein Ange ausſchlug. Dann pißte fie ihm ins Geſicht, worauf 
die wüthenden Weiber ing Dorf zurückkehrten, den armen Adams jei- 
nem Schiefal überlajfend. °° Diefer kroch, fo gut er konnte, nach 
Albany) zurück und langte erft am vierten Tage dort an. 

Nach diefem Ereigniß hüteten ſich die Schoharier jehr, nad) Albany 
zu kommen. Was fie von dort brauchten, ließen fie durch ihre Frauen 
holen, oder fie befuchten die Stadt an Sonntagen, wo fie nicht verhafs 
tet werden konnten. Die fieben Partner und die Behörden thaten, 
als wenn fie die Sache längft vergefjen hätten und fchläferten dur) 
ihre anfcheinende Vergeßlichkeit die Pfälzer ein. Diefe, allmälig füh- 
ner geworden, wagten ſich endlich doc) wieder in die Stadt, und als 
eines Tages eine nicht unbeträchtliche Anzahl dort eintraf, um Salz 
zu kaufen und ſonſtige Gejchäfte zu beforgen, wurden fie alle ergriffen 
und, voran der junge Weifer, als Sohn des Haupträdelsführers, ins 
Gefängniß geworfen. 

Unfere Quellen fagen nicht, wie lange fie faßen ; e8 fcheint aber, 
daß gerade gegen die Verhafteten Teine Beweife vorgebracht werden 
Xonnten, und daß man fie nad) Monate langer Haft gegen das Ver: 
fprechen wieder Laufen ließ, fich in Zukunft ruhig zu verhalten und das 
Eigeuthumsrecht der fieben Partner anzuerfennen. Auch ein Verſuch 
derfeiben, die Indianer gegen die Deutſchen aufzuhetzen, fchlug fehl, 
indem die Freundfchaft von den Engländern zu ihrem Leidwefen nicht 
gelocert werden konnte. Freilich verurfachte diefer fruchtlofe Verſuch 
den Anfiedlern viele Koften, da fie hinter den Branntweinjchenkungen 
der Eigenthümer nicht zurücbleiben durften; andrer Seits aber ſcha⸗ 
dete die Ungewißheit der Lage, indem nur die nöthigjte Arbeit gethan 
und wenig nenes Land beftellt wurde. 

Als die fieben Partner fahen, daß fie allein mit den Deutſchen nicht 
fertig werden konnten, wandten fie fich wieder an den Gouverneur. 
Diefer befahl 1717 von Alban) aus, daß an einem beftimmten Tage 
drei Männer aus jeden der Dörfer in Scoharie, ganz beſonders aber 
Zohann Konrad Weifer, vor ihm erfcheinen follten. 207 ALS fie ſich 
ftellten, drohte Hunter in feiner polternden Weife damit, er werde 
Weiſer hängen, und verlangte die Beantwortung folgender drei Fragen 
von ihnen: ae * 
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1. Warum fie fid) ohne feine Erlaubniß in Schoharie niedergelafs 
fen hätten ? 

2. Warum fie fi) mit den Herren in Albany) nicht abfinden woll- 
ten ? 

3. Warum fie fich fo viel mit den Indianern abgäben ? 

Die Antwort auf die erjte Frage lautete, daß, da Se. Exzellenz 
ihnen erklärt habe, fie nicht länger unterhalten zu können und fie ſich 
felbft überlaffer zu müfjen, fie die äußerjte Armuth und Noth gezwun— 
gen habe, nad) Schoharie zu gehen, um für fich und ihre Familien 
das tägliche Brod zu erarbeiten, wofür fie die Billigung des Könige 
und des Gouverneurs zu gewinnen hofften. Als der Sprecher, der 
voransfichtlic) fein anderer ald Weifer war, den König erwähnte, un— 
terbrad) ihn Hunter ärgerlich: „Was König, was England?!“ und der 
gleichzeitig ammefende Livingfton fügte Hinzu: „Hier iſt Euer König,“ 
auf den Gouverneur deutend. 

Auf die zweite Frage erwiderten die Vertreter der Dentjchen : 
daß, nachdem jie Alles aus dem Rohen herausgearbeitet, e8 unmög- 
lich fei, auf die harten Bedingungen der Herren von Albany) einzus 
gehen, daß zudem die Indianer das Land der Krone zum Bejten der 
Pfälzer gefchenft hätten, daß der König e8 den fieben Bartnern nicht 
gegeben habe, und daß, wenn fie überhaupt Jemandem dienen müßten, 
ed der König und feine Privatperjon fein jolle. 

Auf die dritte Frage erklärten fie, daß fie an den Gränzen der 
Zivilifation unter den Indianern leben müßten, daß, wenn fie ſich nicht 
gut mit ihnen ftellten, fie täglichen Angriffen und VBerfolgungen aus— 
geſetzt ſein würden, daß alſo die Pflege der Freundſchaft mit den Ju— 
dianern ein Gebot der Selbſterhaltung jet. 

Hunter verbot den Anfiedlern bis zur ausgemachten Sade ihre 
Aecker zu bejtellen und drohte, diejenigen, welche ſich mit den fieben 
Partnern nicht einigen würden, mit Gewalt vom Yande zu entfernen, 
verjprach aber zugleich, ihre Anlagen und Verbefferungen abſchätzen zu 
lajjen und dafür zu zahlen; that jedoch weder das Eine noch das Alt 
dere, Im Winter 1718 jchieten die Schoharier drei der Ihrigen 
nach New York, um die Erlaubniß zum Pfliigen vor Gouverneur zu 
erwirken. Dieſer erklärte aber furzer Hand: „Was gefagt ift, ift 
gejagt !“ und kehrte den Bittjtellern den Rücken. Andrerſeits küm— 
merten fich die Deutfchen nicht um das Verbot, fondern pflügten und 
jüeten, was fie zum Lebensunterhalt brauchten. 

zum Glück fir die junge Niederlaffuug wurde Hunter im 
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Sommer 1719 von feinem Poſten abberufen; zu ihrem Unglück Tieß er 
aber ihre Eigenthumsverhältniffe in der von ihm abfichtlich bewirften 
Unficherheit und Unbeftimmtheit zurüd. 

Um diefer lähmenden Ungewißheit ein Ende zu machen, hatten 
die Anfiedler auf Veranlaffung Johann Konrad Weifers fchon im 
Jahre 1718 befchloffen, eine Deputation an den König von England 
zu ſchicken und unmittelbar von ihm Abhülfe ihrer gerechten Beſchwer— 
den zu verlangen. Außer Weiler wurden Wilhelm Scheff und ein 
gewiſſer Wallrath zu diefer Sendung erforen. 108 Sie ſchifften ſich 
heimlich in Philadelphia ein, fielen aber auf der Seereife in die Hände 
bon Piraten und wurden bon diefen ihrer legten Habfeligfeiten beraubt. 
Weifer ward fogar drei Mal an den Maſtbaum gebunden und jäm— 
merlich gefchlagen, um mehr Geld von ihm zu erpreſſen. Das Schiff 
Yegte darauf in Bofton an, um fich mit dem Nothwendigiten für die 
Fahrt nach London zu verfehen, und als fie endlich hier anfamen, 
waren die deutfchen Abgefandten ohne alle Mittel. Freundlos und 
unbefannt in der fremden Stadt, machten fie Schulden, und Weifer 
und Scheff wanderten, da fie nicht zahlen fonnten, ind Schuldgefäng- 
niß, während Wallrath, von Heimweh geplagt, nach Haufe fuhr, aber 
unterwegs ſtarb. Die erfteren ſaßen faft ein Jahr, bis ein von ihren 
Freunden in Schoharie gefandter Wechjel von fiebenzig Pfund Ster- 
ling fie erlöjte. 

Jetzt endlich, nach mehr als zweijährigen Verzögerungen, gelang 
es ihnen, ihre Befchwerde den Kolonial- und Handelsiminifterien zu 
unterbreiten. Alles, was fie verlangten, war Beſtätigung des Beſitz— 
titel8 der erften einhundertundfünfzig in Schoharie angeſiedelten 
Familien und Anweifung benachbarter Kändereien am Mohawk an die 
übrigen Pfälzer. Sollte man fie aber, wie Hunter gedroht hatte, 
verpflanzen wollen, fo baten fie um Entfchädigung für ihre Anlagen 
und Berbefferungen, namentlid für die von Albany nach Schoharie 
gebaute, 24 englifche Meilen lange Landftrage. Weiſer ſcheint, als 
er lange vergebens auf einen Beſcheid gewartet hatte, fich erboten zu 
haben, nad) Pennſylvanien auszuwandern, falls man ihm und feinen 
Landsleuten dort Kant anweiſen wolle; Scheff aber protejtirte dage— 
gen, als dem Wortlaut ihrer Inſtruktionen zuwider. Beide richteten 
jedoch ſchließlich nichts aus, obgleich ihre einflußreichen Fürſprecher, 
die beiden Pfarrer der königlich deutſchen Kapelle, Böhm und Robert, 
Alles für ſie aufboten. Der inzwiſchen nach England zurückgekehrte 
und von dem Miniſter um feine Anſichten befragte Ergouverneur 
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Hunter fprach natürlich gegen die Deutfehen und ftellte ihre duech ihn 
veranlaften, nur zu gerechten Beſchwerden als eine frivole Plage, 
die Bittfteller aber als unzufriedene Aufwiegler hin. Hunter war 
der mächtigere Mann; er meinte, es fei ja noch genug unbeſetztes 
Land vorhanden, man ſolle den Deutjchen davon geben, aber nicht in 
die wohlerworbenen Eigenthumsrechte Dritter eingreifen. Die Mini— 
fter gaben fich nicht die Mühe zu prüfen, daß gerade Hunter ſich diejes 
Vergehens fehuldig gemacht hatte, und hielten deſſen Verfügungen 
aufrecht, die ihnen, weil aus dem zeitlichen und räumlichen Zuſam— 
menhang geriffen, als durchaus billig erſchienen. Dazu kam od), 
daß, wie Mühlenberg erzählt, die fieben Partner „den andern Theil 
der jüngeren Teutſchen auf ihre Seite brachten, fie Gegenerklärungen 
gegen ihre Väter unterfchreiben ließen und fie nad) England ſchickten.“ 
So wurden denn die armen Abgefandten mit leeren Verſprechungen 
entlafjen. Scheff fehrte 1721 nad) Amerifa zurüd und ftarb bald 
darauf, Weifer trat erſt 1722 jeine Rückreiſe an. 

Die Regierung that jetzt wenigftens fo viel, daß fie ihren neuen 
Gouverneur Burnet beauftragte, den Deutfchen in der Nähe ihrer 
bisherigen Anfiedlung Kronländereien anzumweifen. Diejenigen, welche 
in Schaharie wohnen blieben, mußten fich, fo gut e8 eben gehen wollte, 
mit den jieben Partnern abfiſden. Diefe waren jchlieglich felbit 
froh, daß ihre bisherigen Widerfacher zum Frieden einlenften und 
ftellten, um ihnen den Rückzug zu erleichtern, äußerſt günftige Be— 
dingungen. So famen denn zahlreiche, beiden Theilen günftige Pacht— 
verträge zu Stande. Der Grundzins war fo gering, daß er das 
Emporblühen der Kolonie durchaus nicht hinderte. Auch die Dent- 
fchen hatten mittlerweile gefunden, daß fie auf friedlihem Wege 
mehr erreichten. Sie dehnten fich bald Ubers Thal aus und ficherten 
ſich manchen werthoollen Landſtrich durd) ein Patent des Gouverneurs, 
der, weil er jehr jchnell den hohen Werth der fremden Anfiedler zu 
fchägen gelernt hatte, ihnen freigebig und ftetS fördernd entgegenfam. 
Außerdem Fauften fie aber ſchon früh von Privaten Land. Der ältefte 
nod) heute vorhandene Kaufbrief ift am 3. Mai 1720 ausgeftellt: es 
überträgt darin Johann Andrus dem Johannes Lawyer ein Grund- 
ftüd für 26 Pfund und 3 Shillinge new Yorker Kourant. 109 

Gleichwohl Fonnten ſich die Anfiedlungen in Schoharie und die 
ganze Kolonie New Nork nie wieder von diefen, ihr von einem hab- 
gierigen Gouverneur und elenden Spekulanten beigebrachten Schlage 
erholen. Die Thatfachen drangen fogar noch entftellt und vergrößert 
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nach Deutfchland und ſchreckten von der Einwanderung nad) New York 
ab. Der fchwedifche Neifende Peter Kalm, welcher diefe Kolonie 
zuerft im November 1748 befuchte, bemerkt über die obigen Vorgänge: 

Obgleich die Landſchaft New York viel änger als Pennſylvanien 
von Europäern bewonet geweſen, fo iſt fie doch bei Weiten nicht jo 
volfreich, ald die andere Kolonie. Dieß darf man aber feinem befon- 
deren Fehler des Bodens zuſchreiben. Denn der ift hier ebenfalls 
ziemlich gut. Es ward mir eine ganz andere Urfache davon ange- 
geben,-die ich hier anfüren will. Unter der Negierung der Königin 
Anna, ungefähr im Fahre 1709, famen hier viele Deutjche her, denen 
die Regierung ein Stü Landes anweifen ließ, wo ſie ſich niederlafjen 
könnten. Nachdem fie alfo eine Zeit hier gelebt, Häufer und Kirchen 
gebaut, und Aeder und Wieſen angeleget hatten, fo fing man an, ihre 
Freiheiten einzufchränfen und unter allerley Vorwand ihnen einen 
Strich, nad) dem anderen zu entreißen. Dieß brachte die Deutjchen 
auf. Sie brauchten Gewalt gegen Gewalt und ſchlugen Diejenigen, 
welche ihnen ihr Eigentum nehmen wollten. Allein ein ſolches Ver— 
faren ward von der Regierung fehr ungnädig angefehen. Mean fette 
die Hauptanführer der Deutfchen gefangen, ging jehr hart mit ihnen 
um und bejtrafte fie mit aller Strenge. Hierdurd) aber wurden die 
übrigen fo erbittert, daß faſt alle Haus und Acder verließen, und ſich 
nach Bennfylvanien hinbegaben. Hier empfing man fie überaus wol, 
räumte ihnen ein beträchtliches Stück Landes ein, und fejfelte fie durch 
große Freiheiten, welche ihnen auf immerdar zugeftanden wurden. 
Die Deutfchen aber waren damit noch nicht zufrieden. Sie ſchrieben 
auch an ihre Anverwandten und Freunde in Deutjchland und gaben 
ihnen den Path: daß, wenn fie nach Amerika hinübergedächten, fie ſich 
durchaus nicht in New Hort niederlaffen follten, wo die Regierung 
ſich fo gehäſſig gegen fie bezeiget hätte. Die Borjtellungen hatte 
den Nachdruck, daß die Deutjchen, welche nachher, in erftaunlicher 
Menge, nach Amerifa ſich begaben, New York beftändig flohen, unt 
Pennſylvanien zum Aufenthalte wäleten. Bisweilen trug es fid) zu, 
daß fie genöthigt waren, auf Schiffen herüber zu reifen, die nad) 
New York furen. Sie traten aber kaum ans Land, da fie ſchon vor 
den Augen der Einwoner von New York, weiter nad Pennfylvanien 
eileten." 210 

Natürlich kehrten — um den Faden der Erzählung wieder aufzu— 
nehmen — nad) den oben gefchilderten Borgängen erjt allmälig wieder 
Ruhe und Frieden in der Kolonie ein. Die Mehrzahl fügte ſich, und 


— 134 — 


fortan bot ihre Gefchichte das freimdliche Bild einer naturgemäßen 
und geordneten Entwidlung. Nur ein Dann wollte fich der neuen 
Drdnung der Dinge nicht anbequemen: es war Yohann Konrad 
MWeifer, Er fei, äußerte er, nicht nach Amerifa gegangen, um jein 
Haupt unter die Knechtfchaft zu beugen, hoch und ſtolz wolle er ven 
Nacken tragen, wie e8 einem freien Manne zieme. So entjchloß er 
fic) denn zur dritten Auswanderung. 1709 war er arm und gedrückt 
über England nad) New York gezogen und 1710 an den Hudjon ver- 
pflanzt worden; 1712 hatte er feine Ueberfiedlung von Hunterstown 
nad) Schoharie unter Schwierigkeiten aller Art bewerkftelligt, und jest 
nach zwölfjährigen Kämpfen brach er an der Spite von einigen Dutzend 
Vamilien abermals auf, um die lang gefuchte und erfehnte Heimath 
endlich zu finden. Mehr als New Port blühte damals William 
Penns großes Afyl der Freiheit, und dahin lenkte Weifer jett feine 
Schritte. An der Spite feiner Freunde aus Werfersdorf und Hart— 
mannsdorf, einer Gefellfchaft von etwa fechszig Familien, und dies 
Mal von einem langen Zuge von Pferden, Vieh und Hausrath beglei- 
tet, 309 der unbeugfame ftolze Mann in die Wälder, die fich ſüdweſt— 
lich von Schoharie ausdehnten. Bon den Pferden liefen zwölf unter- 
wegs davon, ihrer zehn aber fanden achtzehn Monate fpäter wohlbe- 
halten ihren Weg nad) Schoharie zurüd. Ein Indianer führte den 
Zug, der am fünften Tage an den Susquehannah gelangte. Hier 
baute Weifer Flöße und Boote und jchiffte Kinder und Frauen ein, 
Männer, Verde und Vieh folgten zu Fuß den Fluß entlang, bis fie 
nach wochenlanger Reiſe ımterhalb des jetigen Harrisburg, etwa an 
der Sränze der Bezirfe Dauphin und Lancafter im Staate Benufyl- 
vanien, endlich an die Mündung des Swatara gelangten. Sie fuhren 
auf diefem Nebenfluß des Susquehannah bi8 zur Stelle hinauf, wo 
der Zulpehoden Creek hineinfällt. Dort, in der Nähe des heutigen 
Wommelsdorf, ließ fi) Joh. Konrad Weifer mit den Seinigen nieder 
und fand endlich den fange erfehnten und wohl verdienten Hafen vor 
den Stürmen des Xebeng, 111 

Die beiden Weifer, Vater und Sohn, gehören zu den bedentend- 
ften Deutjchen, welche im vorigen Jahrhundert nach Amerika ausge- 
wandert find, und haben deßhalb vollen Anſpruch auf eine nähere 
Charafteriftif ihres Lebens und Wirkens. 

Zohann Konrad, in Großaspach im Oberamt Badnang im dama- 
ligen Herzogtyum Wiürtemberg geboren, wo feine Borfahren feit 
Zahrhunderten anfälfig waren, war ein für feine Zeit und Verhält— 


— 15 — 


niſſe gebildeter Mann und in feinem Gehurtsdorfe, gleich feinem Vater 
und Großvater, eine Zeit lang Schultyeiß geweſen. Er hatte fich 
jung mit Anna Magdalena Uebele verheivathet, welche 1709 bei ihrer - 
Entbindung vom jechszehnten Kinde ftarb. Weifer mochte etwa fünf 
undvierzig Jahre alt fein, als er ſich mit acht von feinen neun noch 
lebenden Kindern zur Auswanderung entichloß. Er verkaufte Haus 
und Hof für 675 fl. an feinen Schwicgerfohn Konrad Boß, erhielt 
aber nur 75 fl. baar und verließ Großaſpach am 24. Juni 1709. 
Weiſer brauchte, den Rhein Hinunterfahrend und fich unterwegs dem 
„großen Strom der Pfälzer anſchlie he nd, etwa zwei Monate, bis er in 
London eintraf, von wo er im Frühjahr 1710 mit Hunter nach Ame— 
rika ſegelte. Zwei feiner Zungen, Georg Friedrich und Chrijtoph, 
wurden unmittelbar nach der Ankunſt in New York am 14. Septen- 
ber 1710 einem gewiljen Smith in Smithtown bei New Nork in die 
Lehre gegeben. 112 Diejes VBerhältuiß war damals eine Sklaverei 
auf Zeit nnd erregte deßhalb den Zorn des kranken und wehrlofeu 
DBaters, der feine Kinder natürlich lieber auf der eigenen Heimftätte 
erzogen und bier ihre Arbeitskraft zum Beten der Seinigen verwer— 
thet hätte. 

Vortan begegnen wir Weifer überall als Führer feiner Landsleute. 
Gleich bei der Ankunft auf Governors Island wurde er zu einem der 
fieben Vorſteher des deutſchen Lagers bejtellt, und auch am Hudjon 
fland Queeusbury, eine der dortigen Niederlaffungen, unter feiner 
Leitung. Im folgenden Fahre, 1711, ward er zum Hauptmann der 
an der canadifchen Expedition Theil nehmenden pfälzer Freiwilligen 
gewählt und als jolcher bejtätigt : der bejte Beweis dafür, daß er 
fi) des Vertrauens feiner Landsleute und der engliſchen Behörden 
erfreute. Audrerſeits war aber Weiler aud) die Seele des Wider: 
ftandes gegen die Willfürlichfeiten Hunters. Es find nur nod) die 
Schilderungen feiner Gegner über ihn vorhanden; er felbfi hatte nöthi— 
gere Dinge zu thun, als feine Erlebnifje und Kämpfe niederzufchrei- 
"pen; aber ſelbſt aus der Auflage feiner Feinde tritt ung überall ein 
Ferniger, fräftiger Charakter entgegen, der ſich feinem Unrecht beugt 
md Lieber untergehen, als ſich ſtumm unterwerfen will. Wo nur 
Hunter von Weifer fpricht, geſchieht es mit lauten Verwünſchungen 
und Schlecht verhehltem Zorn. Das Scheitern der Zheerbereitung auf 
Livingjtons Land legt er Weifer zur Laft. Diefer hegte in feinen 
Augen die Anfiedler auf und machte fie ungeduldig, ja widerfpenftig. 
„Weiſer iſt der Nädelsführer in jenem Aufjtand, den id) mit bewaff— 
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neter Hand dämpfen mußte,“ fehreibt der Gouverneur 1715 dem 
Handelsminifteriun; „jegt hat er wieder an der Spibe eines Aufitandes 
gejtanden und das Eigenthum eines friedlichen Bürgers zerjtört.” 


Der gegen Weifer erlaffene VBerhaftsbefehl blieb, wie wir oben gefehen 


haben, ein leerer Buchſtabe. „Die Pfälzer wären zufrieden,“ fährt er 
1715 in feinen Klagen fort, „wenn Weifer nicht immerfort jie aufs 
beste, wenn er nicht immer an der Spitze rebellifcher Banden jtände. 
Die in Schoharie Angefiedelten würden längft das Cigenthumsrecht 
der fieben Partner anerkannt und fic) den Gejegen gefügt haben, wenn 
fie Weifer nicht fürchteten.“ Ohne nur zu unterfuchen, ob bei der 
Mißhandlung des Sheriffs Adams der junge Weifer einer der Uebel- 
thäter gewefen, ließ ihn Hunter, Sobald er nur in Albany) betroffen 
wurde, aus Haß gegen den Vater Monate lang einfperren. Es fei 
gegen das Naturgeje und das Völkerrecht, — meinte der von Hunter 
Berfolgte, und in diefer ung von Mühlenberg aufbewahrten Aeuße— 
rung haben wir den bejten Schlüffel zur Handlungsweife des Mannes 
— wenn ein Volk erjt feinen Schweiß und jein Blut zum Anbau einer 
wilden Gegend verjchwenden und hernach fie noch faufen folle. Eine 
echt deutjche Natur, fett er, mit der befonders dem Schwaben eigenen 
Schroffheit und Edigfeit, feine ganze Eriftenz an die Durchführung 
diefes abjtraften, aber in feinen Augen unumftößlichen echtes. Er 
ijt wahr und ehrlich bis zur Unklugheit, vergißt feinen perfönlichen 
Vortheil, wo es die Vertheidigung des von ihm als recht Erkannten 
gilt; ja hartnädig und querföpfig, wo er mit etwas mehr Sefügigfeit 
eher hätte zum Ziele gelangen können, wähnt er den Sieg über das 
gejchriebene Gejet, den Buchſtaben des Landesrechts erzwingen zu 
fünnen und fämpft, bis an den König appellivend, treu und emergijch, 
aber natürlich zulegt unglücklich für feine Sache. In den engen und 
einfachen Verhältnijfen feiner Gemeinde und Kolonie ift ein ſolcher 
Diann eine Macht, die Anerkennung und Gehorfam gar nicht zu for- 
dern braucht, fondern ganz von jelbjt findet. In dem verwiceltern 
Getriebe des politifchen Lebens, in der Amtsftube des Gouverneurs 
oder gar im Vorzimmer des Königs dagegen gilt er al der dumme 
Bauer, den jede bornirte Schreiberfeele anſchnauzt, den man höchjtens 
herablaffend anhört, mit ein paar Redensarten abfpeift und dann un— 
verrichteter Dinge wieder ziehen läßt. 

Welchen Muth, welche Kraftanjtrengung und welche Opfer erfor- 
derte nicht die Reife des armen Mannes von Schoharie bis London! 
Der Verluſt feiner Habe, die Gefangenfchaft im Schuldthurm, Jahre 


langes Warten, nichts konnte ihn beugen; er hoffte immer noch auf 
die beſſere Einficht, auf die gerechtere Antwort des Königs. Als diefe 
aber gegen ihn ausfiel, war Weifer ein gebrochener Mann, für ihn 
gab es feine Gerechtigkeit in der Welt mehr, und nad) dreizehnjähri⸗ 
gem Kampfe gab er, im Innern geknickt und erſchüttert, feine Sache 
endlich auf, um fern von den ihm zuwider gewordenen Berhältniffen 
in einer von Feines Menſchen Fuß entweihten Wildniß, am äuferften 
Endpunkte der damaligen pennſylvaniſchen Gränzanfiedlungen, den 
Reſt feines Lebens in Ruhe zu beſchließen. Wohl hatte er diefe ver- 
dient, allein der unermitdliche Mann fand fie nicht, denn feine Nieder 
laſſung in Pennſylvanien wuchs bald zum blühenden Gemeimwefen 
heran, in welchem Weifer noch länger als zwanzig Jahre rieth, förderte 
und half, wo er nur konnte, Bis zum legten Augenblid thätig, ftarb 
er hier im Hauſe feines Eohnes Konrad und umgeben von feinen 
Kindern und Enfeln 1746, „nachdem er,“ wie Miühlenberg fich aus- 
drüct, „zwifchen achtzig und neunzig Jahre in diefer Pilgerfchaft 
gewallet.* 

Konrad Weifer, der ebengenannte Sohn des Vorigen, war noch 
nicht ganz vierzehn Jahre alt (geboren am 2. November 1696 zu Aff: 
ftätt und getauft in Kuppingen im Oberamt Herrenberg), als er mit 
feinem Bater in New Mork landete. Bald nach der Ueberfiedlung 
nach Schoharie gab ihn diefer, wie bereit oben bemerkt, dem ihm 
befreundeten Indianerhäuptling Duagnant in die Lehre. Konrad 
lernte hier der Mohawks, jowie der benachbarten Stämme Sprache, 
Sitten und Gewohnheiten kennen. Der Junge ging nicht ungern, 
denn er hatte zu Haufe viel von feiner Stiefmutter zu leiden, welde 
der Bater 1711 geheirathet hatte. Die Che war überaus unglücklich, 
machte den alten Weifer noch unfteter, als er jchon war, und zerftreute 
bald feine Familie über das ganze Land. „Mein Vater behandelte 
nic,“ jagt Konrad, „von meiner Stiefmutter beeinflußt, fehr hart. 
Ich hatte feinen Freund, mußte Hunger und Kälte ausftehen und 
dachte oft daran wegzulaufen, wußte aber nicht wohin und lernte mid) 
endlich ſchicken.“ So fojtete es ihm auc feine Ueberwindung zu den 
Indianern zu gehen. 

„Der Züngling“ — erzählt Mühlenberg — „mußte feinen Auf— 
enthalt bei den Indianern in ihren Hütten und Höhlen nehmen und 
viel ausftehen wegen des tiefen Schnee und der graufamen Kälte, 
weil er nur ſchlecht mit Kleidern verfehen und der allzu rauhen Lebeng- 
art nicht gewohnt war. Ob er nun wohl unter Gottes gnädigem 
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Schuß fein Leben durd) den Winter brachte, nachdem er verfchiedene 
Mal in Todesgefahr gewefen, weil die Indianer ſich oft mit Brante— 
wein, welchen fie für Pelzwerf von europäischen Chriſten eintanjchen, 
wütend und bfutgierig getrunfen, und er ſich vor ihrer Wuth verſtecken 
müſſen: fo fand fich gleichwol im Frühjahr eine neue, nemlich bittere 
Hungersnoth. Nachdem er acht Monate unter dem Volk ausgehalten 
und ihre Sprache meift erlernt, fam er zu der teutſchen Colonie, welche 
fich indeffen unter Hunger und Kummer fo weit durchgearbeitet, daß 
fie fieben Dörfleins angebaut, wieder zurück, und dienete feinen 
Landsleuten und denen auf der Jagd in der Nähe befindlichen Ju— 
dianern al8 Dollmetfcher, wodurd) er der Sprache vollends mächtig 
wurde.“ 213 

Der junge Weifer Tief aber auch eben fo ſchnell und fchoß eben fo 
gut wie ein Indianer. Bald nad feiner Rückkehr nach Weifersdorf 
wurde dort ein Wettrennen zwifchen ihm und dem flinfjten jungen 
Eingebornen veranftaltet. Die zu durchlaufende Strede betrug eine 
englifche Meile, das Ziel war das füdlichite Haus von Weifersdorf, 
der für den Sieger ausgejette Preis beſtand im einigen Hirfchfellen. 
Deutſche und Indianer behandelten das Nennen mit dem Ernft einer 
nationalen Angelegenheit und folgten ihren beiderfeitigen Angehörigen, 
als fie auf ein gegebenes Zeichen ihren Lauf antraten, mit der ängſt— 
lichjten Spannung. Die beiden Renner konnten einander kaum einen 
Vorſprung abgewinnen, höchitens, daß einmal der Eine oder der 
Andere um eine Kopfeslänge voraus war, furz, der Sieg war bis zum 
letzten Angenblide ungewiß. Jetzt näherten fie fich dem Ziele, noch 
einige Süße und e8 war erreicht. Da fprang der junge Weifer — 
ob abfichtlich oder zufällig, ift nicht Klar — gegen den Indianer, daß 
derfelbe hinfiel, und im Nu war der Deutfche am Haufe, che nur jener 
fid) wieder anfgerafft hatte. Allgemeiner Jubel unter den Deutfchen, 
ebenfo allgemeine Erbitterung unter den Indianern, die fogar in 
Drohungen übergeht. Es fei nicht mit ehrlichen Mitteln gekämpft, 
hieß e8, der ausgeſetzte Preis könne nicht verabfolgt werden. Seden 
Augenblick konnte e8 zu Thätlichkeiten fommen. Der junge Weifer 
aber war klüger als feine Landsleute, denn er kannte den Charakter 
feiner rothen Freunde beffer und wußte, daß ein an ſich jo geringfitgi- 
ger Zank bei ihren leicht mit Mord und Todfchlag endete. Go ging 
er denn mit wahrer Leichenbittermiene von einem Indianer zum an⸗ 
dern, bedauerte aufs tiefite das ihm widerfahrene Unglück, erklärte 
es für einen reinen Zufall und verzichtete unter Betheuerung feiner 


Ehrlichkeit auf den Preis. Die Indianer wollten dem jungen Deut- 
ſchen jegt an Edelmuth nicht nachftehen und nöthigten ihn die Hirſch⸗ 
felle auf. So endete Alles in Frieden. 

Dur) diefe feine genaue Kenntniß des Charakters, der Sprache 
und Anfchanungen der Indianer war Konrad Weifer fortan einer der 
unentbehrlichiten Männer der deutjchen Niederlafjungen und trug nicht 
wenig dazu bei, deren Aufblühen, namentlich in den erſten Jahren 
ihres Bejtehens, als Vermittler, Rathgeber und Freund der Zudianer 
zu fördern. Im Jahre 1720 mit einer Deutichen aus dem Thale 
verheirathet, beabfichtigte er zuerft, fi am Mohawk niederzulaflen, 
blieb aber fehließlich doch noch in Schoharie zurüd, als jeine Landsleute 
zum Theil nach Little Falls überfiedelten, und zog 1729 zu jeinent 
Bater nach Tulpehocen, wo er am 13. Juli 1760 ftarb, nachdem er 
als Friedensrichter, Miligen-Obriftlientenant im Kriege und als der 
amtliche Dollmetjcher der Kolonie Pennſylvanien in ihrem Verkehr 
mit den Eingeborenen höchſt werthvolle Dienfte geleijtet hatte. Die 
Indianer waren fo ſehr von feiner Unparteilichkeit überzeugt und 
festen fo umbedingtes Vertrauen in ihn, daß fie oft Beſprechungen 
ablehnten, wenn Weifer wicht zugezogen wurde, und daß jie häufig 
feine Vermittlung in Streitigkeiten mit der Provinzialregierung ans 
riefen. So jehen wir Weifer zuerit im Anfang des Jahres 1737 
auf Wunfc des Gouverneurs Good) von Birginien und im Auftrag 
des Gouverneurs Logan von Pennfylvanien eine damals gefährliche 
und weite Reife nad) Onondaga im Staate New York antreten, um 
die Häuptlinge der ſechs Nationen zuerjt zu einem Waffenſtillſtand 
und dann zu einem Schuß und Trutzbündniß mit den Cherokeſen und 
Catawbas zu bejtimmen. Unter Hunger, Froſt, Kälte und Entbeh- 
rungen aller Art führte Weifer feinen Auftrag aus und kehrte im Mai 
nach) Haufe zurüd. Den Sommer 1742 finden wir ihn wieder bet 
den wichtigen Verhandlungen, weldye etwa 70 Häuptlinge und Strieger 
der ſechs Nationen mit dem Gouverneur Thomas von Pennſylvanien 
hatten. Die Zufammenkunft dauerte zehn Zage (2.—12. Zuli); 08 
:fam darauf an, die Indianer wegen der Beſitznahme großer, ihnen 
gehöriger Ländereien zu bejänftigen und zugleich ihre Hilfe in dent 
damals drohenden Kriege gegen die Franzoſen zu gewinnen, Zeit 
genofjen berichten, daß ohne Weifers taftvolles Auftreten dag Ergeb- 
niß der Berathungen fein fo ſchnelles und glückliches geweſen fein 
würde. i 

Gin nod) größeres Verdienft erwarb er fid) aber, als 1745 die 
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ſechs Nationen ſich gegen die Bewohner des Mohawk Thals zu er— 
heben drohten. Einzelne Bürger von Albany) hatten nämlich die 
Mohawfs im Handel übervortHeilt und fie auf ihre Klagen mit Dro— 
hungen heimgeſchickt. Franzöſiſche Agenten redeten deßhalb den 
erbitterten Wilden un fo leichter ein, daß die Albanier Feindjeligfeiten 
gegen fie beabfichtigten und fich vor alleın ihrer Ländereien zu bemäch— 
tigen trachteten. Schon hieß es, die Weißen feien im Anzuge, Alles 
gerieth in Verwirrung, der Kriegsruf der Indianer ertönte durch 
Wald und Feld. Es gab nur nod) einen Weg, das Unglück abzumen- 
den: das war die Sendung Weifers unter die gereizten und ſchwer 
zu befänftigenden Mohawfs. Unfer Landsmann nahın Ende Juni 
den gefährlichen Auftrag vom new yorker Gouverneur Clinton an, 
drang, von einigen ihm befreundeten Häuptlingen begleitet, nad) 
Onondaga und von da bis Oswego vor und fehrte, nachdem e8 ihm 
gelungen war, die Indianer von der Grundlofigkeit ihrer Befürchtun— 
gen zu überzeugen, durch das Mohawk Thal nad) Albany) zurüd. 
Ueberall ward Weifer freundlich und achtungsvoll aufgenommen. 
Am untern Mohawf Fort hielt er eine feierliche Ansprache an die dort 
verſammelten Häuptlinge der verjchiedenen Stämme und befejtigte 
aufs neue ihr Bundniß mit der englischen Negierung, welches die 
Franzoſen in letzter Zeit mit Erfolg zu lodern bemüht gewejen 
waren. 

Eine nicht minder gefährliche, aber ebenfo erfolgreiche Reiſe unter- 
nahm Weifer im Jahre 1748, als er im Auftrage des Gouverneurs 
von Pennſylvanien durch die unwegſamen weftlihen Wälder" und 
Gebirge diefer Kolonie bis an den Ohio z0g und auf ihm nad) Logs— 
town fuhr, um den Indianern nicht unbedeutende Geſchenke einzuhän- 
digen und fie von einem Bündniß mit den Franzofen abzuhalten. 
Zugleich hatte er die franzöfiichen Niederlafjungen im Ohio Thal zu 
beobachten, die Lage und Stärke ihrer Forts auszufundfchaften und 
fi) über die Abfichten des Feindes zu unterrichten: eine Aufgabe, 
welche ganz befondere Umficht und vor allem perjönliche Unerſchrocken— 
heit erforderte. 

Die bei diefer Gelegenheit gewonnene perfönliche Kenntniß von 
der Lage der Dinge am Ohio und im Weiten der englischen Nieder- 
laſſungen verwerthete Weiſer ſechs Jahre fpäter aufs vortheilhaftefte 
in Albany, wo 1754 die Abgeordneten von fieben Kolonien mit den 
Häuptlingen der jech8 Nationen zufammentrafen, um einen gemein= 
fchaftlichen Plan zum Widerjtand gegen die Franzoſen zu vereinbaren. 
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Es war eine der wichtigſten Perioden der Kolonialgeſchichte: es war 
die dem Ausbruch des letzten franzöſiſchen Krieges vorausgehende Zeit, 
das erite Zufammenraffen der bisher vereinzelten Kolonien zu gemein⸗ 
ſamer Kraftanſtrengung. Natürlich kam es für die Koloniſten jetzt, 
wo es Gewalt mit Gewalt zu vertreiben galt, vor allem darauf an, 
die Bundesgenoſſenſchaft der Indianer zu gewinnen und ſie zu dieſem 
Zweck von den franzöſiſchen Uebergriffen im Ohio Thal und im weſt⸗ 
lichen Sndianergebiet zu überzeugen. Unter anderen Rednern führte 
der Vizegouverneur de Lancey von New NYork diejes Thema in einer 
längern Anſprache näher aus. „Es iſt ein Glück,“ — fagte er im 
Berlaufe derielben — „daß Herr Weiler, welcher für Virginien und 
Peunſylvanien die Gejchäfte mit Euren Nationen beforgt hat, hier 
anweſend und genau von den Einzelheiten unterrichtet iftz Hört feinen 
Bericht, er wird die Sache ins richtige Licht ftellen.“ — Hier trat 
Weifer auf und gab in der Mohawk Sprache eine getreue Schilderung 
von den Gewaltthätigkeiten und Gebietsüberſchreitungen der Fran⸗ 
zoſen im Ohio Thal, wie er ſie aus eigener Anſchauung kannte. Seine 
Aurede machte auf alle anweſenden Indianer einen bedeutenden Ein- 
druck; ein paar Tage darauf wurde das Schuß- und Trutzbündniß 
mit den ſechs Nationen gegen die Franzoſen gejchlofjen. 11% 

Als bald darauf der Krieg ausbrad), z0g Weifer als Milizen-Oberſt⸗ 
Lieutenant mit ins Feld und half Pennſylvanien gegen die in dem 
Weſten defjelben eindringenden Feinde vertheidigen. „Er war aber” — 
wie Mühlenberg anführt — „ſchon alt an Jahren, | chwach an Leibes⸗ 
kräften, der häuslichen Pflege gewohnt, mußte viel abweſend vom 
Hauſe ſeyn, und auch oft mit den Vornehmen in der Stadt und euro— 
paiſchen Kriegeshelden wegen der Indianerſachen couferiren.“ Die 
Arbeit war zu ſchwer für ihn: Weiſer ſtarb noch während des Krieges 
im Jahre 1760. „Seine Reiſen und Beſchäftigungen unter den 
Smdianern hat er in feinen“ (leider noch nicht veröffentlichten) „Jour— 
nals in englischer Sprache Hinterlaffen, welche verjihiedene Merkwür— 
digkeiten für Liebhaber enthalten, die theils in die Religion, theils in 
die Politic einschlagen.” 

Weiſer war ein eifriger Lutherauer. Als junger Mann veifte er 
faft 200 englifche Meilen von Schoharie nad) New York, um jid) ein 
Eremplar vor Arudts wahren Chriſtenthum zu verſchaffen; aud) hat 
er ſelbſt einige Kirchenlieder gedichtet, die fich freilich mehr durch ihre 
Rechtglänbigkeit als poetiſchen Gehalt auszeichnen. Eine Zeit lang 
war er ein eifriger Förderer der Herrnhuter-Beſtrebungen und per— 


— 12 — 


fönficher Freund Zinzendorfs, zerfiel aber bald mit ihm und wandte 
ſich der Intherifchen Kirche wieder zu, in deren Intereſſe fein Schwie— 
gerjohn Heinrich Melchior Mühlenberg unermüdlich thätig war. Die 
Herrnhuter waren über diefen Abfall fo erbittert, daß fie, wie Müh— 
lenberg erzählt, ihn todt zur beten befchloffen. Das war im Jahre 
1748; ihr Gebet muß aber nicht fo mächtig gewefen oder der fromme 
Borfa überhaupt nicht ausgeführt worden fein, denn Weifer lebte 
noc) zwölf Fahre länger. Seine ältefte Tochter heirathete 1744 deu 
eben erwähnten deutjchen Intherifchen Prediger Mühlenberg, aus 
Einbee in Hanover, der 1742 nach Amerika gefommen war. Zwei 
Söhne diefer Che waren der fpätere Aevolutionsgeneral Peter und 
der erfte Präfident des Kongreffes, Friedrih Auguſt Mühlenberg; 
eine Tochter heirathete den Pfarrer Joh. Chriftoph Kunze, deſſen 
Nachkommenſchaft noch heute in New Nork blüht. 

Ungefähr eine engliiche Meile unterhalb Wommelsdorf, gegen 
Reading zu, ift Weifer auf einem Heinen Hügel begraben, Er jelbjt 
hat fich den Pla ausgejucht, der etwa 100 Quadratfuß groß, von 
einer jet zufammengefallenen Einzäunung umgränzt ift. Unter Ges 
ſtrüpp und hohem Gras Liegt der Grabjtein, ein rother Sanditein, 
deſſen oberer Theil abgebrochen. Die Inſchrift ift kaum mehr zu 
entziffern, nur mit Mühe kann man die Worte „Konrad Weifer“, 
„1696“, „Würtemberg“, „1760 gejtorben“ herausbringen. 

Kehren wir nunmehr nad) Schoharie zurück. Nach des ältern 
Weifers Weggang von dort beruhigten fich die Reidenjchaften allmälig, 
und e8 trat mit jedem Jahre eine beifere Zeit für die junge Anfieds . 
lung ein. Ein Theil der Deutfchen zog weiter vorwärts in das 
Mohawk Thal, wo fie vom neuen Gomverneur ganz umſonſt herrliche 
Ländereien angewiejen erhielten; die Zurückgebliebenen erfreuten fich 
eines täglich fteigenden Wohlftandes und genoffen auch ziemlich unver: 
kürzt die Früchte ihres Fleißes, da feine Eingriffe vomaußen mehr Statt 
fanden. Es dauerte nicht mehr lange, und die Anfiedfer waren im 
Stande, eine Pfarre zu gründen und einen Pfarrer zu bejolden. 
Während der erjten fünfundzwanzig Fahre ihrer Niederlaffung in 
Schoharie waren fie zu arın dazu gewejen. Anfangs famen fie nur 
regelmäßig zufanımen, laſen ſich ein Kapitel aus der Bibel vor und 
jangen gemeinfchaftlich ein geiftliches Lied. Später erhielten fie ab 
und zu Beſuche von Keifepredigern, welche theilg von New York, 
theils von Pennſylvanien famen, und im Sommer in einer Scheune, 
im Winter in einem Privathaufe zur Gemeinde fprachen. Wilhelm 
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Chriſtoph Berkemeyer, dem wir bereits in Neuburg begegnet find, 
predigte regelmäßig einige Mal im Jahr in Schoharie; er war eine 
Zeit lang Pfarrer in Loonenburg, dem jetigen Athens, gegenüber der 
Stadt Hudfon am Fluſſe gleichen Namens. | 

Seinen eigenen Pfarrer erhielt Schoharie aber erſt 1743 in der 
Berfon von Peter Nicolaus Sommer, der 1709 in Hamburg 
geboren, dort als Kandidat der Theologie lebte und Anfang 1742 den 
ihm nad) Schoharie gewordenen Ruf annahm. Sommer veifte über : 
London nach Amerika. Die Schiffe gingen damals noch) fo felten 
zwifchen beiden Welttheilen, daß er erſt am 10. März 1743 nad) New 
York abfahren konnte. Er landete hier im April 1743 und trat am 
30. Mai 1743 fein Amt in Schoharie an. Sein Gehalt belief ſich 
auf 40 Pfund; Pfarrhaus und Kirche, beftehend in einer ziemlich 
rohen Blockhütte, die ſich noch heute an der ſüdöſtlichen Ecke des Fried— 
hofes von Schoharie findet, wurde im Sommer 1743 gebaut und 
konnte bereit8 am 12. September 1743 eingeweiht werden. Sommer 
war ganz der Mann für den fehweren Beruf, dem er fid) an den Grän— 
zen der Zivilifation mit fo großem Eifer und Erfolge widmete. Von 
Charakter freundlich und theilnehmend, ohne Neberhebung und Dünkel, 
dabei Fühlen Blutes, raſch entfchloffen und energifch, ward er bald der 

Vater feiner Gemeinde, der Helfer in der Noth und der teilnehmende 
Freund im Glüc feiner Pfarrglieder. Sein Einfluß brachte es bald 
dahin, daß am 16. Mai 1750 der Grundftein zu einer neuen, jteinernen 
Kirche gelegt und daß diefe bereits am 6. Mai 1751 eingeweiht werben 
fonnte. 

Wenn der Zufluß neuer Einwanderer aus Europa auch gering 
war, fo famen doc) ihrer viele aus den benachbarten Niederlaffungen, 
ja felbjt aus Pennſylvanien, nad) Schoharie. Schon gegen Ende der 
vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts waren in den ſieben Dör—⸗ 
fern und in deren nächſter Umgebung alle Ländereien in feſten Händen. 
Im Zahre 1752 zählte Scoharie nach Brown 104 Häufer mit 125 
Familien, die etwa 900 Seelen ausmachten. Manche ältere Anfiedler 
verkauften zu guten Preifen und wagten fid) weiter in die unbebaute 
Wildniß hinaus, oder die Söhne und Töchter drangen nad) den ver— 
ſchiedenen Weltgegenden vor und gründeten, wo fie ein fruchtbares 
Thal fanden, neue Kiederlaffungen. Auf diefe Weife entjtand etwa 
zehn engl. Meilen westlich vom heutigen Fleden Schoharie deſſen erite 
Tochterkolonie Cobelskill, nad) dem gleichnamigen Bache fo genannt. 
Der Cobel oder Kobel, wie er in den älteften Quellen gejchrieben 
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wird, eigentlich war, ift nirgends gefagt; Brown erzählt, er habe 
verfprochen, an der Mündung des nac ihm genannten Baches in 
den Schoharie eine Mühle zu bauen, fein Verſprechen aber nie aus- 
geführt. Der Cobelskill entjpringt im benachbarten Bezirke Dijego 
ud fällt, fechszehn Meilen in nordöftliher Richtung laufend, bei 
Central Bridge in den Schoharie, deſſen bedentendften Nebenfluß er 
bildet. Die erften Anfiedler ließen fich 1750 an feinen Niederungen 
auf einem reichen Alluvialboden nieder. Unter ihnen find die Schäfer, 
Bauch, Werner, Lawyer, Braun und Borft von Schoharie befannte 
Namen, zu ihnen treten noch die Freimeier (Frimire) und ein Georg 
Feſter aus Pennfylvanien. Cobelskill bildet gegenwärtig ein weſtlich 
von Schoharie gelegenes Town (Gemeinde), in welchem u. a. Lawyers— 
v.lfe und die berühmte howe'ſche Höhle liegt, und noch heute ift die 
Mehrzahl feiner Bewohner dentjchen Urſprungs. 

Gleich nordweftlic an Cobelsfill fchließt fich die ehemalige Ge— 
meinde Neu-Durlacd) an, welche jett in die beiden Gemeinden Seward 
und Sharon zertheilt und, wie ihr Name ſchon andeutet, deutjchen 
Ursprungs ift. Im Herbite 1753 waren in New Norf etwa 100 ba= 
dische Einwanderer angefommen. Sie hielten fich während des Win— 
ters in Albany) auf und Liegen fich im Frühjahr 1754 in jenem nord— 
weftlichen Theil des heutigen Bezirkes Schoharie nieder. Als die 
hervorragendften Männer diefer Eimvanderung werden genannt; Se— 
baftian Franz, Chriftoph und Michael Merkle (Merckley oder Mark 
ley) und Ernſt Sri (Freats oder Freetſe); andere Anfiedler waren 
Hieronymus Kreisler (Cryslaer) und die drei Söhne des Pfarrers 
Sommer in Schoharie Der Hauptort erhielt der alten badifchen 
Stadt zu Ehren den Namen Neu-Durlach (New Dorlad) und wurde 
erft 1797 von den damals die Mehrheit bildenden Einwanderern aus 
Connecticut in Sharon umgetauft. Es ift da8 berühmte Bad Sharoır, 
das amerikanische Wildbad. Der ſüdliche Theil des Town wurde 
1840 von Sharon getrennt und nad) dem damaligen Gouverneur, 
fpätern Staatsminifter Seward benannt. Einzelne Niederlaffungen 
weifen noc) durch ihre Namen auf ihren deutfchen Ursprung hin, fo in 
der nordweftlicyen Ede Engelville, in der füdöftlihen Hyndsville 
(Heinzville), dazwifchen aber laufen die Yändereien des Borft, Kreis- 
ler, Bellinger, Fritſche, Richtmeyer, Spornheuer, Dodftedter, Kneis— 
fern, Jung und anderer, 115 

Deitlic) an Seward und Sharon anftoßend liegt das heutige Car— 
liste, welches urſprünglich Neu-Rheinbeck hieß und 1760 von Deutfchen 
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gegründet wurde, welchen es in Rheinbeck am Hudſon nicht mehr gefiel. 
Die erjten Familien von Neu-Rheinbeck biegen Andreas Lauchs, Con- 
rad Engel, Philipp Kerker und Peter Jung. 

Südlich von heutigen Schoharie dehnten fich, den gleichnamigen 
Fluß entlang laufend, die deutjchen Niederlafjungen bis an die Gränze 
des heutigen Bezirkes Greene aus. Das jebige Middleburg ift das 


alte Weifersdorf. Auch das weiter füdlich gelegene Town Fulton 


wurde, namentlich im Nordweſten, theils von den erjten Deutichen mit 
angefiedelt, theils erjt fpäter von den Dentfchen bebaut und in fejtes 
Eigenthum erworben. Die erften größeren Landanfänfe wurden von 
Wilhelm Bauch im Mai 1765 und Heinrich Hager im Dezember 
1768 gemacht. Nikolaus Fi, Wilhelm Kreisler, Peter Becker, Hein: 
rich Hager, verfchiedene Jörgs, Keyſers und Diet find die erften Anz 
fiedler von Fulton und Breafabeen. Lebterer Ort hat feinen Namen 
von dem dort reichlich vorgefundenen Binfen erhalten, welde, wie die 
amerifanijchen Quellen verfichern, auf deutſch Brefabeens heißen fol 
len. (Auf welchen Urfprung diefes offenbar verftünmelte Wort zuriid- 
zuführen ift, kounte der Verfaffer nicht ermitteln.) Weiter füdlich von 
Breakabeen nach Gilboa zu verengt ſich das Thal immer mehr. Die 
Berge werden zu ſchroffen Zelfen, die oft 1500—2000 Fuß hod) find 
und jo nahe zufammenriücden, daß fie faum den Schoharie durchlajfen. 
Gilboa wurde 1764 zuerft von den deutfchen Gebrüdern Diefe ange- 
baut; als Tories flohen fie aber während der Revolution nad) Canada 
und verwirften ihr Land. Der ſüdöſtlichſte Theil des jegigen Bezirks 
Schoharie ift Conesville, wo ſich ebenfalls im Jahre 1764 Ulrich 
Richtmeyer niederließ. AS äußerſte Gränzanfiedlung war e8 aber 
während des Unabhängigfeitsfvieges fo fehr den Ueberfällen der In— 
dianer und Tories ausgefeßt, das es von feinen Bewohnern fajt ganz 
verlaffen wurde und erjt nach dem Frieden aufzublühen anfing, 116 

So war denn der ganze Bezirk Schoharie beim Ausbruch der Re— 
volution von Deutjchen befiedelt; ihre Farmen zogen fich, von den 
fieben Dörfern ausgehend, etwa 25 bis 30 engl. Meilen im Umfreife 
um diefelben herum. Der Fleiß der Einwanderer verwandelte das 
ſchöne Thal in einen blühenden Garten, und überall, wohin der Fuß 
des Deutfchen nur drang, entwickelte ſich bald fröhliches Gedeihen, 
Zufriedenheit und Heberfluß . 


Achtes Kapitel. 


Die Dearilden am Mohamk. 


Eine gute Folge hatte die Reife Weifers nad) London denn doch 
gehabt: dem englifchen Miniſterium war durch feine Befchwerden die 
Bedeutung der deutſchen Einwanderung für die Anfiedlung der nem 


yorker Gränzbezirke klarer geworden, als durch die Berichte der könig— 


lichen Gouverneure. Es ſandte deßhalb die pfälzer Bittjchrift mit 
dem gemefjenen Befehle an Burnet, denjenigen jchoharier Deutichen, 
welche fich gehorfam gezeigt und noch fein Land erworben hätten, fol 
ches überall da anzumeijen, wo e8 ihnen gelegen und vortheilhaft er— 
fcheine. 117 

Burnet war ein eben jo einfichtiger und verftändiger als gewif- 
fenhafter und felbjtjtändig Handeinder Dann. Er fannte die Vorzüge 
und Schwäden der Pfälzer, begriff fehr wohl ihr Mißtrauen, das 
durch die Handlungsweile Hunters erzeugt war, und bemühte fich, die 
Sntereffen der Krone mit denjenigen der Anfiedler in Ginflang zur 
bringen. Daß diefe Politik von Erfolg gekrönt wurde, ift hauptſäch— 
lich) Burnets Verdienſt. Er behandelte die Deutfchen nicht wie eine 
Heerde Sklaven, über die er willfiirlich fchalten und walten fonnte, 
wie Hunter es gethan hatte, fondern er wandte fich an ihre Einficht 
und ihren Verſtand, überzeugte fie mit Gründen und förderte durch 
diefe einzig zwedmäßige Bolitif den Vortheil der Krone und der Ko— 
lonie. Kurz ehe er den vom 29. November 1720 datirten Befehl des 
Miniſteriums erhielt, hatte ev beabfichtigt, die Deutfchen oberhalb 


i 


der Niagara Fälle ——— und dort zugleich zu ihrem und der — 


befreundeten Indianer Schuß ein Fort gegen die Franzoſen zu bauen. 
146 
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Es ift alfo die Gegend um das heutige Buffalo herum, welche der 
Scharfblid des Gouverneurs als eine viel verheißende, den Indianer— 
handel beherrſcheude Niederlaffung ins Auge gefaßt hatte. 

„Sobald ich,“ fihreibt er am 26. November 1720 den Lords des 
Handels, 278 „die Föniglichen Geſchenke erhalten Haben werde, will ic) 
mich zu den Senekas begeben und ihnen mittheilen, daß ic) zu ihren 
Schutze gegen die Franzofen ein Fort am Niagara zu bauen und mit 
einer Kompagnie Soldaten zu beſetzen beabfichtige. Um das Gelingen 
dieſes meines Planes zu fichern, will ich Offizieven und Soldaten dort 
Land geben, ebenfo den Pfälzern und Allen, die dahin gehen wollen. 
In wenigen Jahren kaun ſich die Anfiedlung ſelbſt erhalten, da der 
Boden dort ſehr fruchtbar ift; fie wird aber bald eine der beten in der 
Provinz fein, da fie den Paß beherrfcht, den alle unfere Indianer paſ⸗ 
ſiren müſſen, um zu jagen und Pelzhandel zu treiben. Wir können 
dann zugleich oberhalb der Fälle des Niagara eine Niederlaſſung grüu— 
den, wo die Schiffe gebaut werden, die zum Handel mit den an den 
großen Seen wohnenden Indianern dienen. Dieſer Handel iſt unge— 
heuer und wurde bisher ausſchließlich von den Franzoſen mit den in 
unſrer Provinz gefauften Waaren getrieben.“ 

Die Deutſchen wollten ſich aber nicht mitten unter den Indianern 
anſiedeln und über 300 engl. Meilen von ihren Landsleuten entfernen 
lajjen. 229° Dagegen baten fie den Gouverneur, ihnen unter den 
Schoharie am naͤchſten wohnenden Indianern Ländereien anzuweiſen. 
Burnet Fam dieſem Wunſche, der ganz im Einklang mit den ihm von 
London zugefommenen Anweifungen jtand, unter der Bedingung nad), 
daß die Niederlafjung wenigſtens 80 Meilen von Alban und 40 Mei- 
- Ien oberhalb Fort Hunter an der Mündung des Scyoharie in den 
Mohawt, bei den Heinen Fällen des letztern, der jegigen Stadt Little 

Falls, angelegt werden folle. Er gedachte auf diefe Weife die Gränze 
der Provinz vierzig Meilen weiter nad) Weiten vorzufchieben und gab 
den Deutschen am 9. September 1721 die Erlaubniß, den Indianern 
das Rand in Little Falls abzukaufen. Wenn der Gouverneur noch 
am 1. Oftober 1721 fehrieb, daß die Pfälzer mit diefer Anordnung 
ehr zufrieden gewejen jeien, fo berichtet er dagegen am 21. November 
1721 minder günftig: 12° 
„Als ic) in Albany) war, glaubte id) die Pfälzer auf den jüngjt von 
den Indianern für fie gekauften Ländereien feit angeftedelt zu haben; 
altein ich fand fie in viele Parteien gejpalten. Die Unruheſtifter nähr- 
ten die Zerriffengeitrum fo mehr, damit der größere Theil die Provinz 
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verließe, und damit die Zurücbleibenden dann um fo mehr von dem für 
Alle angefauften Land erhielten. Zu dem Ende fagten fie mir, daß 
der don den Indianern verkaufte Kandftrich viel Kleiner fei als ange— 
geben, und daß höchſtens zwanzig Familien ihren Unterhalt dort finden 
fönnten. Ich wies ihnen aber die Abgefchmadtheit diefer Behauptung 
nach, indem ich ihr Grundſtück mit einen andern verglich, welches nach 
ihrem eigenen Zugeftändniß Kleiner war, feinen bejfern Boden hatte 
und gleihwohl 130 Familien ernährte. Sobald ich aber fand, daß 
fie abjichtlic) das, was ic) für fie gethan hatte, unterſchätzten, dachte 
ic), es fei, ftatt ftreng zu fein und zu Zwangsmaßregeln zu jchreiten, 
viel bejjer, zu warten, bis fie fi) von felbft zur Anftedlung diejes 
ueuen Yandftriches entfchließen würden. Sechzig Familien dagegen, 
die für fie und getrennt von den anderen zu leben wünfchten, ſich auch 
der Regierung ſtets tren und anhänglich erwiefen hatten, gab ich die 
Erlaubniß, fi) von den Indianern Land zu faufen zwifchen den gegeits 
wärtigen englifchen Niederlaffungen nahe Fort Hunter und einen 
Zheile von Canada am Kanada Ercef, wo fie einen um fo ftärferen 
Schuß gegen die plößlichen Einfälle der Franzofen bilden werden, 
welche gerade diefen Weg wählten, als fie zulett die Gränzjtadt Sche- 
nectady angriffen und verbrannten. Die übrigen Pfälzer haben nun 
feit meiner Rückkehr nad) New Nork Einige aus ihrer Mitte zu mir 
gefandt und mich um Vermeſſung des für fie gekauften neuen Land— 
ftrich8 gebeten. Dieſe Sendung beweift mir, daß ich Recht hatte, 
wenn ic) bei meiner Anmefenheit in Albany) nicht zu ftreng war. Ich 
finde überhaupt unter diefen Leuten wenig Dankbarkeit für die ihnen 
erwiejenen Wohlthaten. Diejenigen, welche von meinem Vorgänger 
auf dem beiten Lande angejiedelt find, verfegern ihn am meijten. Gin 
paar verjchlagene Kerle unter ihnen verleiten die Wiaffe zu Alleın, was 
fie wollen. Im allgemeinen find die Pfälzer ein fleifiges und ehr— 
liches, aber hartföpfiges und unwiſſendes Voll (a laborious and 
honest, but headstrong, ignorant people).“ 

Kurz, die eigenfinnigen Deutjchen befannen ſich bald eines Beſſe— 
ren und liegen jeden Widerfpruch fahren. Die Erwerbung des Befit- 
titeld auf das in Ausjicht genommene Land machte jett auch feine 
Schwierigkeiten mehr. Bereits unterm 9. Juli 1722 übertrugen die 
Indianer ohne jede Gegenleiftung und aus feinem andern Grunde aig 
weil fie ohmehin Land genug hätten und den Pfälzern und Hochdeut- 
ſchen zur Gewinnung ihres Lebensunterhalts behilflich fein wollten, 
der Regierung einen etwa 24 engl. Meilen langen Landſtrich zu 
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Gunſten von Konrad Weifer jr., Jakob Kopp, Johann Joſeph Petri, 
Konrad Reihard, Nikolaus Teller, Heinric May, U. Schmidt, Ru— 
dolf Staring, Peter Spies, Peter Wagner, Peter Konrad Kern, Ja⸗ 
kob Werner und aller übrigen unter der new yorker Regierung ftehen- 
den Pfälzer und Hochdeutſchen. Das Land lag auf beiden Ufern des 
Mohamk, lief, bei dem jetzigen Little Falls anfangend, von da weſtlich 
bis ang obere Ende des Fluffes, genannt Garrendagaraus, und hatte 
weder nad) Norden noch Süden beſtimmte Gränzen. Neben dem 
Wiejenland im Thale Fam der Wald auf den dafielbe einfaffenden- 
Höhen fo wenig in Betracht, daß die Aufiedler fo viel Hodland neh- 
men fonnten, als ihnen beliebte, 

Am 17. Januar 1723 baten Johann Joſeph Betri und Konrad 
Reichard im eignen und ihrer Landsleute Namen den Gouverneur, das 
bon den Indianern gefchenfte Land vermefjen und theifweife einzelnen 
Deutjchen anweifen zu laſſen. Burnet verfügte auf diefe Eingabe, 
daß jede Perfon, einerlei, ob Mann, Frau oder Kind, hundert Acer 
erhalten jolle. Im ganzen machten 39 Familien oder 94 Perſonen, 
darunter 22 weibliche, von dieſer Vergünſtigung Gehraud, fo daß bei 
der erſten Bertheilung 9400 Ader in den Befit der Pfälzer gelang- 
ten. 222 Das Dokument, in welchem jedem der Betheiligten fein 
Land angewiefen wurde, heißt nad) dem Gouverneur das Burnetsfield 
Patent und iſt am 30. April 1725 ausgeſtellt, ſchließt aber natürlich 
nicht aus, daß die Anjiedler fich fchon vor diefer Zeit auf dem Lande 
niedergelafjen haben, da fie ſchon von 1722 an fich im thatjächlichen 
Beſitze dejjelben befanden. Die Föniglichen Bedingungen waren die- 
jelben, wie bei der Verleihung aller übrigen Kolonialländereien; 
die Belehnten mußten eine nur nominelle Grundrente von zwei und 
‚einem halben Shilling per hundert Acer zahlen und wenigfteng drei 
Acker von je fünfzig innerhalb drei Jahren nad) dem Datum der 
DBerleihung urbar machen. 

Unter den Anftedlern finden wir verfchiedene Namen, denen wir 
ſchon auf Livingfton Manor und in Schoharie begegnet find, während 
wieder andere zum erjten Dial auftauchen und offenbar der Einwande- 
tung der Jahre 1721 und 1722 angehören. Auf der Südſeite des 
Fluſſes laſſen fich u. A. die Dachftedter nieder, die fhon am Hudſon 
gewohnt hatten; die Herdheimer, welche als Erghemars aufgeführt 
werden und erſt vor Furzem über den Ozean gekommen fein müffen, 

# die Feller, Helmer, Orendorf, Pellinger, Neichard, Spies, Weber 
und Wohlleben; auf der Nordſeite die Biermanıı, Baumann, Demutl, 
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Heger, Helmer, Kaſt, Kunz, Lent, Pell, Petri, Schuhmacher und 
Staring. 

Die bisherigen engliſchen Gouverneure von New NYork hatten die 
Pflege guter Beziehungen zu den Indianern jträflich vernachläſſigt 
oder, von anderen, drängenderen Sorgen in Anſpruch genommen, nicht 
ins Auge gefaßt. Burnet war der erfte, welcher die Bedeutung des 
Indianerhandels für die Blüthe der Kolonie und die aus jeiner 
Monspolifirung hervorgehende politifche Suprematie der Franzojen 
mit ſtaatsmänniſcher Einficht beurtheilte und dem entfprechend han— 
deltes Die ſechs Nationen, welche damals das ganze nördliche und 
weſtliche New York beherrichten, hatten, fo treu fie bisher auch den 
Engländern gewejen waren, in letter Zeit doch eine bedenkliche Hin— 
neigung zu den Franzoſen verrathen, welche im allgemeinen ihre 
wilden Bundesgenofjen befjer zu behandeln, mehr auf fie einzugehen 
und dauernder an fich zu fefjeln wußten. 

Der im achtzehnten Jahrhundert in Amerika Folonifirende und 
Handel treibende Romane vermifcht ſich überhaupt Leicht mit dem 
Indianer, lernt feine Sitten und Spradhe und fühlt fich in den 
Armen einer Squaw eben jo glüdlich, wie im Beſitz einer weißen 
Frau. Faſt bedürfnißlos lebt er friedlich unter den Eingeborenen, 
und Statt fie fich zu unterwerfen, ftatt ihnen feinen Willen aufzus 
zwingen, paßt er fich mit einer gewilfen Vorliebe dem wilden Leben 
der Prairie und des Waldes an. Neue Ideen, höhere Anſchauungen 
trägt er nicht unter fie, e8 fei denn der Katholizismus, der mit feiner 
Muſik und feinem äußern Bomp, feinen bunten Gewändern und feinen 
Weihraud einen größern ſinnlichen Eindrud auf die Indianer macht, 
oder daß er Sonntags nad) dem Gottesdienst mit ihnen nach der Fidel 
tanzt und alltäglich aus derjelben Branntweinflafche mit ihnen trinkt. 
Nicht einmal ein feites und ſolides Blockhaus baut fic der Franzoſe un— 
ter feinen rothen Freunden, fondern begnügt ſich damit, ein paar Pfähle 
in die Erde zu Schlagen und fie mit Fellen oder Baumrinde zu bedecken. 
Seine Hütte fteht in der Mitte zwifchen dem Indianer-Wigwam und 
dem Blodhaus der Germanen, fie bildet kaum den Uebergang von 
jenem zu dieſem. Dieſe fröhlichen und von der Hand in den Mund leben- 
den europäijchen Abenteurer find äußerſt brauchbare Pelzhändler oder 
bilden eine höchſt wertvolle Befagung für ein in der Wildniß gelege- 
nes Fort, aber den Kontinent vermögen fie dem wilden Manne und - 
der wilden Natur nicht abzuringen. Anders der Germane. Stolz 
nnd bewußt tritt er, vom erſten Augenblid feiner Landung an, dem 
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Sudianer als Herr und Gebieter gegenüber, und nur ausnahmsweiſe 
läßt er fi) von der Noth Zugejtändniffe abzwingen, welche die 
Romanen den Rothhäuten entgegenzubringen pflegen. Wohin er 
dringt, da giebt es Blutvergiegen und Krieg, bis der Wilde vernichtet 
oder vertrieben ift, da wird mitleids- und erbarmungslog der feite 
Grund zur Herrfchaft der Zivilifation gelegt. Der Deutſche iſt mil 
der und gerechter in feinem Wefen, als der Engländer, er entzweit ſich 
nur in der äußerften Noth mit den Indianern und behandelt fie 
wenigſtens äußerlich ftetS wie feines Gleichen; aber in der ganzen 
- Chronik der deutfchen Anfiedlungen find nur zwei Fälle verzeichnet, 
daß Deutsche Indianerinnen geheirathet haben. Und in einem diefer 
Fälle haben wir e8 mit dem Herrnhuter Friedrich Poft zu thun, der 
durch feine Heirath größern Einfluß auf die ſechs Nationen zu gewin— 
nen ſuchte und in der That aud) erlangte. ? 
Burnet nun kam e8 vor allem daranf an, den bisher zwilchen 
Montreal und Albany) von den Franzofen betriebenen Handel zu ver 
Dindern, ihn dagegen dem englifchen Anfiedlern durch die Freundſchaft 
mit den Indianern zuzuwenden oder wenigſtens durch ſeine Ausbeu— 
tung die Franzoſen zu ſchwächen. Am St. Lorenz ſaßen dieſe zu feſt; 
in der Richtung dahin konnte er alſo nicht mit ihnen wetteifern. Er 
ſuchte deßhalb den Handel von Montreal fortzuziehen, belegte ihn 
für alle New Yorker mit harten Strafen und richtete feine Aufmerk- 
ſamkeit anf die großen wejtlichen Seen, um wo möglich den ganzen 
Verkehr mit den Zudianern in New Hork zu fonzentriven. Zu dieſem 
Zwecke hatte er ſchon 1722 an der Mündung des Oswego Fluſſes 
in den Ontario See den Handelspoſten Oswego angelegt. 122 Weiter 
im Weften wollte ev noch am Niagara ein Fort bauen und dort u. a. 
auch, wie wir oben geſehen haben, die Pfälzer anfiedeln; diefe dienten 
aber auch jetzt feinen politifchen Zweden, indem er am weftlichen Ein— 
‚gang des Mohawk Thals, dem Ausgangs- und Endpunfte der nad) 
Norden und Weiten führenden Indianerpfade und Handelöwege, ihre 
erſte größere Niederlaſſung gründete. 
Little Falls, deren bedeutenditer Punkt, war nad) Weiten hin etwa 
vierzig Meilen von der leiten größern Anſiedlung der Weißen entfernt. 
Es wurde befonders wichtig durch die hier von Mohawf gebildeten 
Stromſchnellen, welche den Handel des ganzen Thales beherrichtei 
und die Händler zwangen, ihre Waaren umzuladen oder ihre Boote 
über Land auf die andere Seite zu tragen. Diefe „einen Fälle“ find 

zwar nicht fo beseutend als die großen Fälle des Mohawk bei Cohoes, 


— 162 — 


nicht weit von ſeiner Mündung in den Hudſon oberhalb Troy; allein 
ihr Beſitz iſt deßhalb wichtiger für den Verkehr, weil bei ihnen die 
einzige Handelsſtraße durch das Thal unterbrochen wird, während die 
großen Fälle bei Cohoes ſchon in der Ebene liegen und verſchiedene 
Parallelſtraßen haben. 

Dieſe Niederlaſſung würde aber in der Luft geſchwebt und ſchwer— 
lich dem erſten feindlichen Anprall widerſtanden haben, wenn ſie nicht 
im Rücken durch eine Kette anderer Anſiedlungen gedeckt worden wäre. 
Wir ſahen oben im Briefe Burnets vom 21. November 1721, daß er 
ſechszig pfälzer Familien, denen er beſonders gewogen war, die Er— 
laubniß gab, ſich zwiſchen Fort Hunter (dem jetzigen Tribes Hill) und 
dem Oſt-Canada Creek von den Indianern Land zu kaufen. Dieſe 
etwa 25 engliſche Meilen lange Strecke ſtellte die Verbindung zwiſchen 
den öſtlichen holländiſch-engliſchen Gränzbezirken und Albany und 
Schenectady, ſowie der neuen deutſchen Kolonie bei Little Falls her, 
fo daß nunmehr eine den Fluß entlang laufende Linie von Niederlaſ— 
fungen gewonnen war, die fich mitten in das Yudianergebiet hinein 
erſtreckte. Die deutjchen Anfiedlungen zogen ſomit einen doppelten 
Gürtel um die öftlicher gelegenen holländijch-englifchen Niederlaſſun— 
gen, und die äußerſten Vorpoſten bei Little Falls und German 
Vlats (dem heutigen Herkimer) erlangten, wenn auch Feine Stüße, 
fo dod) wenigſtens Fühlung mit den in ihrem Rücken gelegenen 
Nachbarn. 

Wir haben es hier natürlich nicht mit den älteren Gemeinweſen 
zu thun, die ſich auf die beiden gleichnamigen heutigen Bezirke Albany 
und Schenectady nebſt dem öſtlichen Theil des heutigen Bezirks Mont— 
gomery bejchränften. Für uns kommen nur die weftlicher gelegenen 
deutjchen Kolonien in Betracht, denen die gefährlichjte und verant- 
wortlichite Aufgabe bei der Ausdehnung des englischen Machtgebietes 
zugewiefen war. Den Mohawk entlang von Oſten nad) Weften vor— 
fchreitend, iſt die öſtlichſte Anfiedlung faft ganz in dem jeßigen Bezirke 
Montgomery enthalten, während, wie oben erwähnt, die weſtlichſte im 
jeßigen Bezirke Herkimer liegt und nach Weſten noch etwas darüber 
hinausgeht. Fort Hunter ift ihr öftlichjter Ausgangspunft, und bei 
Frankfurt, etwa 50 Meilen weiter wejtlich, findet fich ihr Endpuntt. 
Die ganze Länge des Mohawk von Schenectady bis Franffurt beträgt 
etwa 70 englifche Meilen; die Deutſchen aljo hatten mehr als zwei 
Drittel diefer langen Linie gegen Franzoſen und Indianer zu Schützen 
und zu bewchren. Ueberall vechtfertigten fie fortan das in fie geſetzte 
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Vertrauen und danften der Regierung für die verhältnigmäßig geringe 
Landſchenkung durd) den wirffamen Schuß, welchen fie zu allen Zeiten 
den öftlichen Niederlaffungen gewährten. Während des ganzen acht- 
zehnten Jahrhunderts waren fie der ftarfe Wall gegen das Andringen 
der Feinde. 

Das Mohamf Thal ijt eine der reizendften und malerifchiten Land» 
{haften in dem an Naturfchönheiten fo reichen Staate New York. 
Wer diefe geſegneten Gefilde jetzt mit der Central Eifenbahn in weni— 
gen Etunden durcheilt und an wilden Schluchten und ſchroffen Felſen, 
faftigen Wiatten und reichen Feldern vorüberfliegt, der vergegenwär- 
tigt ſich wohl ſchwerlich, daß noch feine fünf Geschlechter dahin gegan- 
gen find, feit die tapferen deutſchen Bauern fich in der dantald unge— 
- brochenen Wiloniß dieſes herrlichen Thals niederliegen und es zolle und 

fußweife, init der Pflugſchaar und dem Schwerte fämpfend, den feind- 
lichen Indianern und Franzofen abrangen. Der Fluß raufcht und 
ſchäumt wild über Felfen dahin; hier verengt ſich das Thal, dort breis 
tet es ſich zu beiden Seiten deſſelben wieder aus. Ort treten die 
Felſen jo dicht an den Mohawf heran, dag kaum Raum für die Straße 
übrig bleibt; dann wieder fchweift der Blid über grüne Wieſen und 
fruchtbare Acerfelder. Die Landfchaft wechjelt mit jeder Windung 
des Fluffes; fait jede Viertelſtunde thut ſich vor dem Beſchauer ein 
neues, in fic) abgeſchloſſenes Bild auf. Das eine wetteifert mit dem 
andern an fchroffzwilder. romantischer Schönheit, an idylliſchem Reiz 
und fräftigen Behagen; aber in ihrer Art find fie alle ſchön. 
Auf diefem herrlichen, aber wilden, unangebauten Fleck Erde alfo, 
in diejen zuvor kaum vom Fuß eines Weipen betretenen Wälderı, 
welche damals noch der gellende Kriegsruf des Indianers durchdrang, 
fievelte Gouverneur Burnet unfere Yandeleute an. Man kannte das 
Land jo wenig, und dieſes hatte jo unbejtimmte Grängen, daß man es 
politiich zu Canada rechnete. Feſte Wohnpläge waren natürlich weit 
lid) von Fort Hunter nirgends vorhanden. Nur am Fluſſe hatten 
die Mohawks drei fogenannte Feten, vohe Erdwerfe mit mafjiven acht- 
eigen Blodhäufern, erbaut, welche den fich hier fammelnden India— 
nern Schuß gegen auswärtige Feinde boten. Die unterjte Feſte (lower 
castle) jtand bei Fort Hunter an der Mündung des Schoharie, die 
mittlere (middle castle) weiter wejtlich beim jegigen Fort Plain an 
der Mündung des Disquago im den Meohawf, während die obere 
Feſte (upper castle), das heute nod) fogenannte Indian castle in der 
Gemeinde Danube, auf der Südfeite des Fluſſes lag. 
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Den Weg ins Mohawk Thal fanden die deutfchen Anfiedler einer> 
feit8 den Schoharie und andrerfeit® den Hudfon entlang. Die Be- 
wohner von Scheharie hatten es näher und bequemer. Sie fonnten 
die etwa 25 engl. Meilen lange Entfernung von dort bis Fort Hunter 
faft in einem Tage zurücklegen, und wie fie in Folge ihrer Streitigfei- 
ten mit den Randeigenthümern in Schoharie veranlaßt waren, fich von 
der Regierung die Befikanweifung der ſchönen Ländereien zu erbitten, 
fo ließen fie fich jetzt auch zuerft im Thale nieder. Es dauerte aber 
auch nicht lange, bis der Auf von dem fruchtbaren Lande, welches dort 
nmfonft zu haben war, nach Livingſton Manor drang. Schon 1724, 
als die Bermeffung von Germantown ftattfand, zogen zehn Familien 
nordwärts an den Mohawf, ihnen folgten andere, und auch von 
den neuen Einwanderern des Jahres 1722 jchloffen fich ihnen viele an. 
Während die Anfiedler am Schoharie und Hudfon verhältnigmäßig 
wenig Land (höchitens 100 Ader per Familie) hatten und neues nur 
für fchweres Geld dazu kaufen Fonnten, erhielten die, welche fich anı 
Mohawk niederliegen, in dejjen fchwerem, fruchtbarem Thalboden je 
100 Ader umfonft und konnten fich leicht aufs doppelte und dreifache 
ausdehnen. Rechnet man auf eine deutiche Familie nur fünf Perfo- 
nen — und gewöhnlid) waren ihrer mehr — fo hatte fie ohne die min— 
deite Schwierigkeit ein Beſitzthum von 500 Adern; dazu kam aber noch 
die freie Benugung der Weide und des Waldes auf den Höhen, die das 
Zhal einfafjen. 

Kein Wunder alfo, daß die Pfälzer fi an den Mohawk drängten. 
Denn den Landreichthum Hält der deutfche Einwanderer noch heute für 
das höchſte und koſtbarſte Gut; er giebt Alles dahin und begeht jelbft 
die größten öfonomijchen Dummheiten, nur um vecht viel Land fein zu 
nennen. Zu Haufe hatte er kaum eine dürftige Scholle; aber kaum 
in Amerika augefommen, geht fein Ehrgeiz dahin, wo möglich eine 
Farm, größer als das größte Schulzengut feines heimathlichen Dorfes, 
zu beiten. Selbjt die deutfchen Handwerker in dein großen amerika— 
nischen Städten legen ihre erjten Erjparnijje in einem in der Nähe 
gelegenen Bauplag an; Sonntags bejucht ihn die ganze Familie, befich- 
tigt ihn zum zehnten und Hundertiten Male von allen Seiten, und 
geht mit dem jtolzen Bewußtjein nad Haufe, Grundeigenthümer zu 
fein. Es ijt der alte Grundzug im Charakter unferes Volkes, der 
Drang nad perfönlicher Unabhängigkeit, welche ihm nur in Gejtalt 
der Seßhaftigkeit erreicht zu jein ſcheint. Der Berfaffer diefer Ge- 
fiyichte hörte einjt in einer der Vorftädte von New York einen ameri- 
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fanifchen und einen deutjchen Zungen die Vorzüge ihrer beiderfeitigen 
Bäter preifen. „Mein Vater,“ rief der Amerikaner, „hat ein Konto 
in der Bank ;* „das ift noch nichts,“ erwiderte der deutfche Junge, 
„ein Bank-Konto kann jeder Schwindler haben, aber mein Vater hat 
ein Haus und zwei Lots (Banpläge)." 

Es war alſo nichts natürlicher, al8 daß in den zwanziger Jahren 
des vorigen Fahrhunderts der Strom der Einwanderung in das Mo— 
hawk Thal immer mehr anſchwoll und daffelbe im Laufe der Zeit ganz 
anfüllte. Die erſten Anfiedler find den Schoharie entlang gezogen 
und haben fich in dem weſtlichen Winkel niedergelaffen, den diefer Ne— 
benfluß durch feine Vereinigung mit dem Mohawk bildet. Derjelbe 
umfaßt die heutigen Towns Glen, Root und Canajoharie im Bezirke 
Montgomery. Das zwijchen Mohawk und Schoharie gelegene Land 
in Glen wurde von 1722 bis 1726 in zehn verfchiedenen Patenten an 
Anfiedler verlichen. 223 Unfere Quellen fagen nur im allgemeinen, 
daß fich, wie das auch aus der damaligen Lage unferer Landsleute herz 
vorgeht, viele Deutfche unter ihnen befanden, ohne ung Einzelheiten 
über ihre Namen, Schieffale und Anfiedlungen zu geben. Glen gegen- 
über dagegen, in der Nähe des Forts Hunter, des jetzigen Tribes Hill, 
werden einzelne deutjche Familien ſchon um 1725 erwähnt. Die 
Dachſtädter, Hanfen und Fifcher liefen ſich dort u. a. auf demfelben 
Grunde nieder, auf welchem die erften franzöfischen Jeſuiten etwa 
hundert Zahre vorher von den Indianern ermordet worden Mas 
ven, 222 Bon Schoharie aus uns weſtlich nad) dem Mohawk wen- 
dend, finden wir in der Gemeinde Root die erfte größere deutjche Nies 
derlajfung im jegigen Yatesville auf der Südſeite des letztgenannten 
Fluſſes. Als ihre Gründer werden Jakob Diefendorf, Rudolf Keller, 
David und Friedrich Lug und Jakob Lainer genannt. Die Anfiedler 
waren zahlreich genug, um während des ganzen vorigen Jahrhunderts 
einen deutjchen Lehrer zu unterhalten. Ebenſo früh begegnen wir 
weiter wejtlich in Canajoharie deutjchen Anfiedlern. Bereit! 1724 
treten dort die Familien Diefendorf, Kraus, Baumann, Dillenbad), 

Kieber und Fuchs auf. Der Ort der erften Anfiedlung liegt unmittel- 
bar am Mohawf, füdlic) von Palatine Bridge, jener Station der 
new Yorker Central Eifenbahn, von welcher aus man jet nad) dem 
Bade Sharon führt. Von Canajoharie dehnten ſich die deutjchen 
Niederlafſungen zur felben Zeit auf dem linken Mohawk Ufer aus; 
eine der bedeutendjten derfelben war Stone Arabia, oder wie die Deut- 
ſchen es nannten, Stonerabi. Im vorigen Jahrhundert hieß der 
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ganze Bezirk fo; jetzt Heißt er, auf feine Anfänge hindentend, Palatine. 
Stone Arabia war der natürliche Meittelpunft zwifchen den Anfieds 
lungen von Schoharie und den weiter weitlich gelegenen bei Herkimer. 
Während des ganzen vorigen Jahrhunderts fanden die lebhafteiten 
Beziehungen zwifchen den Bewohnern der genannten und aller dazwi— 
fchen gelegenen Ortſchaften ſtatt. Die dortige deutſche Kirche iſt ſelbſt 
älter, als die in Schoharie, indem fie bereits 1739 erbaut wurde. 
Gerade in Stone Arabia liegen fic) viele Schoharier nieder. Ant 
19. Dftober 1723 verlieh Gouverneur Burnet 12,000 Ader an Jo— 
hann Chrijtian Gerlah u. A. Sie bildeten die ſechszig loyalen Fa— 
milien, welche der Gouverneur in jeinem oben angeführten Schreiben 
erwähnt. Wir finden unter den dortigen Anfiedlern die ung bereits 
befaunten Namen Gerlach, Lawyer, Frey, Caſſelmann, Schnell, Fink, 
Erhard, Seibert, Zugold, Fuchs, Pfeiffer und Becker. Natürlich 
wurden dieje Beziehungen durch Heivathen erhalten und erweitert, 
zumal da bis zum Ausbruch der Revolution die Kluft zwifchen den 
Deutjchen und den älteren holländischen und englifchen Anfiedlern noch 
fehr groß war. Der Pfarrer von Schoharie hielt regelmäßig in 
Stone Arabia Gottesdienjt. Erjt 1782 tritt dort der erjte englifche 
Schulfehrer auf; bis dahin war der Unterricht und die Sprache aus— 
fehließlich deutsch gewejen. Von hier fchritten die dentſchen Anſied— 
lungen naturgemäß den Fluß entlang weiter weftlic) vor. Wilhelm 
Buchs lieg ſich bet der jogenannten Palatine Church nieder, und Chris 
jtian Fuchs errichtete dort jpäter die erſte Kornmühle; Peter Wagner 
(Waggoner) baute fich noch weiter weſtlich an. Die Bezirke, welche 
die Entfernung zwiſchen Balatine Church) und Little Falls auf der 
nördlichen Seite des Fluſſes bezeichnen, heißen Oppenheim und Mans 
heim und weiſen jchon durch ihre Namen den Urjprung ihrer erften 
Anjiedler nach. Oppenheim wurde wahrcheinlich von einem angeſe— 
henen jpätern Deutſchen des Thales, Dr, Petrie, jo genannt, welcher 
aus der pfälziichen Stadt gleichen Namens war. Jetzt heißt der füd- 
lichfte am Fluß gelegene Theil von Oppenheim St. Johnsville. Un— 
ter feinen erften Einwohnern finden wir die Namen Hillebrandt, Zim— 
mermann, Gethmann, Riepen, Wallvath und Klock. Heinrich Heiß 
(Hayes) war der erjte deutjche Xehrer; erjt 1792 feunte ein Irländer, 
Lot Ryan, eine engliihe Schule anfangen. Chriſtian Klock baute hier 
1756 die erjte deutjche Kirche, deren erjter Paſtor der fpäter nach 
Herfimer berufene Roſenkrantz und dejjen Nachfolger Johann Hein- 
rich Disland war. Mit Oppenheim und Mannheim korrespondirend 
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finden wir auf der füdfichen Seite des Fluffes die Gemeinden Minden 
und Donau. Minden in Weftfalen war, nachdem die dortige Schlacht 
(1758) mit einer empfindlichen Niederlage der Franzoſen geendet 
hatte, einer der populärjten Namen in den Kolonien und wurde ver— 
fchtedenen neuen Anfiedlungen beigelegt. Diefer Umftand ſchließt 
nicht aus, daß die Gegend fchon früher von Deutfchen angebaut war; 
er zeigt nur, daß fie ſich unmittelbar nach dem fiebenjährigen Kriege 
dichter bevölferte und zur Unterfcheidung von anderen Ortjchaften 
einen Namen beilegen mußte. Die Namen der Einwanderer Diefens 
dorf, Wagener, Groß, Keller, Schmidt beweijen fogar, daß Min— 
den mit zu den älteften deutſchen Anfiedlungen gehörte. Auch hier 
war Heinrich Heiß der erfte Lehrer; er hat alfo auf beiden Seiten des 
Fluſſes Unterricht ertheilt. Die erfte Mühle wurde von Iſaak Lands 
mann angelegt, der feinen Namen in Iſaac Countryman überſetzte. 
Spätere Niederlaffungen mehr im Innern gelegen find Heßville und 
Freysbuſch. Die weiter weftlic gelegene Gemeinde Danube, die 
wie das gegenüberliegende Mannheim nad der heutigen politischen 
Eintheilung zum Bezirk Herkimer gehört, vollendet auf der Siüdfeite 
des Mohamf die Verbindung mit Little Falls und wird im Laufe der 
Zeit befonders ald Wohnſitz der bedeutendften Familien, vor allem 
als Heimath des Generals Herefheimer wichtig. 

Wir haben fomit eine fortlaufende Kette von deutfchen Anfied- 
lungen, die von mehr als vierzig engl. Meilen Länge fich zur beiden 
Seiten des Mohawk von Fort Hunter bis Herkimer erjtredt. Bereits 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts berechnet man die Zahl der 
in diefem Theile des Thales vorhandenen Hänfer auf fünfhundert, 123 
fo daß fic) daraus annähernd eine Gefammtbevölferung von 2500-3000 
Einwohnern ergiebt. Natürlich war der Landbau die Hauptbefchäf- 
tigung der großen Mehrzahl der Deutſchen. Viele von ihnen trieben 
- aber, wie ausdrüctich erwähnt wird, einen einträglichen Handel mit 
den Indianern, indent fie diefen gegen Pulver und fonftige Bedürfniffe 
ihre Pelze abkauften und zu dem Ende bis an die änßerften Oränzen 
des Indianergebiets, nach Oswego und Niagara, vordrangen, Wir 
machen wohl keinen Fehlſchluß, wenn wir bei den im Verlaufe unſrer 
Geſchichte als beſonders vermögend und einflußreich hervortretenden 
PBfälzern die Quelle ihres höhern Anſehens und Einfluſſes in ihrem 
durch den Zudianerhandel erworbenen, verhältnißmäßig größern Neich- 
thum fuchen. 12€ 

Während und unmittelbar nad) diefer Zeit wurden verjchiedene 


* 
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Anlänfe gemacht, eine größere, namentlich deutſche Einwanderung au 
den Mohamf zu ziehen; allein fie fcheiterten auch jet wieder an der 
Unfeplüffigkeit und Habgier der Kolonialvegierung. 

Gouverneur Cosby hatte 1734 einen gedruckten Aufruf an alle 
europäischen Proteftanten erlaffen, worin er fie unter Auseinander— 
feßung der anferordentlichen örtlichen Vortheile zur Anfiedlung im 
Norden von New NYork aufforderte und den erſten fünfhundert Familien 
je zweihundert Acer Land gegen eine nur nominelle Grundrente ver— 
ſprach. Er rechnete vor allem auf deutfche Anfiedler, welche er zur 
Gewinnung von Hanf zur verwenden dachte. Diefer Aufruf wurde 
in England, Schottland und Holland verbreitet und zugleich ing 
Dentjche überfeßt, um deutfche Auswanderer anzuziehen. 127 Diefe 
zogen aber, durch die traurigen Erfahrungen ihrer 1710 ausgewander- 
ten Landsleute mißtrauiſch gemacht, Pennſylvanien vor, trotzdem, 
daß in New NYork das Land bedeutend bejjer und wohlfeiler war. Zwei - 
Jahre fpäter fuchte Philipp Livingfton, der würdige Sohn des ung 
bereits befannten Robert Livingjton, die Sache zu feinem perjönlichen 
Vortheil auszubeuten und die Deutjchen an der von Cosby ansgefuch- 
ten Stelle am Canada Creef und Mohawk anzufiedeln. Er wußte 
von feinen Bater, welche glänzenden Gejchäfte fich mit. den arınen Ein— 
wanderern machen laffen, wen man fie nur gehörig zu preſſen und zu 
rupfen versteht, und bat deßhalb 1736 in Gemeinjchaft mit einem ge— 
wiſſen Storfe um lajtenfreie Ueberlaffung einer bedeutenden Land— 
ftrede. Natürlich würde er den Deutſchen, die ſich darauf niederge- 
lafjen hätten, höchfteng ein Viertel der für jede Familie beſtimmten 
200 Acer gegeben und auf dieje Weije fich nicht allein ein ausgedehn— 
tes, fondern durch den Anbau auch werthvolles Beſitzthum gefichert 
haben. Der Gouverneur wies Livingfton aber ab, weil diefer ſich 
nicht einmal zur geringiten Gegenleiftung verpflichten wollte; zugleich 
hoffte er immer noch, daß die Deutſchen fich direkt an ihr wenden möch— 
ten; fie blieben aber aus oder famen nur vereinzelt. 

Wie jehr recht fie daran thaten, den liberalen Berfprechungen nicht 
zu trauen, bewies ein paar Jahre jpäter die ſchnöde Behandlung des 
ſchottiſchen Kapitains Laughlin Camp beit, welcheın 10,000 Ader für 
100 am George See anzufiedelnde protejtantifche Familien verſprochen 
waren. 128 Campbell glaubte den Worten der Kolonialregierung _ 
und brachte in den Jahren 1739 bis 1741 im ganzen 83 Familien 
herüber, beftehend aus 423 Erwachfenen und einer großen Anzahl 
Kinder. Allein unter dem Vorwaude, daß er die beftimmte Zahı 
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nicht volljtändig geliefert habe, erhielt er Keinen Helfer für feine Bes 
mühnngen und Auslagen. Inzwiſchen hatte Gouverneur Cosby 
feinem Nachfolger Clarke Play gemacht. Diefer und feine Räthe 
machten die Erfüllung des Vertrages von einer vortheilhaften Bethei— 
ligung an demfelben abhängig. Campbell war zu ftolz, zu ehrlich und 
zu jehr von feinem Rechte überzeugt, als daß er ſich zu einem Handel 
herabgelaffen hätte, er wies verächtlich jedes Zugeftändnig zurück und 
jtarb — ein Opfer der Habjucht der Lenker der Provinz ! — in Elend 
amd Armuth. 129 


Dauernde Ruhe und behagliches Gedeihen war aber den erften 


"Anftedlern nicht gegönnt. Nach Zahre langen Kämpfen und Ent: 
behrungen hatten fie kaum angefangen, ſich der Segnungen des 
Friedens und der Früchte ihres unverdroffenen Schaffens zu erfreuen, 
ihre Kinder waren gerade herangewachfen, um die Hilfe und Stütze 
ihrer Eltern bei der Arbeit zu fein, als der fauer errungene Wohlſtand 
durch den zwifchen Engländern und Franzoſen ausgebrochenen Krieg 
bedroht und theilweife init roher Fauſt zerjtört wırde. Seinen graus 
famen und mörderifchen Charakter erhielt diefer von 1744—1748 
wiüthende, fogenannte König Georgs Krieg durch die Indianer, welche 
jeder der ftreitenden Theile als Bundesgenofjen für fi) zu gewin— 
nen ſuchte. An fi) waren die europäischen Gegner fo ſchwach, 
daß fie kaum gegen einander hätten ins Feld rüden können, weßhalb 
fie fich um jo mehr auf die Freundſchaft der eingebornen Wilden ans 
gewiejen fahen. Den Engländern war es bisher zwar gelungen, die 
ſechs Nationen auf ihrer Seite zu behalten, jegt fingen dieſe aber an 
zu fchwanfen und fich den Sranzofen zuzumeigen, da diefe fie als Eben— 
bürtige behandelten und durch größere Vortheile an fich zu feſſeln 
- wußten. 1744 hatten die Franzoſen nicht weniger als zwölf Send» 
linge unter den Senefas, um fie auf ihre Seite zu bringen, und da= 
mals war es nur dem großen perfünlichen Einfluß des englijchen 
Sudianer-Agenten, des ſpätern Baronets und Generals Wiltiam 
Johnſon, zu danken, daß die Indianer der engliſchen Krone treu blie— 
ben. 280 Im nächſten Jahre gelang es, wie wir im letzten Ka— 
pitel geſehen haben, den Bemühungen Konrad Weiſers, deren Erbitte— 
rung ob der vielfach an ihnen verübten Ungerechtigkeiten zu beſäuftigen 
und fie von dem beabfichtigten Anſchluß an Canada abzuhalten. Trotz 
alledem kamen vereinzelte Ueberfälle der vereinfamten Anfiedlungen 
vor. Der zute Viehjtand und Haushalt der Anfiedler reizte die 
Beutegier der Judianer, welche in diejer Beziehung feinen fehr großen 
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Unterschied zwifchen Freund und Feind zu machen pflegten. Mehr 
als ein Deutscher wurde während des Krieges fkalpirt oder am Wege 
erfchoffen gefunden. So groß war die Unficherheit, daß alle Häufer 
im Thal, fo gut e8 gehen wollte, befeftigt waren, und daß der fried- 
lihe Bauer, um gegen einen plötzlichen Ueberfall gefichert zu fein, mit 
dem Gewehr über der Schulter oder dem Schwert an der Seite feinen 
Acer beftellte. 131 

Im Jahre 1746 drangen die Franzofen und Indianer, von einem 
Jeſuiten Peter Coeur geführt, durchs Thal bis nach Albany) und 
Schenectady vor, zerjtörten oder raubten, was fie fanden, tödteten 
oder ffalpirten, wer ihnen in den Weg Fam, und verübten jede nur 
denfbare Schandthat. Die Bewohner des Thale Famen dies Mal 
noch mit dem Schreden davon; mur wenige Unvorfichtige fielen dent 
Veinde in die Hände, der mit Recht in den Städten reichere Beute 
erwartete und deßhalb fich bei den Bauern nicht unnöthig aufhielt. 

Der aachener Frieden von 1748 machte auch den Feindfeligfeiten 
in diefem Theile Amerifa’8 ein Ende, zugleich aber trug er die Keime 
neuer Kämpfe in fich, da er fein der augerenropäifchen ftreitigen Ver— 
bältnijje bejtimmt erledigt hatte. Von Deutfchland waren die An- 
fiedler de8 Mohawk Thales geflohen, um den Erpreffungen und Miß— 
handlungen der Franzoſen zu entgehen, und in Amerika hatten fie vom 
deutjchen Nationalfeinde wo möglich noch graufamere Ungebühr und 
Bosheit zu erdulden. Der Menſch kann ſich nun einmal nicht den 
höchiten Intereſſen und Kämpfen feiner Zeit entziehen, fondern wird 
in ihren Dienjt gezwungen, er mag wollen oder nicht. Wie die 
Glaubenskriege der Reformation am St. Lorenz und St. John ihren 
Widerhall fanden, fo wurden jet auch die deutſchen Bauern im Thal 
mit in den Kampf verwicelt, durch deſſen glückliche Beendigung die 
germanifche Selbftregierung für immer die franzöfifche Antofratie 
aus Amerika verdrängte. 

Kaum ſechs Jahre waren nad) dem Friedensſchluß von 1748 ver⸗ 
gangen, als zwiſchen Engländern und Sranzojen der große Entjchei- 
dungskampf um die Herrſchaͤft über Amerika ausbrach. Der Krieg, 
welcher in Europa der fiebenjährige hieß, führte fchon 1754 in der 
weſtlichen Wildniß, an den äußeriten Gränzen der Zivilifation, die 
beiden Nebenbuhler ins Feld. Bisher waren die Deutjchen von feinen 
Gräueln verfchont geblieben. Sowohl das vom Gouverneur Burnet 
an der Mündung des Oswego in den Ontario See erbaute Fort 
Oswego, als auch die Befejtiguugen bei dem heutigen Rome hatten die 
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Franzoſen verhindert, ins Mohawk Thal einzubrehen. Im Jahre 
1756 fiel aber Fort Dswego, und ebenfo wurden auch die unbedeuten— 
den Befeftigungen am Wood Ereef und obern Mohawk von den Fran- 
zojen zerjtört. Dem Feinde ftand jetzt Fein Hindernig mehr außer 
Some entgegen, und er kounte es umgehen, wenn er durch die Wildniß 
anı Bla River vorrüdte und öftlic) vom Heutigen Utica, dem dama— 
ligen Fort Stanwir, das Thal erreichte. 

Ein franzöfifher Kapitain, Belletre, war der Erjte, der an der 
Spitze von etwa 300 Mann Canadiern und Yudianern auf diejent 
Wege nad) den German Flats, dem jegigen Herfimer, gelangte und amt 
12. November 1757 ganz unerwartet die dortige Niederlaffung über— 
fiel,  Diefelbe lag zwijchen der Gabel, welche die Mündung des Weſt— 
Sarada Baches in den Mohawk bitdet, und umfaßte, vom Mohawk 
nach Norden bis zum genannten Bade in ziemlich gerader Linie fort 
laufend, 31 Häufer, an deren Mitte, nad) Oſten zu, fich unmittelbar 
die Kirche und das Pfarrhaus anfchloffen. Gerade dev Mündung des 
Weſt Canada Bades gegenüber und auf der Sitdfeite des Mohawk, 
eıva”eine englifche Meile vom jegigen Flecken Herkimer entfernt, lag 
das befestigte herckheimer'ſche Haus und ein paar Schritte davon nad) 
Weſten hin das Fährhaus. Sonſt gab e8 damals in der ganzen Nach— 
barjchaft nur noch zehn Häufer, von denen zwei nad) Little Falls zu 
auf der Süpfeite des Mohawk, die übrigen acht aber in ziemlich gleich— 
mäßigen Zwifchenräumen vom nördlichen Mohawk Ufer aus an der 
linken Seite des Weſt-Canada Baches hinaufliefen. 

Leider war nicht die mindefte VBorfichtsinaßregel gegen den Webers 
fall getroffen. Der in Albany fommandirende General Abercrombie 
hatte troß aller Aufforderungen Sir William Johnſons, des könig— 
Gehen Indianer-Agenten im Thal, weder Truppen an die bedrohten 
Bunfte, vor allen Fort Herfimer, gefchiett, noch die Bewohner ſelbſt 
gewarnt. Johnſon, der fonjt unermüdliche Vertreter der Intereſſen 
der Anfiedler, lag an der Gicht Frank zu Haufe, und die Deutfchen 
ſelbſt, welche, wie es heißt, rechtzeitig von den Indianern auf die 
ihnen drohende Gefahr aufmerkjam gemacht waren, Hatten fie aus 
Leichtfinn und Sorglofigfeit unterſchätzt. Sie fürchteten den Feind 
nicht, er würde es nicht wagen zu fommen, ſollen fie dem Indianer 
geantwortet haben, der ihnen fchon vierzehn Tage vor dem Ueberfall 
den Plan der Franzoſen mittgeilte. Kurz, Bell’tre gelangte am 11, 
November Nachmittags ohne jedes Hinderniß bis in die unmittelbare 
Nähe der German Flats. Er verbarg fich eine Halbe Stunde nördlich 
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davon im Walde und fiel in der Nacht des 12. gegen 3 Uhr Morgens 
über die nichts Böfes ahnenden Anfiedler her. Sofort brachen die 
Indianer mit wilden Kriegsgefchrei in die Häufer ein, riffen die noch 
Ichlafenden Bewohner aus den Betten, ffalpirten Weiber, Kinder und 
Männer und trieben die, welche ihrem erften Angriff entronnen waren, 
im bloßen Hemd ins Freie, wo die Franzofen die Arbeit ihrer wilden 
Bundesgenofjen fortfegten und Alle niedermegelten, welche nicht ſchnell 
genug fliehen konnten. Es war eine graufame Schlädhteret. Anfangs 
wehrten ſich die unglücklichen Männer tapfer. Als fie aber jahen, dag 
jeder Widerjtand bei der Uebermacht des Feindes vergeblid) jei, erga= 
ben fie fich auf Gnade und Ungnade; allein trogdem wurden die Häu— 
fer ſammt nnd fonders niedergebrannt, die Pferde der Anfiedler mit— 
genommen und ihr Vieh vertrieben oder getödtet. Man rechnet über 
40 Zodte und an 102 Gefangene. Der Pfarrer Rofenkrant hatte fich 
init einigen Gemeindegliedern furz vor dem Angriff ins Fort auf der 
Südſeite des Fluffes geflüchtet und entfam auf diefe Weife; ein paar 
andere ertranken, als fie denfelben durchfchwimmen wollten. Es ift 
noch) der ruhmredige Bericht Belletre's erhalten, in welchem er feinen 


wohlfeilen Triumph wahrhaft lächerlich übertreibt. 132 Er will‘ 


1500 Pferde, 3000 Schaafe und 3000 Stüd Nindvieh, ferner an 


Mobiliar, Waaren und baarem Geld an anderthalb Millionen 


Livres erbeutet haben; außerdem behauptet er nod) für 80,000 Yivres 
Werth in Juwelen und Kleidern vorgefunden zu haben, Aber jelbft 
auf englifcher Seite wurde der Verlust, den die Anfiedler erlitten, auf 
50,000 Doilarg berechnet, wonach auf jedes Haus mehr al8 1000 Dol- 
lars fallen würden, eine für die damaligen Zeiten und Verhältniſſe 
ungeheure Summe und ein rühmlicher Beweis für die Wohlhabenheit 
der Geplünderten. 

Belletre wagte dies Mal nicht, das auf der Südſeite des Fluſſes 
gelegene befeſtigte Haus Herckheimers anzugreifen, weil er glaubte, 
daß es eine Bejagung von 350 Mann habe, während e8 in der That 
ganz don Bertheidigern entblößt war; er zog ſich aljo ohne Vertuft 
auf feiner Seite wieder nad) Canada zurüd, wohin er feine erjt im 
folgenden Jahre wieder ausgelöften Gefangenen mitjchleppte. 

Indeſſen war der Kelch der Leiden für die armen Bewohner der 


German Flats nod) nicht geleert. Im Frühjahr 1758 fam der Feind 


verjtärkt wieder und griff die Niederlaffungen auf der Südfeite des 
Mohawk ar. Dies Mal hatten fid) aber die Anſiedler beffer vorgefehen 
und waren auf die Ankunft der Franzoſen vorbereitet. Kapitain 
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Nikolaus Herkheimer leitete die Vertheidigung und ſchickte ekne 
Kompagnie berittener Jäger aus, welche den ins Fort flüchtenden Be 
wohnern behülflich waren oder die entfernteren dem feindlichen Angriff 
ausgeſetzten Häufer vertheidigen halfen. Am 30. April 1758, gegen 
4 Uhr Nachmittags, griffen die Franzofen mit ihren indianischen Bun—⸗ 
desgenoſſen die Wohnungen in der Nähe des Forts an. Etwa drei⸗ 
unddreißig Perſonen wurden getödtet, dagegen verlor der Feind auch 
fünfzehn Todte. uss An das Fort ſelbſt wagte ſich derſelbe nicht 
heran, weil er es gut vertheidigt fand, deſto ungeſtrafter verwüſtete 
er dagegen die preisgegebenen Häuſer. Einzelne Anſiedler, welche ſich 
nicht früh genug in Sicherheit bringen konnten, wurden unterwegs 
überraſcht und niedergemacht. Ein Zug Flüchtlinge hatte gerade Halt 
gemacht und wurde von den Indianern überfallen. Die Fuhrleute 
waren aber nicht gewillt, fi ohne Kampf zu ergeben. Sie flüchteten 
alfo in den obern Stod des Haufes und unterhielten von hier aus ein 
wohlgezieltes Feuer auf die Indianer, bis diefe von den zu Hülfe her⸗ 
beigeeilten Gränzjägern verjagt wurden. Einer der Fuhrleute aber, 
Johann Ebel, erſchrak ob der Drohung des Feindes, das Haus in 
Brand zu ſtecken, derartig, daß er aus dem Fenſter ſprang und getöd— 
tet wurde. Eine deutfche Frau hatten die Indianer ſkalpirt als todt 
auf dem Felde Liegen laſſen, nachdem ihr noch die Naſe abgefchnitten 
und verfchiedene Wunden beigebracht waren. ALS es aber dunkel war, 
raffte fie fich auf und fehleppte ſich ins Fort. Nach ihrer Erzählung 
waren es Dnondaga Indianer, welche die Sranzofen auf ihrem Waub- 
zuge begleiteten. Die Frau blieb troß ihrer furchtbaren Verſtümme— 
lung am Leben, was als ein ganz außerordentliches Ereigniß in uuſern 
Quellen hervorgehoben wird. 

Uebrigens hielt die hier geleiftete tapfere Gegenwehr die Franzoſen 
vom weiteren Bordringen ins Thal ab. Die Kinder der armen Anz 
fiedfer, die vor den Banden der Turennes, Melacs, Villars und wie 
alle jene Mordbrenner heißen mochten, Sicherheit überm Meer gejucht 
Hatten, mußten von den Söhnen und Enteln jener Barbaren diejelben 
Niedertrachten, ja noch Aergeres in der amerikanischen Wildniß erdul— 
den. Zu Dutzenden wurden die armen Deutſchen von den Indianern, 
den wilden Bundesgenofien der Sranzofen, jfalpirt; ſelbſt Frauen und 
unſchuldige Kinder wurden in jenen rohen Gränzkriegen mit zerſchmet— 


tertem Hirn oder verſtümmelten Gliedern häufig am Waldesſaum ge— 
funden. Aber alle dieſe Grauſamkeiten vermochten nicht die franzöſiſche 


Herrſchaft über Amerika zu befeſtigen. Wie auf dem deutſchen Kriegs— 
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ſchauplatz Roßbach fie dern Gefpött der Welt preisgab, wie Minden 
ihre Niederlage vollendete, fo ficherte auch in New York und Canada 
sie Einnahme von Fort Frontenac (Kingston) und die Uebergabe von 
Quebeck (1759) den Sieg Englands und feine Alleinherrfchaft in 
Amerika. Bor den Wällen von Duebe wurden die hochfliegenden 
Pläne der franzöfifchen Hegemonie über den weftlichen Kontinent auf 
ewig begraben. 

Die nächte Folge für die deutſchen Niederlaffungen beftand in 
der Bazififation der Indianerſtämme und in den Segnungen des 
Friedens für die ſchwer heimgeſuchten Anfiedfer. Im folgenden 
Fahre kehrten die Meberlebenden aus der Gefangenfchaft zurüc und 
fanden bei den vom Kriege verfchont gebliebenen Landsleuten bereit- 
willige Hilfe und Unterftügung. Die verlaffene Hofesitelle wurde 
wieder aufgefucht, und bald blühte wieder frifches Leben aus Schutt 
und Verwüſtung. 

Nur einmal nod) tönte der gellende Kriegsruf durchs Thal, aber 
dies Mal glüclicher WVeife nur ald blinder Lärm. Am legten Tage 
des Juli 1762 verbreitete fich nämlich plöglic die Schredenskunde, 
die Indianer ſeien von Fort Schuyler her im Anmarſch und megelten 
Alles nieder, was ihnen begegne, Einige Wochen vorher hatte in der 
That ein ernftlicher Streit zwifchen den Oneidas und der Beſatzung 
von Fort Schupler ftattgefunden, wobei es fogar zum Blutvergießen 
gefommen war. Die Anfiedter hatten davon gehört und hielten deß— 
halb die ſchlimme Botjchaft für nur zu wahrjcheinlich. Alles eilte 
zu den Waffen. 13° Sir Win. Fohnfon brach noch in der Nacht auf, 
in welcher er die Nachricht empfing, und traf am nächjten Morgen in 
Frey's Haufe in Ganajoharie die Milizen und Mohawfs, mit denen 
er vorzuriiden gedachte. Hier Härte ſich aber dag Mißverſtändniß 
anf. Ein betrunfener Indianer war nadt durd) den Mohawk geſchwom— 
men und unter Springen und Schreien auf ein Haus zugeeilt, in wel- 
chem zur Zeit nur zwei feine Mädchen waren, während die Eltern in 
Velde arbeiteten. Die Kinder liefen in ihrer Angft hinaus zu deit 
Arbeitern und machten aus dem einen betrunfenen Indianer einen 
ganzen Hanfen nackter Indianer mit gefchwungenen Tomahawfs und 
geladenen Gewehren. Die Männer, ohne nur nach den Einzelheiten 
zu fragen, ſchwammen eiligft über den Fluß, um Schuß bei den dor- 
tigen Anfiedlern zu ſuchen und riefen ihren Nachbarn zu, dag die In— 
dianer in hellen Haufen heranrücten. Jeder trug die Schredens- 
botjchaft weiter, bald waren aus dem einen betrunfenen Indianer 
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viele Hunderte geworden. Endlic) gab fich doc) der Eine oder der 
Andere die Mühe, der Sache auf den Grumd zu gehen, und fiehe, der 
betrunfene Judianer wurde am Heerde defjelben Haufes, von welden 
der Lärm ausgegangen war, im tiefjten Schlafe gefunden. So berus 
higten fi) denn allmälig die aufgeregten Gemüther wieder, aber es 
dauerte einige Tage, ehe die Wahrheit bis in die fernften Winfel des 
Thals dringen konnte. So lächerlich diefes Ereigniß auch auf den 
erften Blick erjcheinen mag, jo darf man doc) nicht vergefjen, daß die 
Metzeleien der Jahre 1757 und 1758 noch frifch im Gedächtniß der 
Anfiedler waren und daß fie nur zu jehr eine gewifje nerpöje Gereizt— 
heit derjelben entjchuldigen. 

Als endlich im Auguft des Jahres 1763 in den Rirchlein des 
Thals, an den German Flats, in Little Falls, in Canajoharie, Pala— 
tine Church und Stone Arabia, fowie endlich) in Schoharie und am 
Hudfon in Loonenburg und Germantown das Friedensfeft gefeiert 
wurde, da war es nicht bloß das Gefühl der überftandenen Gefahr, 
welches die deutfchen Anfiedler vereinigte und froh ftinunte, jondern 
auch die nicht unbegründete Hoffnung, daß mit der Dertreibung der 
Franzofen Leben und Eigenthum fortan nicht mehr gefährdet, daß end» 
"Yich, die Tage der Ruhe und Erholung von den bisherigen Mühjalen 
gekommen ſeien. 

Wenn auch länger, als zwiſchen den beiden eben erwähnten Kriegen, 
A ruhte der Sturm doc) auch jetst nur zwölf Jahre, denn jchon 1775 
brachen die erjten Kämpfe der Revolution aus. Diefe kurze Zeit war 
aber eine Periode großen Gedeihens und rüftigen Fortſchritts im 
Thale. Namentlich trug die Verwaltung Sir Wu. Johnjons 
viel zur Herbeiführung geregelter und geordneter Zuftände bei. Es 
giebt überhaupt feinen Mann in Thal, welder dort während des drit⸗ 
ten Viertels des vorigen Jahrhunderts einen mächtigern perfönlichen 
Einfluß ausgeübt hätte. Geboren 1715 in Srland, kam er 1738 auf 
den Wunfch feines Onkels, des ſpätern englifchen Admirals Sir⸗Peter 
Warren, nach Amerika, der ihn zum Verwalter ſeiner großen an der 
Mundung des Schoharie in den Mohawk gelegenen Ländereien 
ernannte. Der junge Johnſon, eine durchaus praftifche, nüchterne 
und Har blickende Natur, fing bald einen felbitjtändigen (namentlich) _ 
Pelze) Handel mit den Indianern au und legte dadurch den Grund zu 
feinem fpätern großen Vermögen. Seine Ehrlichkeit und Zuverläſ— 
figfeit erwarben ihn im höchjten Grade das Vertrauen der Anfiedler 
ad Eingeborenen, welde letztere ihn fogar unter ihre Hänptlinge aufs 
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nahınen. So it e8 lediglich, fein Verdienft, daß die Mohamfs fo die 
len Berfuchungen Seitens der Franzofen widerftanden und ftets der 
englijchen Krone treu blieben. Bei den Dentfchen erwarb er ſich durch 
feine ftrenge Gerechtigkeit nicht minder hohes Anfehen. Er heirathete 
1740 die Tochter eines armen deutjchen Bauern, Katharine Weifen- 
berg, die ihm drei Kinder, darunter die fpäteren Sir John und Guy 
Johnſon gebar. Die Frau wird als ſchön, verjtändig, fanft und hin— 
gebend gefchildert, ftarb aber fchon 1746. Es war Schade, meint ein 
englifcher Biograph Johnſons, daß fie nicht noch zehn Fahre länger 
lebte, denn fonft wäre die deutjche Bäuerin Lady Johnſon geworden. 
Durch) eine fpätere Verbindung mit Molly Brand, der Schwefter 
eines berühmten Indianer-Häuptlings, erhöhte Johnſon noch jenen 
Einfluß unter den Indianern. Erſt nach zehnjährigem Aufenthalt im 
Thale nahın er Theil an den öffentlichen Angelegenheiten. 1747 wurde 
er Milizen-Oberſt, dann Indianer-Agent und 1757 fogar Baronet für 
den Sieg, welchen er am Georgs See über die Franzofen unter Dies- 
fau errungen hatte; 1759 nahm er Fort Niagara, und mit dem Fries 
den erhielt er die einflugreiche Stelle eines Oberauffehers aller 
ndianerangelegenheiten in New York und Kanada. Er ftarb un: 
mittelbar vor dem Ausbruc) der Revolution, am 11. Juli 1774, und 
hinterließ in feinen beiden Söhnen zwei unbedingte Anhänger der 
föniglichen Sache und thätige Feinde ihrer früheren Nachbarn, der 
Bewohner des Mohawf Thales. 

Um jedoch zu der unmittelbar auf den Krieg folgenden Zeit zuriid- 
zufehren, jo blieben die Anftedler fortan unbeläftigt von äußeren Ge— 
waltthätigfeiten. Yon Canada aus waren feine Einfälle mehr zu 
befürchten, da es englijch geworden war: aud) die Indianer hatten 
ihre Bedeutung verloren, weil es feine ſie aufhegenden Parteien mehr 
gab, und weil das englische Intereſſe jest das allein maßgebende war. 
In feinem frühern Zeitraum hatte ſich deßhalb auch die Zahl der 
Niederlaffungen und der Yandbewilligungen fo fchnell vermehrt. - 
Johnſon ſelbſt ftand mit an der Spige der Spekulation, welche fich 
die ſchönſten Yandjtreden durch Eingaben beim Gouverneur des Staa- 
tes ficherte. So wurden bloß im Gebiet des jegigen Bezirks Herkimer 
bewilligt: 1761 an Alerander Golden und Genoſſen 4000 Acer, 1762 
an Philipp Livingiton 20,000 Acer, 1765 an Franz Conrad und Ge- 
noffen (lauter Deutjche) 8000 Ader, 1768 an Win. Walton 12,000 
Ader, 1769 an Peter Hafenclever und Genoffen 18,000 Acer, 1770 
an Henry Glen (Jersey field Patent) 94,000 Ader. 135 Dazır 
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kommt die Föniglihe Schenkung, welche Johnſon zur Belohnung feiner 
Dienjte von Georg III. erhielt. Der ihn gewordene “Royal Grant” 
enthielt alles zwifchen den Canada Creeks, etwa 13 englifche Meilen 
tiefe und nördlich vom Mohawk gelegene Land, welches etwa 60,090 
Acer umfaßte. Diefer Strich hieß fpäter das Königsland (King’s 
land) und bildete einige Jahre fpäter einen befondern Diftrikt im 
Tryon Bezirk. Ya, im benachbarten, unmittelbar an Herfimer grätt- 
zenden Bezirk Dneida ficherten ſich 1766 Johnſon, Sir Henry Moore, 
General Gage und Lord Holland nicht weniger als 200,000 Acker des 
beiten Indianerlandes. So wurden die Indianer mit jedem Fahre 
mehr zurück gedrängt. Die meiften der Belehnten aber liegen dies 
leicht gewonnene Grundeigenthum wild liegen und rechneten darauf, 
es fpäter vortheilhaft zu verkaufen; Johnſon dagegen that etwas für 
die Befiedlung und gab namentlich gern armen deutfchen Familien 
gegen einen äußerst geringen Zins Grundſtücke in Pacht. 13% 

Galt e8 übrigens, einen nichtswürdigen Landfchwindel zu vereiteln, 
fo zögerte Johnſon nicht, mit feinem ganzen Anfehen für die übervors 
theilten Yudianer einzutreten. Im Yahre 1763 ereignete jich ein 
folcher Fall, welcher charafteriftifch für eine ganze Klaſſe ähnlicher 
Betrügereien ijt und für und auch aus dem Grunde ein näheres Inter— 
eſſe bietet, weil ein Dentfcher, Georg Klod, eine hervorragende, wein 
auch keineswegs beneidenswerthe Rolle dabei fpielt. 

Um den allergröbflen Betrügereien bei dem Landerwerb vorzu— 
beugen, hatte die Regierung jchon zu Ende des fiebenzehnten Jahr— 
hunderts verfügt, daß fein Indianertitel an fich gültig fein folle, ſon— 
dern daß er zu feiner Rechtskraft der Beitätigung des Gouverneurs 
bedürfe. Wer alfo Land an fich bringen wollte, mußte demfelben 
einen Uebertrag von den Indianern vorlegen, diefe aber mußten ihn 
vorher bei den DBerathungen des ganzen Stammes genehmigt und 
durch ihre Häuptlinge unterzeichnet haben. Die gewöhnliche Art des 
- Betruges war nun die, daß man „genug Land für eine Kleine Farm“ 
verlangte und ihr fpäter einen zehn, hundert, ja taufendfachen Um— 
fang gab, daß man die Indianer betrumfen machte, um fie zur Zeich⸗ 
nung zu bewegen, oder daß man beliebige unbedeutende Judianer an 
Stelle der Häuptlinge zuzog. Es hing dann natürlich) immer noch 
von dem Einfluß der Käufer bei dem Gouverneur ab, ob fie die gejeß- 


ice Beftätigung erhielten; meiften® aber wurde diefe nicht verfagt, 
weil entweder der Gouverneur felbjt oder feine nächite Umgebung 


Antheil an dem vorteilhaften Geſchäft zu erhalten pflegten. Wer 
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feinen Namen oder Anhang hatte, mußte nakürlich größere Opfer 
bringen, als wer einer alten ariftofratifchen Familie angehörte. Die 
‚KRolonialariftofratie aber baute ſich hauptſächlich aus glücklichen Land— 
ſpekulanten auf, und der Gonvernenr ftand fast immer auf ihrer Seite, 
weil er durch unbedingte Hingabe an ihre Jutereſſen feine eigene Lage 
bedeutend verbeſſerte. Wie in den Vereinigten Staaten nod) heute 
die Gouverneurjtellen in den weftlichen Territorien zu den einträglic)- 
ſten Aemtern gehören, weil fie Gelegenheit bieten, das beſte Yand 
vorwegzunehmen und aus den Laudipefulationen oft Folojjale Ver— 
mögen zu machen, fo gab e8 im vorigen Jahrhundert kaum einen 
englifchen Gouverneur in den amerifanischen Kolonien, welcher durch 
dafjelbe Mittel nicht ebenfalls feine zerrütteten Bermögensverhältnifje 
zu verbejjern oder feinen Reichthum zu vermehren gejucht hätte. 
Unter den new yorker ariftofratifchen, durch Betrug reich gewor— 
denen Familien ftanden die Livingftong oben an. Weß Geiltes Kind 
Kobert Livingfton, ihr amerikanischer Begründer war, ijt fchon bei 
der Gejchichte Leislers und der deutjchen Anfiedlungen am Hudſon 
erzählt worden. Sein Sohn Philipp trat ganz in die Sußtapfen des 
Vaters und ift uns als gewiljenlofer Spefulant bereits in diefem Ka— 
pitel begegnet. Er hatte 1733 das fogenannte Canajoharie Patent, 
welches die werthoolljten Ländereien der Mohawks in jener Gegend und 
vor allem ihre Adergründe umfaßte, durch einen Betrug erworben, 
welcher jelbjt in jenen Lagen, wo jede Art Indianerbeſchwindlung als 
erlaubter Handelsfniff galt, ganz unerhört war. Livingfton nämlich 
verjchaffte fich für feinen angeblichen Kaufdrief die Unterfchrift von 
fünf einflußlofen Mohawks, und ftatt in Gegenwart der, übrigens in 
feinem Falle nicht vorhandenen Berfäufer das Land am Tage zu ver— 
meſſen, fchiekte er in einer hellen Mondſcheinnacht einen gewiffen Col 
ling und Peter Wagner an Drt und Stelle, die, während die Mohamts 
ſchliefen, in aller Eile etwa 100,000 Ader des beten Landes vermaßeit. 
Auf Grund diejes gefälichten Uebertrags und diefer Mondjchein-Berz . 
meſſung num ließ ſich der biedere Livingfton ein Patent vom Gouver- 
neur geben. Es war offenbar feine Abficht, erjt nad) dem Tode der 
betheiligten oder vielmehr nicht betheiligten Indianer mit feinen an- 
geblichen Rechten hervorzutreten; allein der Betrug wurde bald, nach— 
dem er verübt war, entdedt. Bei dem 1754 in Albany) gehaltenen 
Kongreß befchwerten ſich die Mohawks bitter darüber, und ihre Klage - 
wurde für jo begründet erachtet, daß jogar William Livingfton, der 
Sohn des Hauptjchwindlers, ſich erbot, alle Titel und Anfprüche auf 
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das Land aufzugeben. Die Sache konnte damals jedoch nicht definitiv 
erledigt werden, weil ſich unter den Erben der eriten Theilhaber am 
Patent mehrere Minderjährige. befanden. Inzwiſchen hatten fi 
Deutiche auf dem Lande niedergelafjen; fie bebauten es gegen eine 
geringe Grundrente, welde fie den Indianern entrichteten. 1762 
endlich hielt Livingfton feine Zeit für gelommen, und während er frü- 
her unter der ausdrüclichen Angabe, daß das Land ihm nicht gehöre, 
den Verkauf einzelner Parzellen von der Hand gewiefen hatte, trug er 
jetst auf gerichtliche Austreibung der dort angefiedelten deutjchen 
Bauern an, 137 

Mährend diefer Prozeß noch ſchwebte, verwidelte fid) die Sachlage 
noch mehr durch die Niedertracht des obengenannten Georg Klock, 
eines in Canajoharie wohnenden Agenten und Spießgeſellen Living— 
ſtons und eines Theilhabers an dem Patente. Er bat nämlich ver— 
ſchiedene Mohawk Indianer zu ſich ins Haus, machte ſie betrunken 
und ließ ſie in dieſem Zuſtande einen neuen Kaufbrief unterzeichnen, 
worin ſie nicht allein alle ihre Rechte auf das fragliche Land aufgaben, 
ſondern auch die Gültigkeit des erſten Uebertrags anerkannten. Der 
Gouverneur Monckton übergab nunmehr die Sache Sir William 
Johnſon zur Unterfuchung; diefer aber {ud die Indianer und ihre 
Gegner auf den 10. März 1763 nad) Canajoharie zur Verhandlung 
und Erledigung der dreißigjährigen Streitfrage ein. 

Die Mohawks kamen mit allen ihren Häuptlingen, ſowie mit drei= 
unddreißig ihrer vornehmiten Frauen. Sogar Oneidas und Cayu— 
gas erſchienen im Intereſſe der endgültigen Regulirung diefer ihren 
Brüdern fo wichtigen Angelegenheit. Johnſon eröffnete, umgeben 
von acht Friedensrichtern, die Berfammlung, machte die Indianer mit 
deren Zwed bekannt und forderte fie auf, ſich über die beiden im Dris 
ginal vorgelegten Raufbriefe von 1733 und 1762 zu erklären. 
Cayenquiragoa, ihr Spreder, wies in einer längern Nede die Ungüls 
tigfeit der beiden Dokumente fo rührend und überzeugend nad), daß 
unter den Richtern auch nicht der geringite Zweifel ob ihrer Berwerf- 
lichkeit beftehen blieb. Am ausführlichiten verweilte er bei dein letzten, 
angeblich an Georg Klod gemachten Mebertrag. Der Sprecher erzählte 
in ſchmuckloſen, aber beredten Worten, wie diefer Mann bloß dadurch, 
dag er die Indianer betrunken gemacht, feine böfen Abfichten erreicht 
habe, wie er ganz im Gegenjag zu den übrigen Deutjchen, welde 
immer redlich und freundlich gegen die Mohawks gewefen jeien, nur 
durch Liſt und Betrug in den Beſitz des fraglichen Dofuments gelangt 
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fei, und wie er höchftens mit ein paar Gallonen Branntwein, nicht aber 
in Geld den Gegenwerth für das reiche und ſchöne Zand bezahlt habe. 
Johnſon entfchied fofort an Drt und Stelle, daß dafjelbe nach wie 
vor den urfprünglichen Befigern gehöre, leider aber ließ der Gouver— 
neur feine Entfchetdung unberüdjichtigt. 

Die Vertreter von Livingfton und alle übrigen Theilhaber am 
Batent, ſei es, daß fie fich fohämten, oder daß fie von der Unmöglich- 
feit der Aufrechterhaltung ihrer Ansprüche überzeugt waren, nahmen 
fofort den Ausſpruch Johnſons als bindend für fih an. Nur Klod 
wollte nicht nachgeben und bejtand auf feinem angeblichen echte. 
Indeſſen blieben alle Schritte erfolglos, welche er fpäter zu deren 
Geltendmachung that ; zudem wollte ihm Niemand das Land abneh— 
men. Den legten Berfuch, den angeblichen Verkauf umzuftogen, mach— 
ten die Indianer durch Joſeph Brant im Jahre 1772; allein obgleich 
der damalige Gouverneur Tryon ihnen volle Gerechtigkeit verfprach, fo 
blieb die Sache doch wieder liegen. Klock aber wurde feinen Nachbarn 
fo verhaßt und hatte folche Angjt vor den Indianern, daß er im lets 
genannten Jahre Canajoharie verlieh. 

Bald darauf brad) die Revolution aus, welche auch die Beſitzver⸗ 
hältniſſe im Mohawk Thale gründlich revolutionirte. 


Neuntes Kapitel. 


Dohann Veler Benger, der deutfhe Druder Fin 
Vreßprozeß aus dem Jahre 1735. 





Unter den pfälzer Einwanderer, welche im Juni 1710 mit dem 
Gouverneur Hunter in New York landeten, befand fich auch eine 
junge Wittwe, Johanna Zenger. Unjere in diefer Beziehung 
dürftigen Quellen jagen nicht, woher fie fan, fie erwähnen auch nicht, 
ob ihr Mann, wie wohl anzunehmen ijt, unterwegs eins der zahlreis 
den Opfer des Sciffsfiebers geworden war; fie geben nur das Alter 
der Frau auf dreinnddreißig Jahre an und verzeichnen ihre drei Kin— 
der, deren ältejtes, der damals -dreizehnjährige Johann Peter, ung in 
diefem Kapitel bejcäftigen wird. Die arme Wittwe blieb in New York 
und wird jich dort bejcheiden und ehrlich bis an ihr Eude durd) ihrer 
Hände Arbeit ernährt haben; wenigſtens verjchwindet fie jofort 
wieder in dem Dunkel, aus welchem fie bei ihrer Yandung nur für 
einen Augenblicd getreten. 138 

Deito hervorragender dagegen ift die Stellung, welche ihr genann- 
ter Sohn in der Gejchichte der Kolonie einzunchinen bejtimmt war. 
Schwerlich wohl ahnte der baarfügige Junge, als er aus dem Schiffes 
gefängniß erlöjt, unbeachtet und fauın bemerkt, aber jubelud ans Land 
jprang, daß faum ein viertel Jahrhundert fpäter fein Name der be- 
liebtejte und gefürchtetjte in New York jein würde; noch weniger aber 
jah ver hochmüthige Hunter voraus, als er dem kleinen verachteten 
“Dutchman” ausſchiffen ließ, daß er in ihm der Kolonie den tapfern 

Vorkämpfer ihrer echte, den ımerjchrodenen und jiegreichen Vertre— 
ter der Preßfreiheit zuführte. 
171 
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Um die Kinder der kranken und hülfloſen Ankömmlinge, vor 
allem aber die Waiſen unterzubringen, deren Eltern auf der Reiſe 
geſtorben waren, hatte die Kolonialregierung am 20. Juni 1710 
bejchlofjen, 139 dieſelben den ihre Dienſte verlangenden new Yorker 
Bürgern anzuvertrauen und ſich ſelbſt nur das Oberaufſichtsrecht 
vorzubehalten. Wer alſo ein Einwandererkind wünſchte, hatte ſich 
bei den zum Zweck der Vertheilung ernannten Beamten, Dr. Staats 
und Rip van Dam zu melden und zu verpflichten, einen Knaben bs 
zum fiebenzehnten, ein Mädchen bis zum fünfzehnten Lebensjah e 
gegen die von ihnen zu leiltenden Dienjte zu kleiden, zu verpflegen 
und gut zu behandeln, fowie fie auf Verlangen der Regierung wieder 
zu überanfworten. So wohlthätig und fürdernd ſich dieſe Maßreg 
auc für die New Yorker erwies, indem ſie ihnen billige Arbeitskräfte 
verjchaffte, fo hart und unbillig war fie doch für die betreffenden 
Eltern, indem ihnen die Hülfe gerade ihrer arbeitsfähigen Kinder ent— 
zogen und dadurch eine der Hauptbedingungen für ihr bejjeres Fort— 
kommen genommen wurde, Die Einwanderer hatten aber der Regie— 
rung gegenüber feinen Willen; fie waren, als dienitpflichtige Knecht: 
der Krone, zeitweife Sklaven und mußten deghalb geduldig hinnehmen, 
was diefer höhere Wille ihnen aufzuerlegen für gut fand, Es ijt 
bereits in einem frühern Kapitel erwähnt worden, daß Johann Konrad 
Weiſer feine beiden Söhne Georg Friedrich und Chriftoph ganz gegen 
feinen Willen einem ihm fremden Arbeitgeber überlafjen mußte. Die 
Zungen gefielen eben einem Farmer Smith von Smithtown auf 
Long Island, welcher fie einfach mitnahın und nur der Regierung, 
nicht aber dem Vater gegenüber eine Berpflichtung einging. Yaı 
ganzen wurden von der Einwanderung des Jahres 1710 in dieſer 
Art 68 Kinder, darımter nur 41 Waifen, von Hunter vertheilt; 130 
die meijten von innen jtanden zwifchen dem dreizehnten und fünfzehn: 
ten Lebensjahre, leifteten ipren Arbeitsgebern aljo ſchon wejentticye 
Dienjte, während natürlich die Heinen Kinder den Eltern zur Laſt 
blieben. 

Johann Peter Zenger nım wurde am 26. Oktober 1710 
dem damaligen einzigen Druder von New Nord, William Brad- 
ford in die Lehre gegeben. Diejer fein Xehrmeifter war, zwanzi) 
Zahr alt, als englifcher Quäker mit William Penn nad) Amerifa ge- 
fommen und hier jeit 1685 bleibend angefiedelt. Als Mann vo.ı 
fefien religiöfen und politischen Grundjägen hatte er fchon in Phila— 
delphia verjchiedene Anfechlungen von der Stolonialvegierung zu 
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erdulden gehabt, fo daß er, als 1692 feine Druderei auf höhern Bes 
fehl gefchloifen wurde, im folgenden Frühjahr Pyitadelphia mit New 
York vertanjchte, wo er, hochgeehrt und betrauert, erſt im Jahre 1752, 
zweinndneunzig Jahre alt, ſtarb. 141 Bei der unbefchränften Ge— 
walt, welche zu jener Zeit den föniglichen Gouverneuren eingeräumt 
war, und bei der Ängftlichen Sorgfalt, mit welcher die Regierung die 
Preſſe der Kolonien, wenn nicht völlig unterdrücte, fo dod) überwachte, 
‚erforderte der Beruf eines Druckers einen muthigen und erprobten 
Dann, der den Einfchüchterungsverfuchen der hohen Kolonialbeamten 
einen bewußten Widerſtand entgegenfeßte, Die Drucker jener Zeit 
waren die erften Borkämpfer der VBolfsfreiheit und hatten vor allem 
in den letzten zehn Fahren der ſtuart'ſchen Herrſchaft Häufig zu leiden. 
Während in Birginien und Maryland kurzer Hand feine Druderei 
geduldet wurde, ftand in New York und Pennſylvanien die Preſſe un— 
ter der unmittelbaren Aufficht des Gouverneurs, und felbjt nad) Vers 
treibung der Stuarts durfte Bradford nur unter dejjen Zenfur 
drucken. 

Es war ein großes Glück für den jungen Zenger, daß er einem ſo 
tüchtigen Lehrherrn übergeben wurde, einem Manne, der ſeine politi— 
ſchen Rechte und Pflichten ebenſo richtig erkannte und ausübte, als er 
im engern häuslichen Kreiſe unbeſcholten und hochgeehrt daſtand. Der 
Lehrling ſah hier täglich und ſtündlich ein ſchönes Vorbild, dem er nur 
nachzueifern brauchte, um auch ein geachteter und nützlicher Bürger, ein 
jelbjtjtändiger und einflußreicher Daun zu werden. Sein jpäteres 
veben zeigte, daß Bradfords gutes Beijpiel nicht verloren ging, ſou— 
dern von ihm noch überboten wurde. Er diente feine vier Jahre treu 
und redlich aus und wurde nach bejtandener Lehrzeit erſt ſeines Mei— 
jters Gehülfe, dann fein Partner, Zenger heirathete am 11. Sep 
tember 1722 Anna Katharine Manlin und wurde mit ihr in der hol- 
ländiſch⸗reformirten Kirche in Garden Street (jest Exchange Place 43 
und 45) getraut. Aus dem Jahre 1725 iſt noch) eine von Bradford 
& Zeugen gedruckte holläudijche Beſchwerdeſchrift einiger Mitglieder 
der holländifchereformirten: Kirche in Raritan gegen ihren Paſtor 
Frilinghaufen erhalten. “Te Nieu York Gedrukte bij Willem Brad- 
ford en J. Peter Zenger, 1725”, heißt es am Ende des Titels. 1*2 
Wie lange der Geſellſchaftsvertrag zwijchen dem früher Meiſter umd 
Lehrling gedauert hat, ift aus unferen Quellen nicht erſichtlich. Im 
Jaͤhre 1733 tritt aber Zenger mit feiner eignen Firma auf und grün— 
det neben Bradfords Gazette die zweite der überhaupt in der Kolonie 
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veröffentlichten Zeitungen: „Das New Yorker wöhentlide 
$ournal, enthaltend die neuejten fremden und einheimifchen Nach- 
richten“, welches am 5. November 1733 zuerft erfchien und fehr bald 
das anerfannte Organ der Volkspartei in Stadt und Land wurde, 1*3 

Gerade zu jener Zeit herrſchten in der Kolonie die erbittertiten 
Parteifänpfe. So gering und unbedentend auch die Urfache erfchien, 
welche fie hervorrief, fo wichtig und tiefgreifend war jedod) das Prin— 
zip, um welches es fich dabei handelte. Anlaß zu dem Streite hatte 
die Frage gegeben, ob der interimiftifche Gouverneur Rip van Dam, 
der als älteftes Mitglied des Kolonialrathes den neu ernannten Gou— 
verneur Cosby vor dejjen Ankunft vertrat, von der Regierung des 
Meutterlandes gezwungen werden könne, die Hälfte der ihn für wirk 
lich geleiftete Dienfte gejetzlich zuftehenden Einnahmen an Coeby 
heranszuzahlen. Van Dam war ein allgemein geachteter alter new 
yorker Bürger und hatte dreizehn Monate lang die Pflichten des Anı= 
tes wahrgenommen; Cosby war ein Günſtling des Hofes, hatte fich, 
ſtatt jofort nach New Mork zu gehen, fat ein Jahr lang in London 
aufgehalten und kurz vor feiner Abreife als eine befondere Gunft den 
obigen Befehl erwirft. Natürlic) weigerte fi) van Dam, demſelben 
nachzufommen und hatte mit feiner Weigerung das ganze Volk auf 
feiner Seite. Wenn der englifche Hof, jo ſagte man fich, durch einen 
fpäter erlajfenen Befehl einem hohen Kolonialbeamten fein vedlich 
verdientes und empfangenes Gehalt nehmen oder wenigſtens die Hälfte 
davon einem Mann ütverweifen kann, der nicht die geringiten Dienfte 
dafiir geleiftet hat, fo wollen die Rechte der amerikanischen Koloniften 
als englifche Bürger nicht viel bedenten. Die Regierung des Mut— 
terlandes begeht durch einen derartigen Eingriff in deren Rechte einen 
Gewaltaft, der die Kolonijten zu untergeordneten Unterthanen ernie— 
drigt, der ihnen jede Art willkürlicher Behandlung in Ausficht ftelft 
und deßhalb von ehrliebenden, freien Bürgern nicht geduldet werden 
darf. „Volfsrecht gegen Hofesgunft!“ das wurde bald die Parole in 
dem Kampfe, der von 1732 bi 1736 dauerte und nur mit un 
Tod endete. 14% 

Der Gouverneur griff zur jedem erlaubten oder unerlaubten Mit— 
tel, um ſich den Sieg zu verfchaffen, fette den feinen Ansprüchen feind- 
lien Dberrichter Morris willkürlich ab, ernannte neue Richter und 
brachte den Prozeß van Dams vor ein Gericht, welches diefen zur 
Zahlung der Hälfte feiner Einnahme während Cosby's Abwefenheit 
zwang. Wenn legterer auch nicht auf Zahlung beftand, fo goß diefer 


Mn 3 


Urtheitsfpruch doch nenes Oel in die Flammen, van Dams Anhän- 
ger, zu welchen die angefehenften Bürger der Provinz und das Volk 
von New Nork gehörten, nahmen ihre Zuflucht zur Preffe und führten 
in einzelnen Artikeln, Anfchlagezetteln, Spottliedern und Broſchüren 
den Krieg gegen die Kegierungspartei weiter. Die ältefte Zeitung, 
die Gazette, gehörte, wie oben ſchon bemerkt, dem damaligen könig— 
lichen Druder Bradford und ftand als foldhe ganz zur Verfügung des | 
Gouverneurs. Es jcheint, daß Zenger, um der Bolfspartei ein Organ 
- zu Schaffen, gerade im Herbſt 1733, wo die Erbitterung der ſich be— 
fämpfenden Parteien aufs höchſte geftiegen war, fein Journal grün— 
dete. Es wurde, von Männern wie Morris, dein abgefetsten Ober: 
richter, den Anwälten Smith und Alexander und Anderen gefchrieben, 
bald die ſchärfſte Waffe gegen den Gomverneur und erregte dejjen 
befondern Haß und Zorn. 

Schon im Januar 1734 richtete der neue Oberrichter de Lancey 
die Aufmerkſamkeit der Grand (Anklage) Jury auf die Pasquille, 
welche Zengers Zeitung gegen die Regierung enthalte, allein jener 
Körper fand noch feine Veranlaffung zur Erhebung der Anklage. Ein 
neuer, im Dftober gemachter Verſuch, diefelbe zu bewirken, blieb eben— 
falls fruchtlos, jo daß fich der Gouverneur gezwungen ſah, auf anderm 
Wege Zengers Angriffe zum Schweigen zu bringen. Cr legte näm— 
lich die Sache der gefetsgebenden Behörde, vem Kolonialrath und der 
Aſſembly mit dem Antrage vor, die betreffenden Artikel zu prüfen und 
ihre Berfaffer zu ermitteln, Das Unterhaus (Afjembly) ernannte 
zwar einen Ausſchuß, der mit dem Oberhaufe (Council) berieth, wies 
jedoch den Antrag anf Verfolgung einzelner Nunmern der Zeitung 
und ihre Verbrennung durch den Henfer am 22. Dftober 1734 zurück, 
wodurch) der Gouverneur zum zweiten Diale feine Abfichten vereitelt fah. 
Set mußte der Kolonialvath, eine dem Gouverneur blind ergebene 
Körperfchaft, auf eigene Verantwortlichkeit hin handeln. Am 2. Nov, 
erließ er einen Befehl, wonach der Henker die betreffenden Artikel ver- 
brennen und der Dürgermeifter und Magijtrat der Stadt diefem Akte 
beimohnen follten. Beide verweigerten dem einfeitigen Machtſpruch 
den Gehorjan, die Aldermen protejtirten ſogar feierlid) dagegen, als 
vier Tage fpäter der Sheriff bei Gericht die Vollziehung des obigen 
Befehls beantragte, und verboten dem Henker, als ſtädtiſchem Beamten, 
deſſen Ausführung. Die mißliebigen Zeitungsnummern wurden nun⸗ 
mehr von einem Neger, dem Sklaven des Sheriffs, in Gegenwart eini— 
ger untergeordneten Beamten und Offiziere der Garniſon verbrannt. 
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Bald darauf, am 17. November, erfolgte die Verhaftung Zengers, 
allein Schon einige Tage fpäter mußte er freigegeben werde, da feine 
beiden Anwälte James Alerander und William Smith, troß des 
erbitterten Miderftandes des Kronanwalts, die Zulaffung des Gefan— 
genen zur Kautionsleiftung in Gegenwart von mehreren hundert 
jubelnden Bürgern durchfeßten. Auch im Januar 1735 fand die 
Jury feine Veranlaffung, gegen Zenger zur Anklage zu fchreiten, 
welche jet aber vom Kronanwalt erhoben wurde. Zengers Anwälte 
bejtritten die Kompetenz des Gerichtes aus formellen und materiellen 
Gründen. Als fie ihre Einwände endlich am 16. April 1735 motivi- 
ren wollten, erklärte der Oberrichter de Lancey, daß das Gericht fir 
nicht anhören könne. „Sie glauben,“ fagte er wörtlid), „durch Ihren 
ung geleifteten Widerftand großen Beifall und noch größere Popula— 
rität gewonnen zu haben; aber Sie haben die Sade auf die Spiße 
getrieben und e8 dahin gebracht, daß entweder wir von der Richter— 
banf oder Sie al8 Advofaten zurüctreten müfjen.“ Natürlich wichen 
die Nichter nicht von ihren Siten; dagegen wurden die Namen der 
beiden Bertheidiger von der Liſte der zur Praxis berechtigten Anwälte 
geſtrichen. 145 

Das eigentliche Kriminalverfahren gegen Zenger fand am 4. Anz 
guſt 1735 ftatt. Als offizieller Bertheidiger wurde von Gerichts— 
wegen ein unbedentender, aber den Gouverneur ergebener Advofat, 
Johann Chambers, ernannt, der nur um den äußern Schein zu wah- 
ren, einige Anträge ftellte und im übrigen feinen Klienten der Will 
für feiner Nichter überließ. enger wäre ganz unfehlbar ing Ge— 
fängniß gewandert, wenn feine Freunde ficy nicht heimlich der Dienfte 
des berühmtesten und geachtetjten Juriſten in den damaligen Kolonien, 
des ehrivürdigen Andreas Hamilton aus Philadelphia, verfichert 
hätten. 

Ein geborner Zrländer, war diefer große Advofat zu Anfang des 
Jahrhunderts nach der Quäferftadt gekommen und hatte fich nicht 
bloß durch feine juriftifchen Fähigkeiten, fondern auch durch feinen un— 
beugjamen Charakter, jeine Uneigennügigfeit und feine patriotifche 
Hingabe an die Öffentlichen Intereſſen einen beneidenswerthen Namen 
erworben. Mehrere Fahre hindurch bekleidete er die Stelle eines 
Borfisenden der VBollzieyungsbehörde der Provinz, da8 Sprecheramt 
im Senat und fungirte als Generalanwalt; aber mehr als das, er 
war der intime Freund B. Franklins, der ihm bei feinem im Auguft 
1741 erfolgten Tode einen tiefgefühlten und anerfennenden Nachruf 
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widmete. Diefer Mann mm, welcher in allen großen Prozeflen und 
Anktagen jener Zeit eine fo hervorragende Rolle fpielte, erhob ſich, 
nachdem der unbedeutende Chambers gefproden hatte, dem Gerichts⸗ 
hofe ganz unerwartet und erklärte ſich zur Vertheidigung Zengers 
bereit. 1*6 

Der Kronanwalt eröffnete die Verhandlungen mit der Anklage, 
daß Zenger den Gouverneur, den unmittelbaren Stellvertreter des 
Königs, in verfchiedenen „falſchen, ſchäudlichen und aufrührerifchen 
Schmähſchriften“ angegriffen und dadurd) böſes Blut in der Kolonie 
erzeugt habe. Zenger jei ein Aufrührer und müſſe als folcher beftraft 
werden, widrigen Falls Unordnung und felbft Blutvergießen, ja Bür⸗ 
gerkrieg zu befürchten fei. Beſonders hob der öffentliche Anfläger 
zwei Zeitungsartifel hervor, deren einer am 28. Januar und deren 
andrer am 8. April 1734 in dem wöchentlichen Journale erſchienen 
war. „Es wäre viel beſſer,“ heißt eg in dem erſten dieſer Artikel, „wenn 
Sie, meine Herren (Gouverneur und fein Anhang), jtatt fich hinter 
Gefegen zu verſchanzen, endlich zu dem Punkte kämen, um den es ſich 
in den Augen ded Volkes unfrer Stadt handelt. Es denkt, daß feine 
Freiheit und fein Eigenthum in Frage gejteilt und daß dem gegen» 
wärtigen Gejchlecht uud unferen Nachkommen die Sklaverei aufgehalft 
wird, wenn gewiffe vergangene Dinge nit verbejfert 
werden, eine Folgerung, zu welcher manche früheren Vorgänge 
berechtigen." 

Der zweite, den Grund der Anklage bildende Artikel fol, um die 
Empfindlichkeit deg Gouverneurs zu zeigen, hier unverkürzt und mit 
der Bemerkung angeführt werden, daß die in Parentheje ftehenden 
Süße die Unterjtellungen und Erläuterungen de8 öffentlichen Anklägers 
wörtlich wiederholen. Die angebliche Schmähſchrift lautet: „Einer 
unferer Nachbarn (nämlid ein Bewohner von New Jerſey) bemühte 
fi, als er die Fremden (nämlich einige Bewohner von New York) 
fich fo Laut beflagen hörte, fie zu überreden, nach New Jerſey zu zie- 
hen, erhielt aber die Antwort, das heiße aus der Pfanne ind Feuer 
ıpringen, denn, fagte Einer, wir Beide ftehen unter demjelben Gouver— 
eur (nämlich Sr. Erzellenz), und Ihre gejeßgebende Verſammlung 
hat gezeigt, weljen man fi) von ihr zu gewärtigen hat. Einer, der 
damals nad) Pennſylvanien z0g, wohin, wie es heißt, jest verschiedene 
hervorragende Männer auswandern, fprach in den rührendften Aus— 
drücken feine Befürchtungen über die Zuftände in New Nork aus 
(nämlich die ſchlechten Zuſtände der Provinz und des Volkes von 
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New NYork) und fchien zu denken, daß fie hauptſächlich dem Einfluß zu 
verdanfen feien, welchen einige Männer (welche er Werkzeuge nannte) 
anf die Regierung ausübten (den Gouverneur der befagten Propinz 
nämlich). Er fagte, er verlaffe fie jest und werde von feiner Maß— 
regel betroffen, indejfen Habe er immer noch einige Bejorgniffe ob der 
Wohlfahrt feiner Landslente und werde fich freuen zu hören, daß die 
Aſſembly (nämlich die General-Aſſembly der Provinz New York) nad) 
Pflicht und Gewiffen für fie eintreten und den Beweis liefern werde, 
daß ihr das Intereſſe des Yandes mehr am Herzen liege, al die Be— 
friedigung irgend einer Privatrückſicht eines ihrer Mitglieder, geſchweige 
denn, daß fie fich um das Lächeln oder Zürnen des Gouverneurs küm— 
mere (nämlich Sr. Exzellenz des Gouverneurs), welche beide, Lächeln 
fowohl als Zürnen, gleichmäßig mit Verachtung geftraft werden müß— 
ten, fobald das Wohl des Landes in Frage komme. Sie, fagte er, 
beſchweren fi) über die Rechtsgelehrten, aber ich glaube, es ijt mit 
dent Rechte überhaupt vorbei. Wir (das Volk der Provinz New York 
nämlich) fehen die Befigtitel von Bürgern vernichtet, Nichter willkür— 
lich entfernt, neue Gerichtshöfe ohne Zuftimmung der gejeggebenden 
Gewalt errichtet (nämlich in der Provinz New York), wodurd), wie 
mir fcheint, dag Nechtfprechen durch Geſchworne bejeitigt wird, jobald 
es einem Gouverneur gefüllt (nämlich Sr. Erzellenz den Gonverneur). 
Männern von anerkannten Vermögen wird ihre Stimme genommen, 
ganz im Widerfpruch zur bewährten alten Praxis, dem bejten Expo— 
nenten des Geſetzes. Wen giebt es denn in jener Provinz (New York 
nämlich), der irgend ein Ding fein nennen, oder jich des Genuffeg 
irgend welcher Freiheit länger erfreuen kann, als jene an der Epige der 
Berwaltung (nämlich der Berwaltung der genannten Provinz) zu gejtat- 
ten geruhen? Aus diefem Grunde habe ic) fie (die Provinz New York 
nämlich) verlafjen und glaube, daß noch Viele mir folgen werden.“ 
Zenger erklärte ſich auf die Anklage für nicht fchuldig. Sein An— 
walt Hamilton gab die von ihm bewirkte Veröffentlichung des frag- 
lichen Artikels ohne Weiteres zu und beanfpruchte die unbejchränfte 
Meinungsäußerung, fofern er fie als wahr beweijen könne, als das 
Recht jedes freigeborenen englijchen Bürgers. Der Kronanwalt ent= 
ließ hieranf die Zeugen, darunter die beiden Söhne des Angeklagten, 
welche die Veröffentlichung beweifen jollten, und verlangte fofort ein 
Urtyeil fir die Regierung, denn, meinte er, felbjt wenn diefe Artikel 
wahr fein follten, jo find fie doch Schmähfchriften. Hamilton ent- 
gegnete, daß der Angeklagte nur dann für fchuldig erklärt werden 
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Töne, wenn die von ihm gedruckten Worte als eine Schmäh— 
ſchrift, d. h. als falſch, ſchändlich und aufrühreriſch bewiejen 
würden. 

Der Kronauwalt begründete jetzt die Anklage. Jeder Bürger 
ſei der Regierung vor allem für den Schutz, welchen ſie Leben, Reli— 
gion und Eigenthum gewähre, Ehrfurcht ſchuldig, und ſolle deßhalb 
Alles vermeiden, was dazu diene, ſie in den Augen des Volkes herab— 
zuwürdigen. Er führte aus, daß Angriffe der Preſſe gegen die Krone 
ſchon oft und ſehr hart beſtraft ſeien. Eine Schmähſchrift, fagte er, 
ſei eine boshafte Verläumdung eines Andern und müſſe, wenn über— 
haupt, ſo beſonders der Regierung gegenüber mit den entſprechenden 
Strafen belegt werden. Es ſei ganz gleichgültig, ob die Behauptun— 
gen des Basquillanten wahr oder faljch ſeien. Namentlic dürfe mar 
nicht von der hohen Obrigkeit ſchlecht fprechen, der Gouverneur fei 
der unmittelbare Vertreter der geheiligten Perfon des Königs, alfo 
jelbjt heilig. Man habe Zenger lange genug gewähren lajjen, aber 
es Sei endlich hohe Zeit, feiner Aufwiegelung der Maſſen ein Ende zu 
machen und ihn empfindlich zu ftrafen, weßhalb feine Verurtheilung 

beantragt werde. 

Hamilton befämpfte diefe Anklage in einer ausführlichen Rede, 
welche epochemachend in der Geſchichte der amerikanischen Jurispru— 
deuz dajteht, weil er den damals herrichenden Autoritäten gegenüber 
den Grundſatz durchſetzte, daß bei der Kriminalunterſuchung gegen 
eine augeblihe Schmähſchrift da8 Gericht den Beweis der Wahrheit 
der thatſächlichen Behauptungen zuzulajjen, und daß die Jury nicht 
allein den Thatbeftand, fondern auch das Necht zu finden Habe, ein 
Prinzip, das erft gegen Ende des Jahrhunderts durch Fox' berühmte 

 xübel Bill von 1792 gejegliche Anerkennung in der englijchen Juris: 
prudenz erlangte. 

Hamilton entwidelte in feiner Rede große Belefenheit, unerſchüt— 
terliche Ruhe und Gewandheit und ſtets bereiten Witz. Das Alles 
würde ihm aber vielleicht wenig oder gar nichts genußt haben, wenn 
er nicht durch feinen unbeugjamen Muth, durd) feinen hartnädigen 
Widerftand gegen alle Einſchüchterungs- und Unterdrückungsverſuche 
des Gerichteg die Gefihwornen für ſich gewonnen und umviderruflid) 
an jich gefeifelt Hätte. Wenige Reden, bon denen die Geſchichte berich- 
tet, haben einen fo tief- und weitgreifenden Erfolg gehabt. Hamilton 
eroberte in dem zenger’fchen Prozeß den amerifaniichen Kolonien die, 
Preßlreiheit, er machte erjt eine politiſche Debatte möglich, und deßhalb 
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verdient der Nedner ſowohl als fein Gegenftand, daß Hier der 
Hauptinhalt dev Vertheidigung wiedergegeben werde. 147 
Ich ſtimme,“ begann Hamilton, „mit den Kronanwalt darin über- 
ein, daß die Regierung eine geheiligte Einrichtung iſt; aber ich unter— 
fcheide mich von ihm dadurch, daß ich keineswegs, wie er Ihnen unters 
breiten möchte, glaube, daß die gerechte Klage einer Anzahl von 
Männern, die unter einer fchlechten Verwaltung leiden, diefe Verwal— 
tung fchmähen heißt. Wenn id) des Kronanwalts Auffaflung für 
das Gejet gehalten hätte, fo würde ic) Ihnen die Mühe erjpart 
haben, mich in der VBertheidigung meines Klienten anzuhören. Ich 
gejtehe, daß ich, als ich die Auflage las, ohne Hilfe der Anſpielungen 
und Winfe de8 Kronanwalts nicht die Kunſt bejejjen haben würde, 
* herauszufinden, dag der Gouverneur in jedem Satze jener Zeitung 
gemeint war. Ich hatte anfänglic) geglaubt, daß jene Ausſchmückun— 
gen von einigen Perſonen herrührten, welche von außerordentlicher 
Zreiheitsliebe bejeclt die Haltung einiger hohen Beamten zu Ver— 
brechen ftempelten, und daß der Herr Kronanwalt aus übergrogent 
Dienfteifer feine Klage vorgebracht hätte, un meinen unvorfichtigen 
Klienten zu befjern, und um zur felben Zeit feinen Vorgeſetzten Die 
große Sorgfalt zu zeigen, womit er fie vor ungebührlicher Freiheit 
ſchütze. Allein nad) der ausdrücklichen Erklärung des Herrn Kron— 
anwalts, daß dieſe Verfolgung vom Gouverneur und Kath anbe— 
fohlen fei und bei der auferordentlichen Betheiligung aller Volks— 
klaſſen, die ich hier im Saale anweſend finde, habe ich Grund zu ver— 
muthen, daß diejenigen, welche die Negierung führen, bei diefer Ver— 
folguug mehr im Auge haben, und daß das Volk ahnt, es ſtehe hier 
mehr auf dem Spiele, als ich anfänglich vorausſetzte. Deßhalb bitte 
ic auch um die Geduld des Gerichts, wen ich klar und beſtimmt, wie 
es meine Pilicht erfordert, auf die Einzelheiten dieſes Falles eingehe. 
„Ich hatte gehofft, dag der Kronanwalt jich nicht auf jenes fchred- 
liche, den Freiheiten Englands gefährlichjte Gericht berufen werde, 
deſſen Rechtsſprüche längjt veraltet find; ich hatte erwartet, daß der 
Kronanwalt nicht verjucht haben würde, hier eine Sternfammer ein— 
zuführen, und deren Urtheile als Präzedenzfälle für uns aufzuftellen, 
dem Zedermann weiß, daß was damals als Hochverrath galt, heute 
nicht allein nicht ungefeglich, fonderun daß das gerade Gegentheil davon 
in unferen Tagen Gefeg ift. In dem Falle Brewſters, der druckte, 
daß die Unterthanen ihre Rechte und Freiheiten mit den Waffen ver: 
theidigen könnten, fals der König verſuchen follte, fie zu vernichten, 
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wurde dem Angeklagten vom Nichter bedeutet, daß er nur aus beſon— 
derm Mitleid nicht um Leben und Tod prozefjirt werde, denn die 
Aeußerung, daß dein Könige bei irgend einer Gelegenheit bewaffneter 
Widerſtand geleiftet werden könne, ſei offener Verrath. Und doch 
fehen wir, daß feit jener Zeit Dr. Safheverell vom höchſten Gerichts— 
hofe Englands verurtheilt wurde, weil er gejagt hatte, daß ein folcher 
Widerſtand ungefetlich fei. Da nun außerdem die Zeiten eine jo 
große Aenderung in den Gefeten Englands hervorgerufen haben, jo 
ift meine Erachtens guter Grund dafür vorhanden, daß aud Ort 
und Stellung einen Unterfchied in der Beintheilung begründen follten. 
„Iſt es nicht überrafchend, einen Unterthan zu fehen, der, fobald 
er vom König feine Beftallung als Gouverneur einer amerifantjchen 
Kolonie erhalten hat, ſich ftrads einbildet, mit all den Prärogativen 
bekleidet zu fein, welche der geheiligten Berfon feines Fürjten gebüh— 
ren? Und ift e8 nicht noch erſtaunlicher, ein Volk zu fehen, dag fo 
toll ift, diefe Prärogative und Ausnahmejtellung, ſelbſt wenn fie 
feinen eigenen Ruin bewirken, zu gejtatten und anzuerkennen? Iſt 
e8 denn fo fchwer, zwifchen der Majeftät unſres Souverains und der 
Macht eines Kolonialgouverneurs zu unterfcheiden ? Iſt es nicht 
eine Herabwürdigung unfres Fürjten, wenn wir die Rückſicht, den 
Gehorfam und die Treue, welche wir ihm ſchulden, auf einen Unter- 
than übertragen? Und doc) ift in allen Fällen, welche der Herr 
Kronanwalt angeführt hat, um zur beweifen, daß wir dem höchiten 
Magiſtrat Gehorſam ſchulden, immer nur der König gemeint, obgleich 
der Herr Anwalt fo freundlich ift, fie als Belege für die Abſcheulich— 
feit von Zengers Verbrechen gegen den Gouverneur von New Nork 
beizubringen. 
„Die verschiedenen Kolonien werden mit eben fo viel politifchen 
Körperfchaften verglichen, und vielleicht nicht mit Unrecht; aber kann 
mir Jemand ein DBeifpiel dafür geben, daß der Bürgermeifter oder 
Borfteher einer folchen Körperfchaft je einen Anfpruch auf die gehei— 
figten Rechte der Majeſtät erhoben hat? Laßt uns doch nicht, wäh. 
rend wir behaupten, unjerm Fürſten Ehrfurcht zu zollen, diefe unſre 
Pflicht, welche wir nur dem Könige ſchulden, auf einen Unterthan 
übertragen! Welche befremdliche Lehre ift e8 doc, Alles hier für 
Geſetz und Recht auszugeben, was in England als ſolches gilt! Ich 
denfe, wir follten ung wohl hüten, eine ſolche Praxis hier zu Lande 
einzuführen. In England iſt die Ehrfurcht, die dem Nichteramte 
gezollt wird, fo groß, dag ein Mann, der während der Gerichtsfigung 
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in Weftninfterhall einen andern fchlägt, feine rechte Hand und fein 
Vermögen für diefes Vergehen verliert. Obgleich nun unfere Richter 
alle Gewalten und VBorrechte eines königlichen Gerichtshofes in Eng» 
land beanfpru ten, fo glaube ic) doc) ſchwerlich, daß der Herr Krou— 
anmwalt zu behaupten wagen wird, daß eine folhe Strafe für eine 
folche Beleidigung auc von einem new yorker Gericht gejetlich ver— 
hängt werden dürfe, Der Grund für diefe Verschiedenheit liegt auf 
offener Hand. Ein Streit oder Aufftand in New Nork fann nicht die ges 
fährlichen Folgen haben, wie etwa in Weftminjterhall. Und eben jo 
wenig wird, wie ich hoffe, irgend ein übles Verhalten gegen einen 
Kolonialgouverneur in demfelben Lichte beurtheilt und bejtraft werden, 
al8 eine Pflichtvergellenheit gegen uufern Souverain. Der Herr 
Kronanwalt wird alfo wohl nicht fo weit gehen wollen, daß er die 
von ihm angeführten Fälle, die fich nur auf die Sicherheit und Ehre 
des Königs beziehen, zu Gunſten des Gouverneurs anwenden will. 
Es wird nicht in Abrede gejtellt, daß ein Freiſaſſe in der Provinz 
New NYork ein eben fo gutes Recht auf den ausjchlieglichen Genuß 
feiner Ländereien hat, wie der Freiſaſſe in England, welchen: das Recht 
zufteht, feinen Nachbarn wegen Gebietsübertretung zu verklagen, wenn 
deſſen Pferd oder Kuh fein umzäuntes oder nicht umzäuntes Land be- 
treten, oder fein Korn freffen, und doch glaube ich, wiirde man es hier 
als einen ganz jonderbaren Verſuch betrachten, wenn ein Nachbar deu 
andern wegen einer ſolchen Gebietsverletzung verklagen wollte. Zahl— 
108 find die Beijpiele diefer Art, und fie könnten noch verhuderti acht 
werden, um zu zeigen, daß was zu einer gewilfen Zeit und an einem 
gewiſſen Orte gut iſt, e8 darum noch lange nicht zu einer andern Zeit und 
an einem andern Orte zur fein braucht. Das Geſetz fcheint mir zu ver— 
Yangen, daß in unferm Theile der Welt ſich die Leute durch einen guten 
Zaun davor ſchützen follten, daß ihr Eigenthun vor dem Einbruch von 
unbändigem Vieh bewahrt bleibe. Und vielleicht ift ein eben fo 
guter Grund dafür vorhanden, daß die Menfchen diejelbe Sorg— 
falt anwenden follten, um ein aufrichtiges und chrbares Betragen 
zu einem Sicherheitszaun gegen Beleidigungen und böfe Zungen zu 
machen.“ 

KRronanwalt Ich weiß nicht, was der Herr meint, went 
er einen engliichen Freiſaſſen mit einem hiefigen vergleicht, und was 
der vorliegende Sail mit Klagen wegen Gebietsverlegung und der 
Einzäunung des Landes zu thun hat? Dem Gericht liegt die Frage 
vor, ob Herr Zenger ſchuldig ift, Se. Erzellenz den Gouverneur von 
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New York und in der That die ganze Verwaltung der Regierung in 
einer Druckſchrift geſchmäht zu Haben. Herr Hamilton hat den Drud 
und die Veröffentlichung zugegeben, und ich denke, nichts iſt Harer, 
als daß die in der Anklageakte enthaltenen Worte eine Schmähfchrift 
enthalten, Aufruhr erregen und die Gemüther des Volfes diefer Pros 
vinz beunruhigen. Und wei folche Zeitungen feine Schmähjchrift 


ſind, fo giebt es, glaube id), überhaupt nichts in der Welt, was man 


eine Schmähjchrift nennen kann. 
Hamilton. Ich kann mit dein Herrn Anwalt nicht übereinftim- 


| ‚men, denn obgleich ich gern zugeftche, daß es folche Dinge wie Schmäh— 


jchriften giebt, fo muß ich doch darauf bejtehen, daß das, wefjen mein 
Klient befchuldigt wird, feine Schmähſchrift ift. Ich bemerkte foeben, 
daß der Herr Kronanwalt, indem er den Charakter einer Schmäh— 
jchrift definirte, die Worte „ſchändlich, aufrührerijch und auf Beunru— 
higung des Volkes zielend“ gebrauchte, dagegen, ob mit Abficht oder 
nicht, vermag ic) nicht zu fagen, das Wort „falſch“ ausließ. 
Kronanwalt. Sch denfe, ich ließ das Wort „falfch“ nicht aus; 
aber es ift bereits gejagt worden, daß troß der Wahrheit der anges 
gebenen Thatfachen, eine Echrift darum doc) eine Schmähfchrift ift. 
Hamilton. Hierin ſtimme ich nicht mit dem Herrn Anwalt 
überein, denn ich verlaffe mich darauf, daß mein Klient auf die dem 
Gerigt und der Jury jett vorliegende Anklage Hin progejfirt werden 
foll amd auf welche er nicht ſchuldig plädirt hat. Dieſe Anklage aber 
beſchuldigt ihn, eine gewiſſe, falfche, boshafte, aufrührerifche und 
ſchändliche Schmähſchrift veröffentlicht zu haben. Dieſes Wort falſch 
muß irgend einen Sinn haben, oder wie fam es fonft in die Anklage? 
Sc hoffe, der Herr Anwalt wird nicht fagen, er habe es aus Zufall 
eingefchoben, ja ich glaube, feine Klage würde ohne dafjelbe nicht ftich- 
haltig jein. Um aber zu zeigen, daß das Wort falſch den eigentlichen 
Sharakier der Schmähſchrift ausmacht, fo ftelle ich die Trage, ob es 
daſſelbe gewefen fein würde, oder ob der Herr Anwalt ſich auf irgend 
einen Präzedenzfall im englifchen Necht hätte jtügen fönnen, wenn die 
Anklage von einer wahren Schmähſchrift geſprochen hätte? Nein, 
das Falſche, das Unwahre erzeugen den Standal, und beide bilden 
den Charakter der Schmähſchrift. Um aber dem Gericht zu beweijen, 


daß ich ihm ſowohl Zeit, ala dem Anwalt Mühe erfparen will, und 


daß es mir Ernft ift, will ic) zugeben, daß die meinen Klienten zur 
Laſt gelegten Tyatjachen, wenn man fie ale falfch nachweifen kann, 


ſchändlich, aufrühreriſch und eine Schmähſchrift find. Dadurd) wird 


ee 


die Arbeit bedeutend abgefürzt, und der Herr Anwalt braucht nur das 
Wort falfch zu beweien, um uns fchuldig zu finden. 

Kronanwalt. Wir haben nichts zu beweifen. Sie haben den 
Drud und die Veröffentlichung zugegeben, aber wie können wir, ſelbſt 
wenn es nöthig wäre, was es aber nicht ift, wie können wir etwas 
Negatives beweijen? Ich denfe, man wird den von mir angeführten 
Autoritäten einiges Gewicht beilegen, und hoffe, e8 wird dem Ange— 
Hagten nichts helfen, fjelbft wenn feine Behauptungen wahr wären. 

j Der Oberrihter Holt machte bei dem Falle von Tutchin in feiner 
Anſprache an die Jury feinen Unterfchied, ob die Artikel Tutchius 
wahr oder falfch waren, und wie der Oberrichter Holt in jenem Fall 
feinen Unterschied gemacht hat, jo follten auch wir hier feinen machen, 
zumal die Frage, ob wahr oder falſch, damals gar nicht zur Sprache 
fan. 

Hamilton. Sc erwartete die Behauptung zu hören, daß etwas 
Negatives nicht bewiefen werden kann; aber Jedermann weiß, daß es 
viele Ausnahmen von der allgemeinen Regel giebt, denn wenn ein 
Mann ob des Mordes eines andern, oder des Diebjtahls an deſſen 
Pferde bejchuldigt wird, fo mag er, wenn er in dem einen Falle un- 
ſchuldig ijt, beweifen, daß der angeblich Ermordete noch-lebt, und daß 
das angeblich gejtohlene Pferd nie aus feines Herrn Stall gefommen 
ift, — und das heißt, wie mir jcheint, eine Verneinung beweifen. 
Aber ich will dem Herrn Anwalt die Mühe des Beweifes Sparen, und 
die Beweislaft auf uns nehmen und den Beweis führen, daß die Ar— 
tifel, welche eine Schmähjchrift genannt werden, wahr find. 

Oberichter. Es iſt nicht gejtattet, Herr Hamilton, über die 
Wahrheit einer Schmähjchrift Beweis anzutreten. Selbjt wenn fie 
wahr wäre, ift eine Schmähſchrift immer ein Xibell. 

Hamilton. Ich bedauere, dag das Gericht fo bald über diefen 
Punkt entfchieden hat, ich hoffte wenigſtens erſt darüber gehört zu 
werden. Es ijt mir beim Studium der Quellen nicht eine einzige 
Autorität begegnet, welche jagte, daß wir bei einer Anklage wegen 
einer Schmähjchrift nicht Über die Wahrheit der Behauptungen Be— 
weis antreten dürften. 

Oberrichter. Das Geſetz ift Har, daß Sie feine Schmähfchrift 
rechtfertigen können. 

Hamilton. Ich gebe da8 zu, aber mit aller fchuldigen Ehr- 
furcht verfiehe ich das Wort vehtfertigen fo, daß eine Nechtferti- 
gung als Entſchuldigungsgrund für ein Verbrechen oder Vergehen 
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uſcht zuläffig iſt, etwa wie bei der Auklage wegen Mordes der Auge— 
ſchuldigte den Mord nicht rechtfertigen kann, ſondern höchſteus nicht 
ſchuldig plädiren darf. Es wird daher die Zutäjfigfeit des Beweiſes 
der Wahrheit der Thatſachen nicht geläugnet werden, welche er für 
feine Freiſprechung geltend machen kaun, fo 3. B. fanıı der Angeklagte 
beweifen, daß er in Vertheidigung feiner Perfon, feines Hauſes 2c. 
handelte, und wenn er diefen Beweis führen fan, fo wird er frei 
gefprochen. In diefem Sinne verftehe ich das Wort rechtfertigen, 
wie es in unſerm Falle dem Gericht vorliegt. 

Oberrichter. Bitte, zeigen Sie, daß Sie über die Wahrheit 
einer Schmähſchrift Beweis antreten können. 

Hamilton. Ich bin bereit, das zu thun, erlaube mir aber vor» 
her zu bemerken, dag die Verfolgung wegen einer Schmähſchrift ein 
Sind der Sternkammer und wenn dort nicht geboren, ſo doch von ihr 
groß gezogen ift. ; 

Der Richter und Kronanwalt unterbrechen den Reduer, ſobald er 
den Beweis der Wahrheit der angeführten Thatſachen beibringen 
will, da man eine Schmähſchrift nad) den vorliegenden Autoritäten 
nicht rechtfertigen Fönne, und verbieten ihm die Antretung dieſes Be— 
weifes, trog Hamiltons Einwendungen, daß die Entſcheidungen, auf 
welche das Gericht ſich berufe, von der Sternfammer erlafjen und def» 
halb längft veraltet jeien. 

Der unerſchrockene Vertheidiger ließ ſich aber nicht einſchüchtern, 
ſondern fuhr, ſich jetzt unmittelbar an die Jury wendend, fort: 

„Dann muß ich an Sie, meine Herren Geſchworenen, als Zeugen 
appelliren für die Wahrheit der Thatſachen, die don uns behauptet 
werden und die zu beweiſen mir ſoeben verboten wurde, Möge es 
Sie nicht befremden, daß ich mich in dieſer Weiſe an Sie wende; Recht 
und Vernunft erlauben mir aber es zu thun. Das Geſetz ſetzt voraus, 
daß Sie aus der Nachbarſchaft des Ortes hierher berufen ſind, wo 
die angebliche Handlung erfolgt iſt, und der Grund dafür, daß Sie 
aus dieſer Nachbarſchaft genommen wurden, liegt darin, daß man bei 
Ihuen die genaueſte Kenntniß der zur Unterſuchung gezogenen That⸗ 
ſache vermuthet. Sollte Ihr Wahrſpruch gegen meinen Klienten lau— 
ten, jo müfjen Sie e8 auf fich nehmen, zu jagen, daß die in der Anklage 
befchriebenen Papiere, deren Druck und Veröffentlichung wir zugebeit, 
falſch, ſchändlich und aufrühreriſch ſind; doch ein ſolches Urtheil 
befürchte ic nicht. Sie find Bürger von New York, Sie find das, 
was das Geſetz vorausſetzt, wirklich ehrenwerthe „und gejetliche 


Männer. Die Thatfachen, welche wir beweifen wollen, wırrden nicht in 
einem abgelegenen Winkel begangen; fie find, wie Jedermann weiß, 
wahr, und deßhalb Liegt in Ihrer Gerechtigkeit unfere Rettung. Und 
da man ung die Erlaubniß verweigert, unfern Beweis anzutreten, fo 
. möchte ich Sie bitten, e8 al8 eine ftehende Kegel in ſolchen Fällen auf- 
zuftelfen, daß die Unterdrückung des Beweifes als der ſtärkſte Beweis 
gelten follte. Diefen Eindrud wird hoffentlich das Verfahren des 
Gerichts auf Sie machen. Doch da wir unſere Zeigen nicht verneh- 
men dürfen, fo will ic) mich bemühen, die Streitfrage mit dem Kron- 
anwalt abzufürzen, und ihn bitten, ung eine genaue Definition de8 Be— 
griffes Schmähfchrift zu geben. 

Kronanwalt. Die Rechtsquellen geben, wie mir fcheint, eine 
fehr ausführliche Definition der Schmähſchrift. Sie ijt, beißt es 
dort, im engern Sinne des Worts eine boshafte Berläumdung, ent— 
weder fchriftlic) oder gedrudt, und darauf berechnet, entiweder das 
Andenken eines Todten oder den Ruf eines Lebenden zu ſchwärzen und 
ihn dem öffentlichen Haffe, der Verachtung oder der Kächerlichkeit preiz- 
zugeben. Im weitern Sinne aber ift fie überhaupt eine Berläunt- 
dung, die in Zeichen oder Bildern ausgedrüct fein mag, wie z. D. in 
der Errichtung eines Galgens vor der Thür eines Mannes, oder durch 
ein Schimpfliches oder unanftändiges Bild von ihm. Da nun die 
Hanpturfache, warum das Geje alle Beleidigungen diefer Art jo 
ftreng bejtraft, darin liegt, daß ſie auf einen öffentlichen Friedensbruch 
hinzielen durch Anveizung der Parteien, ihrer Freunde und Familien 
zu Akten der Nache, welchen die jtrengften Geſetze unmöglich vorbeu— 
gen könnten, wenn die öffentliche Gerechtigkeit gegen derartige, am 
tiefften gefühlte Beleidigungen nicht Hilfe fchaffte, und da der ein— 
fache Sinn folchen, durch Zeichen oder Bilder ausgedrücten Skandale 
dem gewöhnlichjten Verſtande Far und felbft von geringem Faſſungs— 
vermögen ebenfo leicht verftanden wird, als ob er gedruct oder gefchrie- 
ben wäre, warum follte er aus diefen Gründen nicht gleichmäßig ftraf- 
bar jein? Aug diefer Ausführung fcheint aber aud) far hervorzugehen, 
daß aud) der Skandal, der in ironiſchen oder ftichelnden Worten aus— 
geiprochen wird, eine Schrift eben fo gut zu einer Schmähfchrift ftem= . 
pelt, als wenn er fich direft äußerte, ſo z. B. wenn ein Artikel in höh— 
nischer Weife verfchiedene Akte öffentlicher Wohlthätigfeit eines Man— 
nes aufzählt und dann fortfährt: „Sie werden gewiß nicht den Juden, 
noch den Heuchler ſpielen,“ um den Betreffenden lächerlich zu machen 
und anzudeuten, daß er, was er that, nur aus Eitelkeit that, oder wenn 
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eine Schrift, welche Jemanden die Eigenfhaften verfchiedener großer 
Männer zur Nadeiferung empfiehlt, ftatt diejenige Seite ihres Chas 
rakters zu wählen, wegen deren fie allgemein als berühmt gelten, nur 
diejenigen ausfucht, deren Mangel ihnen von ihren Feinden vorgewor- 
fen wird. So wenn man Jemanden räth, einen großen Dann wegen 
feines Muthes nachzuahmen, während er nur Staatsmann, aber nicht 
Soldat ift, oder eines Andern Gelehrfamfeit, der ein großer General, 
aber Fein Gelehrter ift: eine Art zu fchreiben, die, wie Jedermann 
weiß, nur darauf berechnet ift, die Angegriffenen gerade wegen des 
Mangels jener Eigenfhaften zu verhöhnen, und darum ebenfo ſtraf— 
bar ift, als wäre der Angriff direft erfolgt. 

Hamilton. Aber, Herr Anwalt, welche gewiffe Grundregel 
haben denn die Bücher feftgefett, nach welchen wir diejes willen kön— 
nen, ob einzelne Worte oder Zeichen bushaft gemeint, ob fie verläum— 
derifch find, ob fie auf den Brud) des Friedens hinzielen, und ob fie, 
nantentlich wenn ironijch gehalten, hinreichen, einen Mann, feine Fa— 
milie oder Freunde zu Akten der Rache zu reizen? Ich denke, wenn 
ich fage, jener Mann ift ein äußerſt würdiger und mit großem Ver— 
jtande begabter Herr, fo würde fi ſchwer daraus folgern laſſen, daß 
ich ihn als Buben und Narren hätte bezeichnen wollen. 

Der Anwalt giebt feine Autoritäten. Hamilton erklärt, durch fie 
nicht überzeugt zu fein, da e8 bei Beurtheilung der Jronie immer auf 
die perjönliche Auffaffung, das jubjeftive Beritändnig anfomme. Nach 
einigem Hin- und Herreven über die Amvendbarfeit der vom Kronan— 
walt angeführten Grundfäge und die Zutäjfigfeit früherer Entjcheis 
dungen, fährt Hamilton fort: 

Ich gebe zu, daß es gemein ift, irgend einen Mann, vor allem 
aber einen öffentlichen Charakter, zu verläumden, und ic) will fogar 
darin der Anficht des Kronanwalts beipflichten, daß, wenn die Fehler, 
- Vergehen und ſelbſt die Laſter einer öffentlichen Perſon private find 
und dem öffentlichen Frieden, oder der Freiheit, oder dem Cigenthum 
unferer Nachbarn nicht jehaden, daß es dann unmännlich und ungehö- 
rig ift, fie durch Wort oder Schrift vor die Deffentlichfeit zu ziehen. 
Denn aber ein hoher Beamter feine perfünlicen Fehler, ja, feine La— 
fter in die Verwaltung feines Amtes hineinträgt, und wenn das Volk 
dadurch benachteiligt wird, jei es in feinen Vreiheiten, oder in feinem 
Eigenthum, fo ändert fic) der Fall gewaltig, und Alles, was font zu 
Sunjten dev Negierenden, ihrer Würde und ihrer Gewalt aud) gejagt 
werden mag, wird den Mund des Volkes nicht zu ſchließen vermögen, 
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wenn e8 fich unterdrückt fieht. Ich ſpreche hier natürlich von einem 
freien Lande. Es ift wahr, in früheren Zeiten war e8 ein Verbrechen, 
die Wahrheit zu fagen, und in jener fchredlichen Sternfammer haben 
viele würdige und tapfere Männer dafür gelitten; aber jelbjt vor 
jenem Gerichte und im feinen fchlimmen Tagen durfte ein großer und 
guter Mann fagen, und ich hoffe, das Gericht wird mir die Wieder- 
holung diefer feiner Worte nicht übel nehmen, er durfte jagen: „Dieje 
Praxis der Anklage wegen Schmähfchriften ift ein Schwert in der 
Hand eines ſchlechten Königs und eines anmaßenden Feiglings, um 
die Unfchuldigen zu unterdrüden und zu vernichten. Der Eine kann 
fic) wegen feiner hohen Stellung nicht anders rächen, und der Andere 
wagt e8 nicht wegen Mangels an Muth.“ | 

Kronanwalt. Bitte, Herr Hamilton, haben Sie Acht auf dag, 
was Sie jagen. Gehen Sie nicht zu weit; ich liebe folche Freiheiten 
nicht. 

Hamilton. Ziehen Sie doch Feine Schluffolgerungen. Alfe 
Melt ftimmt darin überein, daß wir vom bejten der Könige regiert. 
find, weßhalb ich in der That die Vorficht de8 Herrn Anwalts nicht 
begreife. Deine wohlbefannten Grundjäge und die Erfenntniß der 
Segnungen, deren wir ung unter Sr. gegenwärtigen Majeftät erfreuen, 
wird mic) ficherlich nicht in den Verdacht bringen, daß ich es in diefer 
Hinfiht an Pflihtgefühl gegen meinen König fehlen laſſe. Ich fagte 
eben, daß troß der Pflicht und Ehrfurcht, welche der Herr Anwalt für 
die höheren Beamten beanfprucht, ſie ſich durchaus nicht über die Re— 
geln der gewöhnlichen Gerechtigkeit im öffentlichen und: privaten Reben 
hinwegfegen dürfen. Die Gefeße des Mutterlandes kennen wenige 
ftens feine Ausnahme. Es ijt wahr, den Machthabern ift ſchwerer 
beizufommen für das Unrecht, welches fie gegen Brivatperfonen oder 
das gemeine Wohl begehen, namentlich aber einem Kolonialgouver- 
neur, da er eine Ausnahmeftellung für fich beanfprucht und Feine der 
gegen feine Berwaltung vorgebrachten Klagen beantworten will. Man 
"Sagt uns zwar, und es ijt in der That wahr, daß er eine Plage 
für ein einer Perfon hier zugefügtes Unrecht in dem Föniglichen Ge- 
richt in Weftminfter beantworten müſſe, aber wir wiffen auch, wie - 
unpraftifch e8 für die Meiften von ung ift, ihre für ihren Unterhalt 
auf fie angewiefenen Familien zu verlafjen, um eine Klage in England 
zu führen und dort ihre Beweife vorzubringen. Die Unfojten find 
zu groß und jo unerfchwinglich für ung, daß wir nicht im Stande find, 
einen Gouverneur wegen eines hier begangenen Unrechts in England 


» 
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zu verfolgen. Aber wenn die Unterdrüdung allgemein ift, jo giebt es 
felbſt auf jenem Wege feine Abhilfe mehr. Wenn wir num aud) ein 
gegen ung begangenes Unrecht nicht mehr ungefchehen machen können, 
fo vermögen wir glücklicher Weiſe doc), mit Klugheit umd Entſchieden⸗ 
heit die Begehung eines Unrechts von uns abzuwenden, indem wir 
dem Gouverneur begreiflich machen, daß es ſein Intereſſe iſt, gegen 
die unter ihm Stehenden gerecht zu ſein. Freie Männer wenigſtens 
haben einen ſo lebendigen Rechtsſinn, daß ſie einem hohen Beamten 
gegenüber treten, fobald fie fehen, daß er die ihm zum Beiten des 
Polfes anvertraute Gewalt mißbraucht, und daß fie mit aller Energie 
die Vernichtung der Rechte ihrer Mitbürger verhindern. Wir haben 
es häufig erlebt und werden es Hoffentlich noch öfter erleben, daß die 
Vertreter eines freien Volkes, wenn fie die durch den Gewaltmiß- 
brauch des Gouverneurs bewirkten Leiden ihrer Mitbürger bemerken, 
ſich laut dahin ausgeſprochen haben, daß ſie geſetzlich nicht verpflichtet 
ſind, einen Gouverneur zu unterſtützen, welcher eine Kolonie oder eine 
Provinz oder deren Privilegien zu Grunde richtet, welche er auf 
Grund feiner Anſtellung und des Gefeges zu [hüten und zu fördern 
berufen war. Von welchem Nutzen ſollte aber dieſes mächtige Vor⸗ 
recht der Regierten ſein, wenn jeder, welcher leidet, ſtillſchweigen muß, 
und wenn ein Mann als ein Verläumder eingeſteckt wird, ſobald er 
ſeinen Nachbarn von feinen Leiden ſpricht? Ich weiß im voraus, daß 
man mie antworten wird: Haſt Du denn feine Zegislatur, haft Du » 
nicht Deine Abgeordneten, bei welchen Du Dich befchweren kannſt? 
Allerdings haben wir fie, aber was Heißt das? Kann einer gejeß- 
gebenden Berfanmlung jedes Unrecht vorgelegt werden, das und ein 
Gouverneur thut? Hört fie etwas anderes, als das, was die mit der 
Ausübung der Gewalt Betrauten ihr vorzulegen für gut befinden ? 
Und wie konn Befferung erwartet werden, befonders wenn ein Gou⸗ 
verneur, wie ich mic) hier zu Zande noch ſehr wohl eines Falls erin⸗ 
nere, Stellen zu vertheilen Hat (ich will nicht jagen PVenfionen, denn 
man giebt ungern einem Andern, was man fir fich felbft behalten 
ann) und eine und diefelbe Verfammlung beinahe zwei Mal fieben 
Sahre zujammen hielt, nachdem er fie feinem Willen fo fügſam 
gemacht hatte, daß er fir feine Intereſſen ſtets auf eine Majorität 
rechnen fonnte? Welche Hülfe, Frage ich, fann ein ehrenwerther Mann 
für jeine Klage gegen den Gouverneur von einer Verſammlung erwarz 
ten, welche gerade von dieſem Gouverneur gebildet it, gegen welchen 
Klage erhoben ward? Die Trage beantwortet ſich jelbjt. Nein, es 
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ift natürlich, es ift ein fich von ſelbſt verftehendes Recht, welches alfe 
freigebornen Männer beanspruchen ; fie können ſich beſchweren, wenn 
fie verlegt werden ; fie haben ein echt, öffentlich, und zwar in den 
ftärkjten Ausdrücen, gegen den Mifbraud der Gewalt aufzutreten, 
ihre Nachbarn vor der Verſchmitztheit oder offenen Gewaltthätigkeit 
der Beamten zu warnen und muthig für ihre Ueberzeugung von dent 
Werth und den Segnungen der Freiheit einzuftehen und ihren fejten 
Willen dahin zu erfiären, daß fie fich diefelben unter allen Umſtänden 
als das jchönfte Gejchenk des Himmels erhalten wollen. Und wenn 
ein aus chrenwerthen und freien Männern zufammengefettes Haus 
die einftimmige Willensäußerung des Volkes erkennt, jo wird und 
muß es ſich durchaus nicht beitimmen Laffen, troß aller liebkoſenden 
und fchmeichelnden Verſuche des Gouverneurs, ihm die eigentliche 
Stimmung des Volfes fern zu halten. So gut, wie wir den Grund 
fennen, warum gewifje Herren aus allen Kräften Gouverneur zu werz 
den fuchen, ebenfo klar liegt die bei ihrer Anftellung vorwaltende Ab- 
fiht auf offuer Hand. Wir kennen Sr. Majeſtät Huldreiche Abfichten 
gegen feine Unterthanen. Er will, daß fein Volk feine Pflicht thue 
und der Krone gehorjfam fei, daß Frieden unter ihm herriche und die 
Gerechtigkeit unparteiiich gehandhabt werde, daß wir zum Nuten des 
Mutterlandes regiert und ermuthigt werden, ſolche Stapelartifel zu 
ziehen, welche Großbritannien nügen. Aber will Jemand behaupten, 
‚ daß alle diefe guten Abfichten dadurch erfüllt werden follen, daß ein 
Gouverneur das Volk aneinanderhegt und den einen Theil deijelben 
benutt, um den andern zu placden und zu plündern ? 

Das Amt des Gouverneurs erheifcht große Ehrfurcht und Unterord- 
nung. Wenn aber ein Gouverneur von der ihm von ſeinem Souverän auf- 
erlegten Pflicht abweicht, und wenn er Handelt, als ſei er weniger verant- 
wortlich als der König, welcher ihm alle diefe Macht einräumte, jo prüft 
das Volk feine Wacht, fragt nach den Befugnifjen und vergleicht beide 
mit feiner Aufführung. Sobald c3 dann findet, daß er die Gränzen 
jeiner Autorität überjchreitet oder gegen die feinem Schuge Aubefohle- 
nen nicht unparteiijch gerecht iſt, jo iſt es dann auch nicht mehr fo eilig 
in der Erfüllung feiner Pflichten gegen den Gouverneur. Die Macht 
allein kann einen Mann nicht beliebt machen, und ich habe fagen hören, 
daß ein Mann, der weder gut noch weile war, ehe er Gouverneur 
wurde, ji) nad) feiner Ernennung nicht bejjerte, fondern daß er im 
Gegentheil ſich verfchlimmerte. Dem Menſchen, welche Feine Weis— 
heit und Zugend haben, Können nur durch das Geſetz in Schranfen 
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gehalten werden, und je mehr fie fich über dafjelbe erhaben dünken, 
deito ſchlimmer und grauſamer find fie. Ich wünſchte, es gäbe heut 
zu Tage keine derartigen Beiſpiele. Und wo dieſer Fall bei einem 
Gouverneur eintritt, da ſeufzt das Volk unter ſeiner Verwaltung, und 
er ſelbſt wird zuletzt auch unglücklich, da er weder geliebt noch unterz 
ftügzt wird. Ich bezweifle nicht, daß es manche hier giebt, welche die 
endliche Verurtheilung Zengers eifrig wünjchen, und doch hoffe ich, es 
mögen deren nicht viele fein, und ſelbſt einige von diefen werden, deſſen 
bin ich überzeugt, nicht an ihren gegenwärtigen Anfichten fejthalten, 
zumal wenu fie bedenken, wie jehr jolche VBerfolgungen in die Länge 
gezogen und wie ſchwer die Freiheiten des Volkes davon geihädigt 
werden. Ich fage nicht alle, denn derjenige, welcher mit dem Gouver— 
neur genauer bejveundet iſt und ihm perfönliche Rückſichten ſchuldet, 
derjenige, welcher die Schläge ſeiner Gewalt nicht empfunden hat und 
welcher ihm vertraut, alle dieſe Männer wünſchen natürlich dem Gou— 
verneur jede Art Erfolg, ſo lange die Rechte und Freiheiten ihrer Mit⸗ 
bürger nicht in Frage geſtellt werben. Ich fürchte von ihnen, als 
Männern von Ehre, jedoch nichts, denn fie werden nie jene Linie über— 
ſchreiten. Dagegen giebt es andere, welche jtärfere Verpflichtungen 
haben und die Sache des Gouverneurs unterjtügen müfjen, da fie von 
feiner Gunft abhängen uns eine Stellung oder ein Amt von ihm haben 
wollen. Solche Männer ſchulden, wie man gewöhnlich jagt, Dank 
und Verpflichtungen und laſſen ſich dadurch in ihren Neigungen beein⸗ 
fluſſen. Ihre eigenen Intereſſen liegen ihnen zu nahe, und ſie werden 
lieber manches thus oder ſich gefallen faffen, als die Gunft des Gou— 
verneurs und zur felben Zeit ihren Lebensunterhalt zu verwirken. 
Trotz alledem habe ich guten Grund zu hoffen, daß auch diefe Männer, 
bei denen ich Ehrgefühl und Gewiffen vorausſetze, gern, ſei es durch 
Stillſchweigen, ſei es durch offne Zuſtimmung, ihrer Stellung ein 
Opfer bringen werden, fobald fie die Freiheit ihres Landes in Gefahr 
erblicen, ftait daß fie diefelbe zerjtören helfen und ihren Nachkommen 
die -Sflaverei aufhalfen. Es giebt wieder eine andere Klafje von 
Männern, von welden ich gar nichts hoffe; ich meine ſolche, welche 
feine anderen Rückſichten kennen und immer bereit find, fich der Macht, 
in welcher Geſtalt fie aud) auftrete, zu unterwerfen und denjenigen zu 
dienen, welche ihnen helfen, ihren Neid und ihren Haß gegen die ihnen 
geiftig und moraliſch überlegenen Feinde zu befriedigen. Da aber 
Neid vie Sünde ded Teufels ift, und deßhalb, wenn überhaupt, jehr 
ſchwer bereut wird, ſo glaube ich, daß es im ganzen ſehr wenig Leute 
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diefer Art giebt, und daß ihre Neigungen einen nur geringen Einfluß 
auf den Ausgang unfres Prozefjes ausüben werden. 

Um aber in meiner VBertheidigung weiter zu gehen, fo muß ich 
darauf beftehen, daR das Necht der Befchwerde ein natürliches und 
daß der einzige Zwang, der dagegen geltend gemacht werden Fanıt, 
das Geſetz ift, daß diefer Zwang aber nur gegen das was falſch iſt, 
gerichtet fein darf. Denn da nur die Wahrheit die Klage ob einer 
fchlechten Verwaltung entfchuldigen oder rechtfertigen kann, fo gebe 
ic) gern zu, daß nichts einen Mann entfchuldigen follte, der cine faljche 
Beichwerde jelbft gegen eine Privatperſon vorbringt, und daß ihm 
noch weniger verziehen werden follte, wenn er ohne Grund gegen einen 
öffentlichen Beamten auftritt. Der Gefichtspunft der Wahrheit jollte 
das Gefeß über Schmähfchriften regeln; aber jelbjt dann läuft der 
Angefchuldigte noch große Gefahr, denn wenn der Ankläger nicht jedes 
Titelchen feiner Beſchuldigung zur Zufriedenheit des Gerichts uud der 
Geſchwornen beweijt, fo findet es diefer jehr bald zu feinem Schaden 
bei der Unterfuchung aus. So hat fid) denn unter den Richtern eine 
große Verschiedenheit der Anfichten über die Frage entwicelt, welche 
Worte ſchändlich und verläumderifch find oder nicht. Man wird mir 
gewiß zugeben, daß über feinen Nechtspunft eine größere Ungewißheit 
berrjcht, al8 über die den Skandal begründenden Worte. Es würde 
Zeitvergeudung fein, wenn ich die zahllofen Fälle hier namhaft machen 
wollte. Wir follten aber jehr vorfichtig in der Befolgung früherer 
Entjcheidungen fein, und wenn wir fie als Autoritäten anführen, vor 
allen die Zeit berücdfichtigen, in welcher fie gegeben wurden. Seit den 
Zagen der Sternfammer, von welcher die willfürlichiten und die der 
englifchen Freiheit verderblichjten Urtheile ergingen, biß auf unfere 
glorreiche Revolution wurden Beleidigungen durch Schmähfchriften 
immer auf Anftiften der Krone oder ihrer Minifter verfolgt. Und 
es ijt fein geringer Vorwurf gegen die Nechtiprechung, daß dieje Ver- 
folgungen nur zu oft und zu viel von Richtern gefördert wurden, 
welche ihre Stellen nur fo lange befleideten, als e8 den König gefiel, 
eine an fich Schon verwerfliche Art der Beſetzung eines Amts; aber 
doppelt verwerflich bei einem Richter. 

Wenn alfo im ganzen unter den Richtern eine jo große Ungewiß— 
heit über diefen Bunkt herrfcht, wenn die Wacht einen fo großen Ein- 
fluß auf fie ausübt, fo follen wir in den Pflanzungen doppelt vorſich— 
tig fein, uns von ihren Urtheilen in Prozeſſen über Schmähjchriften 
leiten zu laſſen. Es giebt im Recht gerade jo gut eine Keberei wie in 
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der Religion, und beide Haben in den letzten Sahrhunderten manche Aen⸗ 
derung erlitten. Wir wiſſen Alle, daß vor zweihundert Sahren ein 
Mann als Ketzer verbrannt worden wäre, der ſich damals zu den heute 
gejchriebenen und geäußerten Anfichten in Religionsfachen bekannt 
hätte. Jene Männer irrten fich eben, wie e8 feheint, und wir find ſo 
frei, uns nit nur in religiöjen Meinungen von ihnen zu unterſchei⸗ 
den, fondern diefe Meinungen und die Perfonen felbft zu verdammen. 
Sch glaube, daß wir Necht haben, wenn wir uns diefe Freiheit in 
Glaubensjachen nehmen, und wenn man und auch fagt, daß man in 
Dingen diefer Art in New York ſehr frei ift, fo habe id) doch mod) von 
feiner Anklage des Kronanwalts gegen irgend ein Bergehen diefer Art 
gehört. Es ift alfo flar, day ein Menſch in New York ſich äußerſt 
frei zu feinem Herrn und Gott ftellen darf, während er in allem, 
was er iiber die Regierung jagt, ſehr vorfichtig fein muß. Darin find 
aber Ale einig, daß wir in einem freien Lande leben, und daß wir, 
fo lange wir uns innerhalb ber Gränzen der Wahrheit halten, ohne 
Gefahr unfere Anfichten über die Regierenden aussprechen und drucken 
durfen. Ich habe dabei die Führung diefer Beamten nur foweit im 
Auge, als fie die Freiheit oder das Eigenthum des Volfes unter ihrer 
Berwaltung angeht. Wenn diejer Satz beftritten würde, jo könnte 
man ung mit dem nächſten Schritt zu Sklaven machen, denn das ijt 
das Wefen der Sklaverei, daß fie die größten Schäden und die größte 
Unterdrücung auferlegt, ohne daß fie die freie Beſchwerde geftattet, 
und daß fie Leben und Vermögen zerjtört, wenn eine ſolche Klage 
gewagt wird. 

Der Herr Kronanwalt jagt und bejteht darauf, daß die Regierung 
eine geheiligte Einrichtung ift, daß fie unterſtützt und verehrt werden 
muß, daß fie une. Perfon und unfer Zermögen ſchützt, daß fie Ber- 
rat, Mord, Raub, Aufjtände und das ganze Gefolge von Uebeln 
‚verhindert, welche Königreiche und Staaten zu Grunde richten, und 
ia, wenn diejenigen, welche die Regierung führen, namentlich die 
höchjten Beamten, fic) gefallen laſſen müfjen, ihre Amtsführung von 
Privatperjonen beurtheilt zu ſehen, daß dann die Regierung überhaupt 
nicht beftehen kann. Diefe Kritif nennt er „eine nicht zu duldende 
Frechheit.“ Er jagt, fie gebe die Yeiter des Volkes der öfentlichen. 
Verachtung preis, ſetze ihre Autorität außer Acht und bewirke, daß die 
Geſetze nicht vollzogen werden Fönnten. Das ungefähr find die allge» 
meinen Gefichtspunfte, welche von den Machthabern und ihren An— 
mwälten vorgebracht werden. Ich möchte dagegen zur felben Zeit in 
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Erwägung gezogen fehen, wie oft es fich ereignet Hat, daß gerade der 
Mißbrauch der Gewalt die Grundurfache all diefer Ueb I war, mut 
daß es gerade die Ungerechtigkeit und Unterdrückung diefer großer 
Männer war, welche fie dem Volke verächtlid) gemacht Haben. Ihre 
Berfchlagenheit und Lift ift groß, und wen, der im geringjten mit 
der Gefchichte und dem Rechte vertraut ift, lönnt.n etwa die Scheine 
vorwände unbekannt fein, di: von den Negierenden nur zu oft gebraucht 
wurden, um Willfürherrfchaft einzuführen und die Freiheit des Vol 
kes zu untergraben ? 

Mar wird mir darıım, denke ich, zugeben, daß alle guten Menjchen 
ihrem Vaterlande die  flicht ſchulden, fich gegen den unfeligen Einfluß 
ſchlechter in der Gewalt befindlicher Mienjchen und bejonders gegen 
deren Sreaturen zu fchügen, welche letztere gerade, weil fie meiſtens 
bedit ft ger, auch deſto habjücytiger und graufamer find. Dean darf 
ja nicht außer Acht laſſen, daß der Geijt der Freiheit, wenn aud) lange 
zeit in England niedergebeugt und unterdrücdt, dem Volke nie gang 
verloren gegangen war, denn das Barlament erg:iff die erjte ſich ihm 
bietende Gelegenheit, die Unterthanen von vielen unerträglichen Un— 
bilden und Anterdrüdungen zu befreien, welche unter dem Schuße un— 
gerechter Gchege an ihren PBerjonen und ihrum Vermögen begangen 
waren. — 

Der Reduer führt hier verfchiedene Fälle an, weist nach, wie die 
früheren Mißbräuche durch die Verweiſung der Libellprozejfe von den 
Gerichten an die Geſchwornen abgeftellt worden jeien und fährt dann 
fort: 

„Die Jury alfo ift der zujtändige Nichter über das was falſch ift, 
wenn nicht über dag, was beſchimpfend und aufrühreriſch ift. Dieje 
ihre Autorit.t kann nicht mehr in Abrede geſtellt werden, fie ift fo eins 
fach als fie groß ift. Wo rechtliche und thatjächlicye Fragen in einau— 
der greifen, da hat die Jury das Necht, beide zu entfcheiden. So tan 
fie ſich z. B. bei einer Anklage wegen Mordes dariiber ausſpechen, 
und fie thut es faſt immer, ob nun der Beweis für Mord oder Todt- 
ſchlag [pricht, und hat demgemäg ihren Wahrjpruch zu finden. Und ich 
muß gejtehen, daß ich in unſerm Falle feinen Grund einjehe, warum die 
Geſchwornen nicht ein eben jo gutes Recht haben zu jagen, ob unfere 
Zetungen Schmähſchri ten find oder nicht; fie find nur ihr. m Gewiſſen 
verantwortlich, wenn jie, ſo gut fie e8 verjtejen, über das Xeben, die 
Freiheit und das Eigenthum ihrer Mitbürger entſcheiden. 

„ES bedarf demnach keiner großen Kunſt, alles was ein Mann 
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Schreibt, durch Unterſtellungen und Auslegungen zu einer Schmähfchrift 
zu ſtempeln, da es nad) der Definition des Herrn Kronanwalts einer- 
lei ift, ob die gegen eine todte oder Lebende Privatperfon oder gegen 
einen öffentlichen Beamten gerichteten Worte gut oder jchlecht, wahr 
oder faljch find, indem fie unter allen Umſtänden eine Schmähjchrift 
ausmachen; ja, wenn man eine Echrift hat verlefen hören oder fie 
ſelbſt Kieft und ihren Inhalt dann wiederholt oder darüber lacht, fo iſt 
man ebenfalls ftrafbar. Wenn alfo, nad) des Kronamvalts weiten 
und ausgedehntem Sinne, dag eine Schmähjchrift ift, was er dafür 
hält, fo giebt e8 kaum eine Schrift, die nicht verläumderifch genannt, 
oder irgend eine Perfon, die nicht als Pasquillant zur Nechenfchaft 
gezogen werden könnte. So ſchmähte Moſes, jo ſauft und mild er 
auch jonft war, Kain, und wie viel Schmähſchriften find nicht erſt 
gegen den Teufel geſchrieben worden! Nach der Theorie des Herrn 
Kromanwalts ift e8 auch feine Nechtfertigung, daß der Geſchmähte 
einen ſchlechten Namen hat. Echard ſchrieb eine Schmähſchrift gegen 
unfern guten König Wilhelm, Burnet u. a. gegen die Könige Karl 
und Jakob, und Rapin gegen fie Alle. Wie muß ein Mann |prechen 
oder jchreiben, oder was muß er hören, leſen oder fingen, oder wann 
muß er lachen, um ficher zu fein, daß er nicht als Pasquillant einge 
fteft wird? Ich glaube aufrichtig, daß, wenn heute irgend Jemand 
duch die Straßen von New York ginge und einen Theil der Bibel 
läſe, ohne dag man wüßte, daß e8 die Bibel, jo würde das der Kron— 
anwalt durch feine Unterftellungen zu einem Pasquill machen. So 
3. B. Jeſaias IX, 16: „Die Führer der Völker bewirken in ihnen deu 
Irrthum, und die von ihnen Geführten werden vernichtet. Falls der 
Auwaͤlt diefe Stelle zu einer Schmähſchrift zu machen gejonnen fein 
follte, fo würde er fie folgender Maßen lefen: Die Führer des Volkes 
(der Gouverneur und der Nath der Provinz New York nämlich) 
bewirken in ihnen (dem Volke diefer Provinz nämlich) den Irrthum, 
und fie werden vernichtet (um ihre Freiheit gebracht), was die 
fchlimmfte Art von Vernichtung ift. Oder wenn Jemand den zehnte 
ten und eilften Vers des vierten Kapitels des genannten Buches wies 
derholen follte, fo wiirde der Herr Anwalt ein reiches Feld für die 
Entfaltung feiner Gewandtheit und die fünftliche Anwendung jeiner 
Unterftellungen haben. Die Worte lauten: „Seine Wächter ſind alle 
blind und unwiſſend, ja fie find gierige Hunde, die nie genug haben 
fönnen.“ Um fie zu einer Schmähſchrift zu machen, ift weiter nichts 
nöthig, als die Geſchicklichkeit des Herrn Anwalts in einigen Unter» 
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ſtellungen. So 3. B. feine Wächter (der Gouverneur und fein Rath 
nämlich) find blind; fie find gierige Hunde (der Gouverneur und fein 
Rath nämlich), die nie genug Haben fönnen (an Reichtum und Macht). 
Man Zaun ob folder Beispiele nur lachen, aber ich appellire au den 
Herrn Anwalt felbft, ob fie nicht eben fo gut auf Ge. Erzellenz und 
feine Diener angewandt werden können, als einige in der Klage gegen 
meinen Klienten angebrachte Unterftellungen. Und wenn dev Herr 
Anwalt vors Gericht treten und eine Klage im Namen des Königs 
ohne jede vorherige Erlaubniß eintragen darf, wer ijt dann ficher, von . 
ihm nicht ala Verläumder verfolgt zu werden? Und wenn diejenige 
Auslegung des Kronrechtes richtig ift, die in böfen Zeiten vielfach 
gemacht und verfochten wird, fo ift für die ärgſte derartige Bedrückung 
gar Feine Eutſchädigungsklage zuläffig, ſelbſt wenn die alfo verfolgte 
Bartei ehrenvoll freigeiprochen werden ſollte. Erlauben Sie mir die 
Behauptung großer Engländer zu wiederholen, daß die Erhebung der 
Anklage durch den Staatsanwalt (nachdem die Grandjury fich geweis 
gert hat, eine wahre Bill zu finden) eine nationale Befchwerde und 
unverträglid) mit der Freiheit ift, deren fich die engliſchen Unterthauen 
fonft erfreuen. Wenn wir aber jo unglücklich find, diefen Gewalt» 
ftreih nit direkt abwehren zu können, fo laffen Sie ung wenigitens 
dafür ſorgen, daß wir nicht durch Formen und Schein um unsre Frei 
beit betrogen werden; laſſen Sie ung immer firher jein, daß die einzei= 
nen Bunfte der Anklage ſtets klar und über jeden Zweifel erhaben 
fejtgeftellt find, denn obwohl einzelne ihrer Tyeile bei der Unterſuchung 
nur formell genannt werden mögen, fo hat jic) bei der Verkündigung. 
des Urtheils doch häufig herausgeſtellt, daß fie jehr wefentliche Rechts— 
fragen enthielten. 

„Meine Herren, die Gefahr ift groß uud ſteht im Verhältniß zu 
dem Unheil, welches unfre zu große Xeichtgläubigkeit herbeiführen 
mag. Ein verftändiges Vertrauen zum Gericht ijt empfehlenswert; 
aber da das Urtheil, welches es auch fein mag, bei Ihnen fteht, jo 
follten Sie feinen Theil Ihrer Pflicht der Einficht Dritter anver- 
trauen. Wenn Sie der Anſicht fein follten, daß Herrn Zengers Blät— 
ter Unwahrheiten enthalten, jo werden Sie, nein, jo follten Sie (ent— 
ſchuldigen Sie den Ausdrud) fo jagen, weil Sie niht wijjen, ob Au— 
dere, ich meine hier dag Gericht, derſelben Meinung fein werden, Es 
iſt Ihr Recht, jo zu Handeln, und wir verlaffen uns ebenjo fehr auf 
Ihre Entjchiedenheit, als auf Ihre Nechtlichkeit. 

„Der Verluſt der Freiheit ijt für einen edlen Meuſchen ſchlimmer 
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als der Tod, und doch wiſſen wir, daß es zu allen Zeiten Menfchen 
gegeben hat, welche aus Ehrgeiz oder aus Habfucht nur zu willig ihre 
Hand zur Unterdrückung, ja zur Zerftörung ihres Landes geboten 
haben. Diefes erinnert mich an den Ausſpruch des unfterblichen 
Brutus, welcher, als er Cäſars Sreaturen, große, aber keineswegs 
gute Menfchen fah, im die Worte ausbrach: „Ihr Römer, wenn id) 
Euch noch fo nennen darf, feht doch, was Ihr thut, erinnert Euch, daß 
Ihr Cäſar helft, diefelben Ketten zu fehmieden, welche ev Euch eines 
Zuges wird tragen machen!" Das eben follte jeder Man, der die 
Freiheit ſchätzt, bedenfen, er follte mit Urtheil und nicht aus Eigennuß 
oder Neigung handeln, denn da, wo dieje letteren herrfchen, da wer— 
den weder das Land, noch die Angehörigen bericjichtigt. Andrer— 
ſeits aber zieht der Mann, welcher fein Vaterland liebt, feine Freiheit 
allen übrigen Gütern vor, denn er weiß, daß das Leben ohne Freiheit 
ein Elend ift. Doch warum foll ich in die Gefchichte des heidniſchen 
Kom zurückgreifen, um Ihnen Beiſpiele von Freiheitsliebe zu geben? 
Sit doch das legte Blut in England für die Sache der Freiheit geflof- 
fen, die Freiheit aber, welche wir heute genießen, verdanken wir im 
erster Linie dem glorreichen Widerftand, welchen der berühmte Hamp— 
den und andere Yandsleute gegen willfürliche Forderungen und unges 
jegliche Auflagen leijteten. Statt ihre Rechte als Engländer aufzu— 
geben und fich einer ungerechten Steuer von weniger als drei Shillingen 
zu unterwerfen, befcjloffen fie, fich fir die Freiheit ihres Landes den 
äußerjten Maßregeln auszufegen, und wirklich erlitten fie dieſes Aeu— 
Berfte in jenem ſchrecklichen und willkürlichen Gericht, in der Stern- 
kammer, deren eigenmächtiges Verfahren feine Gränzen kaunte, und 
deren unheilvoller Exijtenz nur das Parlament ein Eude bereiten 
kounte. 

„Die Gewalt kann paſſend mit einem großen Strom verglichen 
werden, der, ſo lange er ſich in ſeinen Gränzen hält, ſchön und nützlich 
iſt, indeſſen fo bald er über ſeine Ufer tritt, zu gewaltſam dahinrollt, 
um in feinem Laufe gehemmt werden zu können. Dann wirft er vielmehr 
Alles vor ſich nieder und bringt Zerftörung und Verwüſtung, wohin 
er nur dringt. Wie in diefem Gleichniß ein Sinnbild der Gewalt 
Liegt, fo laſſen Sie uns unfre Pflicht thun und gleich weiſen Männern 
Altes aufbieten, die Freiheit zu ſtützen, das einzige Bollwerk gegen 
gejeßlofe Gewalt, welche jeder Zeit ihrer milden Gier und ihrem un 
bäudigen Ehrgeiz das Blut der beiten Männer geopfert hat. 

„Ich hoffe, Haß Sie mid; wegen des bei dieſer Gelegenheit 
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bewieſenen Eifers entfchuldigen werden. Es iſt eine alte und weile 
Borfichtsimaßregel, daß man, wenn das Haus des Nachbarn brennt, 
auf fein eignes achtet. Denn obgleich ich, Gott ſei Danf, in einer 
Kolonie Iebe, wo die Freiheit richtig verftanden und freudig genofjen 
wird, fo hat ung die Erfahrung doch gelehrt, daß ein schlechter Präze— 
denzfall unter einer Regierung fehr bald als Autorität von einer au— 
dern aufgejteltt wird, und deßhalb, denfe ich, ijt es ſowohl meine, als 
jedes ehrenwerthen Mannes Pflicht, daß, während wir den Beamten 
den ſchuldigen Gehorfam zollen, wir zur felben Zeit gegen jede Ge— 
waltanmaßung auf unfrer Hut fein follten, wo immer fie verderblic) 
in unfere Intereſſen eingreift. 

„Ich freilich bin aus verjchiedenen Gründen einer foldhen Aufgabe 
fchlecht gewachfen. Ich leide, wie Sie jehen, ſchon fehr unter der Laſt 
der Jahre und bin von großer Körperfchwäche niedergedrücdt. Allein 
fo alt und fchwach ich auch bin, fo halte ich es nichts deſto weniger für 
meine Pflicht, bis ans äußerſte Ende des Landes zu gehen, wen meine 
Dienjte dazu beitragen können, das von den Anklagen der Staatsau— 
woaltfchaft gefchaffene Feuer der VBerfolgungen zu löfchen und dag 
Bolt vor den willfürlichen Berfuchen der Machthaber im Beſitz feiner 
Rechte zu fchügen. Beamte, welche das Volk bedrücden und beleidi- 
gen, bringei daffelbe zum Aufjchrei und zur Klage, dann aber mad)en 
fie diefelbe Klage wieder zum Grund für neue Unterdrückungen und 
Berfolgungen. ch wünfche, ich könnte fagen, es gäbe feine Beijpiele 
diefer Art. Um aber nunmehr zu jchließen, fo ijt die Frage, welche 
Ihnen, meine Herren Geſchwornen, vorliegt, nicht privater Natur 
oder von geringfiigiger Bedeutung; es tjt nicht die Angelegenheit eines 
unbedeutenden Druders, noch der Stadt New NYork allein, in der Sie 
jest Recht jprechen follen. Nein, in ihren Folgen berührt fie jeden 
freien Mann, der unter einem englifchen Gouverneur auf dem ameris 
fanijchen Feſtlande wohnt. Es ijt die bejte Sache von der Welt, die 
Sache der Freiheit! Und ich bezweifle nicht, daß Ihre heutige ehr— 
liche Haltung Sie nicht allein in der Liebe und Achtung Ihrer Mit— 
bürger noch höher ftellen, fondern daß aud) jeder, welcher die Freiheit 
der Sklaverei vorzicht, Sie ehren und fegnen wird als Mänuer, welche 
den erjien Berfuch der Tyrannei vereitelt und welche durch ein unpar= 
teiiſches und chrliches Berdift uns, unjeren Nachkommen und Nach- 
barn eine herrliche Grundlage für das gefchaffen haben, wozu die 
Natur und die Geſetze des Yandes ung bereihtigen: die Freiheit näm— 
lic, die Willfirgewalt bloszuftellen und ihr Widerſtand zu leiſten, 
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indem wir, in diefem Theile der Welt wenigftens, die Wahrheit [pres 
chen und Schreiben !* 

Die Gefchwornen zogen fich für nur kurze Zeit zurück und traten 
mit einem „Nichtfeyuldig !" wieder in den Saal, wo fie von dem betäu— 
benden Beifall der zahlreichen Zuhörer begrüßt wurden. Der ehrs 
würdige Hamilton ward in Anerkennung feiner beredten Vertheidigung 
und feiner den Freiheiten der Provinz geleifteten Dienjte vom Stadts 
rath zum Ehrenbürger von New York ernannt und erhielt dieje feine 
Ernennung in einer foftbaren goldnen Dofe zugeitellt. 

Zenger druckte aus Dankbarkeit Hamiltons Rede und die Gerichts— 
verhandlungen vollftändig ab und erwies dadurch feinem unerſchrocke— 
nen Bertheidiger und der Kolonie noch einen größern Dienft, indem 
fortan der zenger'ſche Fall eine der Hauptautoritäten für die Vorkäm— 
pfer der Preßfreiheit in Amerifa bildete und für alle ſpäteren derar— 
tigen Prozejje maßgebend wurde. 

Ceitdem trat auch durchaus nicht die DVerwilderung der Sitten 
ein, welche die Vertheidiger der alten Zuftände vorausfahen. Wenn 
man dem ariſtokratiſchen Gefchichtsfchreiber von New York, William 
Smith, trauen dürfte, fo wäre nach Zengers Freiſprechung „die Frech— 
heit der Zeitungsfchmierer in New York jeden Zag ärger geworden.“1%8 
Wahr an diefer Angabe ift, daß ſich der täglich wachfende Einfluß der 
Preſſe in der Politik der Kolonie immer mehr geltend machte, und daß 
fie bald" eine nicht mehr zu brechende Macht wurde, welche die vierzig 
Jahre fpäter ausbrechende Revolution fchiren half. In England 
dagegen fetten e8 Lord Camden und Ersfine, wenn auch erft cin halbes 
Jahrhundert fpäter, mit auf Hamilton gejtügt, durd), daß ein Mann 
nicht für eine unvorfichtige Aeußerung geftraft werden darf, jondern daß 
feine Anſichten einer liberalen Auslegung zu unterwerfen find, und daß 
die Geſchwornen zugleich über den “ animus injuriandi” zu urtheilen 
haben. Seitdem ftand auch für England das ſpäter in der ſog for’s 
fchen Libel Bill von 1792 gejeglich anerkannte Recht der freimüthigen 
Beſprechung öffentlicher Angelegenheiten und der Kritifirung von Re— 
gierungsmaßregeln und Geſetzen fejt. 1*9 

Zenger aber, deſſen Auftreten diefe wichtige Frage zuerft angeregt - 
und der Kolonialregierung einen der empfindlichjten Schläge beige— 
bracht hatte, jtarb als allgemein geachteter Bürger im Auguft 1746 
in der Stadt New York, ?59 


Behntes Kapitel, 


Die Serinhuter in Schekomeko. 
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Die Einwanderung der Herrnhuter-Miſſionäre ſteht in der Be— 
fiedlung des Staates New York ganz vereinzelt da. Wenn fie fid) 
hier auch nicht lange hielt, jo gewinnt fie doc, durch den Umftand 
befonderes Intereſſe, daß fie deutfcherjeits einen der erften gelungenen 
Berfuche der Indianerbekehrung machte, und daß fie den Vorläufer 
der fpäteren bedeutenderen Herrnhuter-Niederlaſſungen in Pennſyl— 
vanien und New York bildet. Wir werden bei der Erzählung der 
Gefchichte der letteren ausführlich auf das Wefen und die Bedeutung 
diefer religiöfen Gemeinfchaft einzugehen haben. Zum. bejjern Ver— 
ftändniß der hier zu berichtenden Thatlachen mögen daher ein paar 
kurze Andentungen über ihren Urfprung und Charakter genügen. 

Die Herrnhuter oder erneuerte Brüderfirche, auch fchlechtweg 
Brüdergemeine genannt, find eine den englischen Methodiiten ver— 
wandte Keligionsgefellichaft, welche, wie jene, das Augenmerk nicht 
auf die Kehre, fondern auf das Leben, nicht auf die Dogmatik, fondern 
auf das innere Seelenleben oder, wie fie fi) ausdrüden, das Seelen- 
heil richten. Don den Orthodoxen unterfcheiden fie fi) dadurch, daß 
fie feine Xehreigenthümlichkeit beanspruchen, von den Pietiſten dadurch, 
daß fie die Wiedergeburt nicht fchematifch aufſtellen oder terrorijtijch 
betreiben, überhaupt die Religion in perjönliche Neigung zu der jehr 
menschlich, foft ſinnlich aufgefaßten Perion Jeſu — „Herzensungang 
mit dem Heiland“ — auflöfen, von allen proteftantiichen Kirchen— 
genofjenjchaften aber dadurch, daß fie die Gemeinſchaft überall 

200 


= 201. — 


anftreben und ausbilden, die Gliederung der „Gemeine“ big ing Eins 
zelne durchzuführen fuchen und auf diefer Grundlage kirchliche Ord⸗ 
nung und Zucht hochhalten. Die Herrnhuter find allein unter den 
proteftantifchen Verbindungen univerfell, kosmopolitiſch, nicht ſektire— 
riſch auf der einen Seite, und zugleich auf der andern Seite kirchlich 
konſtruktiv, voll Sinnes für poſitive kirchliche Einrichtungen. Wäre 
überhaupt die Vereinigung der Proteftanten in einer Kirche möglich 
geweien, fo hätte fie unter der Aegide der Herrnhuter zu Stande foın- 
men können. Es war aber nicht möglid. Der Proteſtantismus ift 
überhaupt nur Verneinung des in der römischen Kirche verlörpers 
ten Chriſtenthums. Er kann nicht zu einer zweiten Kirche führen, et 
führt zum Denken, zum Staat, zur Wiffenfchaft. Vor der katholiſchen 
Kirche haben die Brüder endlich den Vorzug, daß ſie es verſchmähen, 
Proſeliten zu machen, indem ſie den Eintritt in ihre Gemeinſchaft 
eher erſchweren, als erleichtern. Aeußerlich knüpfen die Herrnhuter 
an die böhmiſch-mähriſche, aus der Huſſitenbewegung hervorgegan⸗ 
gene Brüderunität an; es waren flüchtige mähriſche Brüder, welche 
den Grafen Zinzendorf, den Gründer der Gemeine, die innere Ver— 
waudtſchaft feiner Beſtrebungen mit ihrer Lehre erkennen ließen und 
welche ihm den äußern Anſtoß zu ſeiner Stiftung gaben; geiſtig da> 
gegen wurzeln ſie in der deutich-evangelifchen Kirche und hier vor 
allem in der von Philipp Jakob Spener hervorgerufenen kirchlichen 
Bewegung des Pietismus. 1° 
Die proteftantifche Kirche war zu Ende des fiebenzehnten und zu 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts verknöchert, in rohem Zunift- 
zwang, in geiſtloſem dogmatifchem Zank verſunken, ſie hatte ihren Ein⸗ 
fluß auf das Volk verloren und äußerte ihre Macht höchſtens als 
geiſtliche Polizei. Spener fand ihren Zuſtand in den Worten des 
Propheten Jeſaias gezeichnet: „Das ganze Haupt iſt frank,“ Aber 
das Mittel der Heilung fuchte er in einer Behandlung, nicht des Franz 
fen Körpers im großen und ganzen, fondern der einzelnen Ölieder 
im befondern. Er wollte erſt Theil für Theil die Keime zur Wieder— 
genefung des ganzen bilden und fammeln. Es mußten aljo, meinte 
er, erft die wenigen einzelnen guten und frommen Seelen zu gegen- 
feitiger Förderung zufammentreten, gleichſam Kirchlein in der Kirche 
bilden und durch ihr Beiſpiel die anderen minder frommen oder gar 
gleichgültigen Seelen zur Nachfolge anregen, ehe an eine Bejlerung 
der Kirche im ganzen gedacht werden könne. Und eine ſolche ecele- 
siola iu ecelesia im Sinne Speners war urfprünglid) die Brüder— 
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gemeine; indeffen verkümmerte fie nicht als Sekte, wie fo viele gleich 
zeitige und theilweife gleichartige Erſcheinungen, fondern eritrebte und 
erreichte unter Zinzendorfs Leitung eine wahrhaft univerjelle Bethä- 
tigung und Bedeutung. 

Wie auch fonft das Urtheil über manche Einfeitigkeiten und Ver— 
fehrtheiten der Herrnhuter lauten möge, fie haben den umvergäng- 
lichen Kuhın einer großen Tugend, und das ift ihre felbjtlofe Hin- 
gabe au ideale Ziele, der Opfermuth und die Veberzeugungstreue, der 
Feuereifer und die Thatkraft, mit welchen fie für ihre Sache kämpf— 
ten, lebten und litten. Wie jedes Individuum, welches von der allein 
felig machenden Vortrefflichkeit feines Glaubens überzeugt ift, eifrig 
Propaganda dafür macht, fo arbeiteten auch die Herruhuter für die 
„Ausbreitung des Evangeliums“ mit einer Zähigfeit und Energie, 
welcher in der Gefchichte der chriſtlichen Kirche höchſtens die Bekeh— 
rungsbemühungen der Apoftel oder der feurige Ungeſtüm der Jeſu— 
ten ebenbirtig an die Seite gejtellt werden können. Namentlich 
richtete fi von Anfang an ihr Augenmerk auf die Belehrung der 
Heiden, und bereits wenige Jahre nad) Begründung ihrer Gemeine find 
Herruhuter Weiffionäre in Grönland und St. Thomas thätig. Von 
diejer Inſel wenden fie ſich nach dem nordamerifanischen Kontinent, 
zuerst nach Georgia, wo fie indejjen feine bleibende Stätte finden, und 
dann nach New York, wo wir ihunen bereitS 1740 begegnen. Ziemlic) 
um diefelbe Zeit ud etwas jpäter verlegen fie den Hauptſtützpunkt 
ihrer Beftrebungen nah Pennſylvanien. Noch Heute befigen fie in 
Bethlehem, Nazareth und Lititz ihre großartigen Stiftungen, gegen— 
wärtig aber exiſtiren fie ald harmloje Gemeinen, welche wenig in die 
Kulturbewegung der Zeit mit eingreifen und dem Fortichritt des Lau— 
des nur indirekt dadurch dienen, daß fie ihre Mitglieder und die ihren 
zahlreichen Grziehungsanjtalten anvertrauten Kinder zu tüchtigen und 
nützlichen Bürgern heranbilden. 

Wir haben es im folgenden mit den erften Anfängen des Herrn- 
huterthums im Gebiet der gegenwärtigen Bereinigten Staaten zu 
thun und folgen anı beten feinem Geſchichtsſchreiber Loskiel wörtlid) 
in der Erzählung der Ereignifje, weiche zur Gründung dei erften Nies 
derlaffung und deren ſchnellem Ende führten. 152 Die fataliftische 
Vertraueusſeligkeit, die naive, oft mehr als kindliche Gläubigkeit der 
herrnhuter Indianerbekehrer tritt uns ganz unmittelbar und unver— 
fälſcht aus der Darjtellung Loskiels entgegen. Dieſelbe beſitzt aber 
außerdem den Vorzug der Quellenmäßigkeit und unbedingten Wahr— 
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heitsliebe. Die in der dofumentarifchen Gefchichte von New ort 
enthaltenen amtlichen Aftenfticde der damaligen Kolonialbehörden 
ſtimmen, foweit fie die Herrnhuter-Ang legenheiten betreffen, bis auf 
die Heinjten Einzelnheiten mit der loskiel'ſchen Gefchichte der Miſſion 
überein. Wir fchöpfen aljo, indem wir ihr folgen, aus der zuverläſ— 
figften Quelle. 

Den erjten Verſuch der Heidenbefehrung machten die Herrnhuter 
1735 in Georgia am Savannah) Fluß und im der Nähe der fpätern 
Stadt gleichen Namens, wo ihnen General Oglethorpe, der Gründer 
der Kolonie Georgia, Land geſchenkt hatte. So gut ſich auch die dor— 
tige Miffion anließ, fo löſte jie ſich doch bald wieder auf, weil die 
Brüder fich weigerten, in dem dort 1738 zwifchen Spaniern und 
Engländern ausgebrocdenen Kriege die Waffen zu ergreifen. Die 
englijchen Koloniften wollten und konnten diefe Gewilfensjfrupel nicht 
berüdjichtigen und zwangen die Deutfchen dazır, daß fie ihre jo ſchön 
begonnene Anfiedlung aufgaben und nad) Bennfylvanien zogen. An 
der Spite diefer gejcheiterten Miſſion hatte der fpätere Bifchof 
Anguft Gottlieb Spangenberg gejtanden. Aud) er wandte fich nad 
den Norden und bejuchte vor allem Pennſylvanien. Er war der erfte, 
durch welchen die Brüdergemeine auf die Indianer der dortigen Ge, 
gend, die ſechs Nationen oder die Syrofefen, aufmerfjam gemacht wurde. 

„Seine erften Nachrichten,“ erzählt Xosfiel, „hatte Spangenberg 
dem Herrin Konrad Weijer, Briedensrichter und ordentlichen Regie— 
rungsdollmetjcher in Pennſylvanien, zu danken. Dieſer Mann wurde 
im-Winter 1736 von dem Gouverneur von Pennſylvanien abgeſchickt, 
mit den Irokeſen wegen eines Krieges, der fich zwijchen ihnen und den 
virginiſchen Indianern entſpinnen wollte, mündlich zu verhandeln 
und den Streit beizulegen. (Siehe oben S. 139.) Auf diefer Reife 
von beinahe 100 deutjchen Meilen hatte er unglaublich viel Ungemac) 
auszuftehen, indem er fich bei hartem Winterwetter durd) tiefen Schnee, 
viele Bäche und Flüffe, entjegliche Wildniffe, größtentgeilg zu Fuß, 
mit Brovifion für etliche Wochen auf dem Rücken, durcarbeiten 
mußte. Zwei Indianer, die mit ihm unterwegs zufammentrafen 
und an ihm wahrnahmen, daß er durch die Schwierigkeiten der Reiſe 
niedergefchlagen war, ermahnten ihn, den Muth nicht ſinken zu lafjen, 
denn, fagten fie, durch) das, was der Menſch an feinem Leibe leidet, 
würden feine Sünden abgewajchen. Das Wort griff ihn ans Herz, 
und er ermannte fich, feufzete zu Gott und wurde auc) gejtärtet. 

„Zpangenberg, dem er ſolches hernach erzählte, berichtete es nad) 


Herrnhut, wofelbft diefe Acußerung der Indianer den Wunsch erregte, 
diefen noch blinden, aber doch nachdenfenden Heiden bald jagen zu 
fönnen, weldes das alleinige Mittel fei, wodurd) die Menſchen von 
ihren Sünden können abgewaſchen werden. Sonderlic, waren viele 
ledige Brüder in Herrnhut aufgeregt worden, ihr Xeben dran zu wa— 
gen, um diefe Heiden durch das Evangelium mit ihrem Gott und 
Schöpfer befannt zu machen. Zwölf derfelden wurden zu Kandidaten 
in der Miffionsjache ernannt, und einer, Namens Chrijtian Heinric) 
Rauch, noch im Zahre 1739 von Marienborn (ii der Wetterau) aus 
nach New York adgefertigt, um zu fehen, ob uud wo er eine offene 
Thür zu den Indianern finden fünne. 

„Man trug es dabei auf nichts großes an, fondern die Anweifung, 
die der Graf von Zinzendorf, als Vorfteher der Brüdergemeinen, mit- 
zugeben pflegte, bejtand Hauptjächlid) darin, daß fie in der Stille Acht 
haben follten, ob etwa unter den Heiden einer wäre, den Gott jelbjt 
durch feine Gnade fon zubereitet hätte, ein Wort des Lebens auzu— 
hören uud anzunehmen; nit dem möchten fte reden, denn Gott müſſe 
den Heiden erſt Ohren geben, das Evangelium zu hören, und ein Herz, 
e3 anzunehmen, fonft fei alle Mühe und Arbeit verloren, die man auf 
fie verwende. Zugleich empfahl er ihnen, fich eigentlich nur mit fol- 
en Heiden einzulajjen, die fonjt niemand mit dem Evangelio bediente, 
denn unſer Beruf fer nicht, auf fremden Grund zu bauen, oder jemand 
in feiner Arbeit zu flören, fonvdern uns der Elenden und Verlaſſenen 
anzunehmen. Am 16. July 1740 kam befugter Miffionarius in der: 
Stadt Neuyork an. Ohne einige Kenntniß von dem Volke, dem er 
das Evangelium predigen follte, und ohne einmal zu wiffen, wo und 
wie er es aufzujuchen hätte, feines Berufs aber völlig gewiß, hatte er 
zu Gott da8 fejte Bertrauen, daß er ihm beiftchen und ihn zu den 
Heiden führen würde, zu denen er gejendet war. Da er nun in Neu— 
york gar feinen Bekannten hatte und bei jeiner Ankunft nicht wußte, 
wohin er jich wenden follte, jo war e8 ihm eine ungemein große 
rende, den Miffionarium Friedrich Martin von St. Thomas unver— 
muthet dafelbjt zu finden, der ihn bald mit einigen frommen Leuten 
bekannt machte. Diefen entdeckte er jein Borhaben, aber anftatt ihn 
zur Ausführung defjelben aufzumuntern, ftellten fie ihm vor, daß 
ſchon verſchiedener evangeliſcher Prediger oftmalige koſtſpielige Ver- 
fuche, die Indianer zu Chriſten zu machen, bisher ohne Wirkung 
geweſen. Sie hätten zwar an einem gewiſſen Orte eine Kirche, wo 
ihnen von Zeit zu Zeit gepredigt würde, und einen Schulmeifter zum 
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Unterricht ihrer Kinder, fie blieben aber nad) wie vor in ihren alten 
Sünden und wären infonderheit dem Pafter der Trunfenheit eben jo 
fehr ergeben, als jemals. Daher auc ein Europäer, der fich unter 
ihnen aufhalten wollte, feines Lebens nicht ficher wäre. (S. 218.) 

„Der Niffionarius hörte fie, mit Dankbarkeit für ihre treue Mei— 
nung, geduldig an, ließ ſich aber dadurd) keineswegs abjchreden. Vol 
Zuverficht zu -dem, der gejagt hat, daß fein Wort nicht leer zurüd- 
fommen, fondern alles ausrichten foll, wozu er es fendet, nahm er jeine 
Zuflucht zum Gebet und flehete zu Gott, daß er ſelbſt ihn leiten und 
führen möchte. Nach einigen Tagen erfuhr er, daß Abgeordnete der 
Indianer fid) in Neuyork befänden, um mit dem Gouverneur Unter: 
handlungen zu pflegen. Er ſuchte fie alsbald auf und hatte die uner— 
wartete Freude, daß er ſogleich zur Noth mit ihnen fprechen Fonnte, 
indem fie ſich in der hHolläudifchen Sprache verjtändlih zu maden 
wußten. | 

„Das waren die erjten Heiden, die er jemals gefehen hatte; fie 
gehörten zu der Mähikander Nation, fahen wild aus und waren nod) 
dazu betrunken. Nachdem fie nüchtern worden, juchte ev fie wieder 
auf, unterhielt ſich fonderlic) -mit zweien von ihnen, Namens Tſchoop 
und Schabaſch, und fragte fie geradezu: Ob fie wohl einen Lehrer 
haben möchten, der ihnen den Weg zur Seligfeit zeigte? Tſchoop 
fagte: ja! er fände bei ſich oft eine Neigung zu etwas bejjerm, als er 
bisher gehabt habe, er wiſſe fich aber nicht zu helfen; wenn jemand 
wäre, der fich feiner und feiner Freunde annehmen, zu ihnen fommen 
und fie lehren wollte, fo würde er es gern fehen; fie wären aber arme 
und auch böfe Menfchen, doc dächte er, e& würde wohl gehen, wenn 
nur ein Lehrer unter ihnen wohnen wollte. Schabafd) jagte ein Glei- 
ces. Auf diefe Erklärung, die er als einen guädigen Wink des Herrn 
anfahe, verſprach er ihnen auf der Stelle mit Freuden, daß er mit £ 
ihnen reifen und fie und ihr Volk befuchen wollte; worauf fie ihn mit 
indianifcher Gravität zum Prediger ihres Volkes vocirten. Nad) 
etlichen Tagen aber fand er fie wieder fo betrunken, daß fie weder 
reden noch gehen konnten. Bei einem dritten Bejud) traf er fie wie, 
der nüchtern an und nahm mit ihnen Abrede, daß er vor ihnen abrei— 
fen wollte und fie ihm bei einem gewiſſen Martin Hoffmann am North 
River abholen ſollten. Nachdem er aber dajelbit einige Tage vergeb- 
lid) auf jeine Begleiter gewartet hatte, ging er in einen benachbarten 
ZJuͤdianer⸗Ort, um fie aufzufuchen, und fo v.rfehlten fie ihn und gin— 
gen weiter. Inzwiſchen erfuhr er, daß fie etwa 5 deutſche Meilen 
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oftwärts vom North River, an den Gränzen von Connecticut, einer 
Provinz von Neu-England, an dem Stiffifer Berge, in-einem ſogenanu— 
ten Indianer-Orte, Namens Schekomeko, wohnten, und machte fic) 
fogleich dahin auf. Che er nod) hinkam, hatten Tſchoop und Scha— 
baſch ihn dafelbft Schon angemeldet als einen Mann, den fie zu ihrem 
Lehrer berufen hätten. (S. 219.) 

„Schefomefo oder Scheckomecko oder Cheecomico Tiegt im Town 
Pine Plains, zwei englifhe Meilen fiidlih von Pine Plains in 
Dutcheß County, in gerader Linie (etwas nord») öſtlich von Rhine— 
bed, etwa zwanzig deutsche Meilen von der Stadt New Nork und 
nicht weit von dem Punkte, wo die drei Staaten New York, Connec— 
ticut und Maffachufetts zufammenftoßen. 153 

„Dei feiner Ankunft am 16. Auguft nahmen die Indianer den Mif- 
fionär nad) indianifcher Art mit vieler Freundichaft auf. Er hingegen 
zeigte ihnen gleich den Zwed feines Beſuchs ungefähr mit diefen Worten 
an: Ich bin aus Liebe zu euch über das große Weltmeer gelommen, 
um euch die Nachricht zu bringen, daß Gott, unfer Schöpfer, uns zu 
Liebe ein Menſch geworden, etliche 30 Fahre in der Welt gelebt, den 
Menfchen viel gutes gethan und fich endlich) um unfrer Sünden willen 
ang Kreuz hat nageln Lafjen, an welchem er fein Blut für ung vergof- 
fen hat und gejtorben tft, damit wir von unfern Sünden erlöfet, durch) 
fein Verdienft jelig und Erben des ewigen Lebens werden möchten; er 
ift bald hernach wieder von den Todten auferjtanden und gen Himmel 
gefahren umd fittt auf dem Throne feiner Herrlichkeit, aber er ift den— 
noch immer bei ung, obgleich) wir ihn mit leiblichen Augen nicht fehen 
fünnen, und fucht nichts anders, als uns Liebe zu bewerfen u. ſ. w. 
Diejen unerwarteten Vortrag hörten fie mit vieler Aufinerkfamteit, 
und wie es jchien, mit Eindrud an. 

„Wie er aber des andern Tages wieder mit ihnen davon redete, fo 
mußte er mit Wehmuth bemerken, daß es feinen Zuhörern lächerlich 
vorkam, ja zuleßt verlachten und verfpotteten fie ihn ins Angeficht. Er 
blieb aber auch hier ſtandhaft und befuchte die Judianer alle Tage in 
ihren Hütten, hielt ihnen unermudet die gänzliche Verdorbenheit ihres 
Herzen und ihre Blindheit in geiftlichen Dingen nachdrücklich vor 
und pries ihnen die Gnade Gottes in Chrifto Jeſu und den Glauben 
an fein Berföhnungsopfer als den alleinigen Weg an, auf welchem 
ihnen Fönne geholfen werden. Doch fihien e8 im Anfang, nach feinem 
eigenen Ausdruck, als wenn der Teufel hier fein Reich mit Mauern 
umgeben, fejt verriegelt und verjchloffen Hätte. Der Erfolg aller bis— 
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herigen Bemühungen anderer Prediger, ſowohl von der englifchen, als 
auch von der römifch-fatholifchen Kirche, beftätigte nur zu ſehr die ihm 
von den Neuyorkiſchen Freunden ertheilte Nachricht. Ein englifcher 
Prediger in Sharon ließ ſich's fogar nicht verdrießen, ihnen fowohl 
auf Englisch, als auf Indianiſch zu predigen; e8 war aber greulich 
anzufehen, wie das Saufen nebjt andern Laſtern bei jeinen Leuten im 
Schwange blieb und Mord und Todtſchlag Häufig vorfam. Dabei 
wollten fie von Chrifto durchaus nichts hören, fondern lachten und 
footteten feiner. So war es unter den Mahikandern, und nicht beffer 
fahe e8 unter den Irokeſen aus, deren viele fich mit Roſenkränzen und 
"grenzen ſchleppten und diefelben blos al8 eine Zugabe zu ihrem india⸗ 
nischen But behandelten. (©. 221.) 

„Zu diefen traurigen Bemerkungen: fam bei unſerm Miffionario 
auch äußere Dürftigkeit und Noth. Auf feinen Reiſen von einem 
Indianer⸗Orte zum andern, die er zu Fuße machte, weil er fein Geld 
hatte, ein Neitpferd oder ein Fahrzeug zu bezahlen, mußte er oft im 
dicken Buſche jo große Hitze ausſtehen, daß er hätte verfchmachten 
mögen. Nirgends wollte man ihm beherbergen, und es ging ihm, wie 
er felbſt fagt, als einem, der etwas fucht und nicht findet. 

„Doch alles diefes und mehrern Leides vergaß er gern, als er nad) 
einiger Zeit gewahr wurde, daß das Wort vom Kreuz feine mächtige 
Kraft zu beweifen anfing. Tſchoop, der alferärgfte Säufer, wurde 
zuerjt durch die Gnade Jeſu Chriſti angefaßt, und fragte ihn, was 
doc) das Blut des am Kreuze gejchlachteten Sohnes Gottes für eine 
Wirkung habe? Das fojtbarjte Geſchenk hätte dem Miffionario 
damals nicht angenehmer fein können, als diefe aus einem bekümmer— 
ten Gemüthe entjtandene Frage, bei welcher fein Herz entbrannte und 
fein Mund von der Kraft des Blutes Jeſu überging. Bald hernad) 
wurde auch Schabaſch erwedt, und der heilige Geiſt arbeitete kräftig 
an den Seelen diefer 2 wilden Männer, denen die Thränen von den 
Wangen rollten, fo oft er von Jeſu Tod und Leiden mit ihnen redete. 
Sie bejammerten dabei oftmals ihre Blindheit, daß fie zuvor den 
Götzen gedient und vom Heilande nichts gewußt hätten, der fie doch jo 
lieb gehabt habe, daß er jür fie geftorbei fei. 

- „Diefe Beweife der Kraft Gottes wurden ruchtbar. Auch chriſt⸗ 
liche Nachbarn von Schekomeko, ſ onderlich viele Einwohner von Reinbeck 
kamen darüber in Bewegung. Sie wurden jo begierig, das lautere 
Evangelium zu hören, daß ihnen der Miffionarius einmal in einer 
Scheune eine Predigt halten mußte, wovon verſchiedene einen bleiben- 
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den Segen hatten. So fuhr er ein ganzes Jahr lang fort und fuchte 
auf alle Weije die arınen Heiden zu Chr ifto zu locken und zu veigen.“ 
(S. 222.) 

Diefe „Erwecung“ fcheint aber nur vorüibergehender Natur gewe— 
fen zu fein, denn die Indianer ließen fich bald wieder fo jehr gegen 
Rauch aufhegen, daß fie ihn zu ermorden drohten. Anderen wurde 
eingeredet, er wolle ihre jungen Leute übers Meer führen und in die 
Sflaverei verkaufen, weßhalb fie dem Miffionar zu wiederholten 
Malen auflauerten, ohne jedoch feiner habhaft zu werden. Allmälig 
aber beruhigten fich die erbitterten Gemüther wieder. Tſchoop und 
Schabafch „wurden dem Evangelio ganz gewonnen“ und zogen ihre 
Landsleute hinter fich her. „Die Kräfte der Finſterniß,“ heißt es bei 
Loskiel, S. 226, weiter, „waren zwar noch immer überaus gefchäftig, 
die Indianer überhaupt im Dienfte der Sünde zu erhalten, und beſon— 
ders den Tihoop und Schabafch von dem guten Wege wieder abzu= 
bringen, aber die Gnade Jeſu behielt doc) die Oberhand, jo daß ſich 
in kurzer Zeit ein hübſches Häuflein von folchen fammelte, die ihren 
unfeligen Zuftand einfahen und fi) herzlich jehnten, aus demfelben 
errettet zu werden. Und das waren nicht blos gute Nührungen, ſon— 
dern ſowohl in Schefomefo, als auch in Wachquatuach, Pachgatgoch 
und andern benachbarten Indianer-Orten wurden gar viele von der 
Wahrheit der evangeliſchen Lehre in ihren Herzen kräftig überzeugt. 
Sie famen fleißig zu den Verfammlungen, und bei verfchiedenen hatte 
es die Wirkung, daß fie ihr böfes Leben änderten. t 

„Auch bemühete fi) der Miffionarius, indianische Kinder, Jüng— 
linge und Männer mit der holländischen Sprache noch befannter zu 
machen umd fie im Leſen zu unterrichten, damit fie feine Worte deſto 
richtiger fajfen und ihren Landsleuten verdollmetfchen könnten. Im 
Junio 1741 that er feinen erjten Befuch bei den Brüdern in Penn— 
Iylvanien; wo unterdefjen die Brüder und Schweitern, welche Geor- 
gien verlaffen hatten, glücklich angefommen waren und ſich auf Er- 
juchen des englifchen Methodiften-Predigers Whitefield eine Zeit lang 
auf dem Lande aufhielten, welches er erfauft hatte, um eine Schule 
für die Neger zu errichten. “Das zu crbauende Haus, zu welchem er 
den Grund wirklich legte, nannte ev Nazareth, wovon die ganze Baro— 
vie. noch jeßt ihren Namen hat.” (S. 227.) 

Rauch erhielt bald von Bethlehem aus einen Gehitffen in der Per 
fon Gottlieb Büttners, und beide wınden in Oly am 11. Februar 
1742 von den beiden Biſchöfen der Bruderfirche, David Nitfchmann 
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und dem zum Beſuche anweſenden Grafen Zinzendorf, zu Kirchen— 
dieuern ordinirt. Bei dieſer Gelegenheit ward auch Schabaſch unter 
den Namen Abraham getauft; Tſchoop aber empfing am 16. April 
1742 in Schefomefo die Taufe, wobei er den Namen Johaunes 
erhielt. „Dieſer Mann,“ fährt Loskiel S. 234 fort, „welcher ehedem wie 
ein fürchterlicher Bär ausſah, war nun wie ein Lamm, und man 
konnte ihn nicht anſehen, ohne über die gewaltige Kraft von Gottes 
Wort und Sakrament zu erftaunen. Er hatte eine vorzügliche Gabe, 
das, was er fagen wollte, recht deutlich zu machen, zuweilen auch durch 
Bilder. Wenn er 3. B. das böfe Herz befchreiben wollte, jo nahnt er 
ein Brett, zeichnete darauf mit einer Kohle ein Herz, aus welchen 
auf allen Seiten Zaden und Stacheln herausgingen, und ſagte: „Se⸗ 
het, ſo iſt das Herz, wenn der Satan darin wohnt; alles Böſe kommt 
von innen heraus.” Das machte einen ſtärkeren Eindruck, als die 
kinitlichfte Rede. 

„Diefe Zaufhandlung, das Gerücht davon und vornehmlich die große 
und in allem Betracht merkwürdige Veränderung der 4 Neugetauften 
erfüllte die Wilden weit und breit mit Berwunderung, wie fich denn 
auch in Anfehung des Blids und ganzen Wesens zwifchen den unbes 
kehrten Indianern und den Gläubigen ein in die Augen fallender Uns 
terfchied zeigte. Nun griff das Feuer des Evangelii um fich, zündete 
viele Herzen der Heiden an, und es war eine Luft zu fehen, wie fie, 
5 bis 6 deutjche Meilen weit, aus verfchiedenen Orten zum Beſuch 
nach Schekomeko kamen, um den Prediger zu hören, welcher von einem 
Gott redete, der ein Menſch geworden ſei und die Indianer jo lieb 
gehabt habe, daß er, um fie vom Teufel und der Sünde zu befreien, 
fein eigen Leben aufgeopfert habe. So drang unſers Bruders männ— 
liches und ſtandhaftes Zeugniß von Jeſu Verſöhnung, welches die 
Neugetauften mit dem ihrigen immer bekräftigten, überall durch, und 
cs hatte das Anſehen, daß in dieſen Gegenden ein reicher Schmerzens— 
Lohn für unfern Heiland würde geſammelt werden. 

- „Bald daranf, ame 27. Auguſt 1742, fam auch Zinzendorf mit ſei⸗ 
ner Tochter Benigna nad) Schekomeko, wo fie der, Miffionär mit 
Freuden in feine Hütte aufnahm. Tags daranf zogen fie in die für 
fie bereitete Wohnung von Baumrinden ein; dad war dem Grafen, 
nach) feinem eignen Ausdrud, das fieblichfte Haus, welches ev noch ie 
bewohnt hatte. Seine Dankfbarfeit fir alles, was er hier von den 
Beweiſen der Gnade Yen fahe und hörte, war überaus groß, und 
fein Herz wurde mit der füßeften Hoffnung auf die Zukunft erfüllt. 
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Sonderlich war es ihm angenehm, fich mit den 4 getauften Indianern 
zu befehäftigen, die ihm, wie er ſchrieb, täglich neue Freude machten. 
Als hier ein durchreifender Pfarrer über die Perfon des Sohnes Got- 
tes mit dem Grafen ftreiten wollte, lag eben der Indianer Johannes 
auf dem Boden, weil er frank war, und feufzete zu Jeſu Chrifto, er 
möchte doch den Pfarrer lehren, wer er ſei. „O, wie wird ſich der ein— 
mal ſchämen,“ fagte er hernach, „wenn er unſern Herrn recht kennen 
wird.“ 

„Webrigens wurden während des Aufenthalts des Grafen in Sche: 
Tomefo unter andern folgende Punkte feſtgeſetzt (S. 243): 

1. Da die Bekehrung ganzer Nationen noch zur Zeit wahrfchein- 
lich nicht zu erwarten ei, fo haben es die Weiffionarien nicht auf große 
Haufen anzutragen, fondern daß man Erjtlinge und an diefen recht 
gegründete Leute befomme. 

2. Mußten alsdann dieſe wenigen recht treulich und ſorgfältig 
gepflegt werden. 

3. Die Predigt des Evangelii ſei für alle, die Luſt zu hören 
haben, aber taufen ſollten ſie niemand, bei dem ſie nicht ein Leben aus 
Gott und einen Herzensglauben an Chriſtum wahrnähmen. 

4. Mit dem heiligen Abendmahl ſollten ſie noch behutſamer han— 
deln und niemand dazu nehmen, den ſie nicht vorher recht bewährt und 
deſſen Wandel fie nicht dem Evangelio würdig eriunden hätten. 

5. Don den göttlichen Wahrheiten follten fie ihnen nach der 
Schrift eine deutliche Erfenntnig beizubringen fuchen, doch aber dabei 
immer dahin jehen, daß ihr Kopf nicht mehr davon faßte, als ihr 
Herz fühlte und genöffe. 

6. Auf dringendes Bitten der Getauften follte num in Schefo- 
mefo, jo viel ſich's thun ließe, alles fo eingerichtet werden, wie in einer 
apoftolifchen Gemeine Jeſu, nad) der Weisheit, die Gott dazu fchen- 
fen würde. Demzufolge follten 

7. gute Ordnung fejtgefegt, befannt gemacht und mit Sanftmuth 
und Ernſt darüber gehalten werden. 

8 Die 4 Erftlinge aus den hiefigen Indianern jollten aud) die 
erften fein, die don den Milfionarien als Gehülfen bei dem Werke des 
Herrn unter ihren Landsleuten gebraucht würden, nicht weil fte zuerſt 
getauft worden, ſondern um der Gnade und des Geiſtes willen, ſo in 
und auf ihnen ruhete. Johannes folfte indianiſcher Lehrer und Doll— 
— Abraham Aeltefter, Jakob Ermahner und Iſaak Saaldiener | 
ein 
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„Endlich wurde 

9, auch bejchloffen, daß abermals 5 Wilde, die fi) nad) der Ab- 
waſchung von ihren Sünden herzlich fehnten, getauft werden follten. 

„Diefen Entſchlüſſen gemäß wurde in Schefomefo der Anfang zu 
einer chriſtlichen Gemein-Einrihtung gemacht, die nöthigen Ordnun— 
gen vorgelegt und angenommen und porerwähnte 4 Erftlinge als Ge— 
hülfen gehörig vorgeftellt und dazu mit Handanflegung eingejegnet. 
Sie waren nad) dem Zeugniſſe des Grafen wahre Sottesmänner un⸗— 
ter ihren Landsleuten, deren Unterredungen er und feine Gefellichaft 
oft mit Erftaunen beiwohnten. Die heilige Taufe verrichtete aud) 
diesmal der Miffionarius Rauch mit Geift und Gnade an den 6 dazu 
beftimmten Perfonen; der wilde Raubus wurde Timotheus, Kermelok 
Jonas, Herries Thomas, Abrahame Frau Sarah, Iſaaks Frau Res 
becka, und Herries Frau Ejther genannt. (S. 244.) 

„Die erfte von den Brüdern in Nord-Amerika eingerichtete hrijt- 
liche Indianer-Gemeine beftand aljo in ihrem Anfange aus 10 Perſo— 
nen, deren Herzlichfeit, Treue und Liebe dem Grafen unausſprechlich 
wichtig, fowie die Achtung, welche ihnen von andern ganz wilden In—⸗ 
dianern bezeigt wurde, zur Verwunderung war. 

„Am 4. September machte ev einen beweglichen öffentlichen Ab— 
fchied, fang zuleist in einem großen Kreife verſchiedene Verſe in Hollän- 
diſcher Sprache und reijete im Gefühl der zärtlichften Liebe auf beiden 
Seiten mit feiner Geſellſchaft nad) Bethlehem zurück, wohin ihn einige 
noch) ungetaufte Zudianer begleiteten. Rauch und Büttner predigten 
fortan gemeinchaftlich und eifrig, Engliſch oder Holländifch, und Jo— 
hannes, Jonathan und andere getaufte Indianer überſetzten und 
befräftigten das Wort öffentlich und befonderg, mit großem Nachdruck. 
Auch hielten die Milfionarien öfters Bibelftunden, um ihre Zuhörer 
nad) und nach mit der heiligen Schrift befannt zu machen, und ein 
jedes durfte dabei fragen und um Grläuterung bitten, welches zum 
Wachsthum in der heilfamen Erkenntniß nicht wenig beitrug. Zus 
gleich wurde Schefomefo von den benachbarten Orten immerfort jtark 
befucht, und die Zudianer waren mit Gottes Wort kaum zu fättigen. 
Viele Wilde, die zum Theil wie die Thiere gelebt und den ftummen 
Götzen gedient hatten, blutdürftig und in allen Schanden und Laſtern 
wie erfoffen gewejen waren, hörten mm das Wort von ihrem Heilande 
und feiner Verſöhnung, und manche wurden in den Verſammlungen 
fo bewegt, daß fie nicht aufhören fonnten zu weinen; einige fielen auf 
ihr Angefichte und gaben auf ſolche und andere Weife zu erkennen, wie 
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fehr die gehörte Wahrheit ihnen ins Herz drang. Was fie bei den 
Brüdern gehört hatten, das erzählten fie nachher zu Haufe treulic) 
und mit Freuden wieder. JIus ganze war es eine ausgezeichnete Gna— 
denzeit für diefe armen Heiden. (©. 249.) 

„Am 6. Dezember 1742 wurde ein eigner Begräbnißplatz für die 
Getauften eingerichtet, und das Kind Yazara war das erjte Korn, das 
hier gefäet ward. Sechs Tage hernach hatten die Mifjionarien die 
Freude, 15 Berfonen auf einmal in Jeſu Tod zu taufen. 

„Gegen das Ende des Jahres kam der Niffionarius Martin 
Mad mit feiner Frau in Schefomefo an, und Rauch reiſete darauf 
nad) Bethlehem. Abraham fagte bei der Gelegenheit, daß er ſonſt 
gedacht habe, es fei kein ſolcher Menſch mehr in der Welt, wie Rauch, 
nun aber fei er zufrieden, wenn nur immer Brüder bei ihnen wohnteir. 

„Mad gewann die Fudianer gleich bei feinem Eintritt unter fie jo 
lieb, daß er, wie er ſelbſt fchrieb, mit feinem ganzen Herzen an ihnen 
hing. Das erfannte er als Gnade vom Herrn und war nicht weniger 
dafür dankbar, daß Gott feiner Frau bei den Indianerinnen einen fo 
erwinjchten Eingang ſchenkte, jo daß ſie beſondere Gejellfchaften zu 
Herzensunterredungen mit ihnen anfangen konnte, auf welchen ein eige 
ner Segen ruhete. Den getauften Indianer Johannes rühmte Mad 
in einem Schreiben als einen gründlichen und muntern Zeugen Jeſu, 
über den ev erſtaunen müffe, und den Abraham als einen ehrwürdigen, 
gejetsten und männlichen Bruder, der mit feinem Wandel predige und 
auch Gaben erlangt habe, mit Nachdrud von unſerm Heiland zu 
zeugen. 

„Zu Ende des Jahres 1742 belief ſich die Anzahl der getauften 
Indianer auf 31 Perfonen, davon die mehriten in Schefomefo, einige 
aber in Bethlehem, wohin fte fleißig zum Beſuch gingen, diefe Gnade 
empfangen hatten. Sie waren ſämmtlich von der Nation der Mahis - 
fander, denn die Jrokeſen fchienen damals die Predigt des Evangelii 
mehr bei andern zu befördern, als es ſelbſt annehmen zu wollen. 
(S. 251.) 

„Nach Zinzendorfs Abreife von Amerika kam Nauch, der in Beth- 
lehem geheivathet hatte, mit feiner Frau wieder auf feinen Posten zu— 
rüd, den er nunmehr mit Büttner und Mack gemeinfchaftlich bediente, 
Nicht lange hernach wurden auch die Brüder Pyrläus und Senjemann 
mit ihren Frauen bei der Miſſion angeftellt; desgleichen Friedrich 
Poft, der nachher eine getaufte Fudianerin zur Ehe nahm. Büttner 
und jeine dran hielten fid) fait das ganze Fahr 1743 hindurch in 
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Schekomeko auf. Die audern verbrachten die meifte Zeit an andern 
Indianer-Orten, indem ſonderlich die Einwohner von Wachquatuach 
und Pachgatgoch die Brüder inſtändigſt baten, ſich ihrer anzunehmen 
und ſie öfters zu beſuchen. Bei der Gelegenheit erzählten diefe In⸗ 
dianer, daß einige Hochdentfche in Freehold ihnen Rum verfprochen 
hätten, wenn fie den Bruder Rauch todtjchlagen wollten, und wunder⸗ 
ten ſich dariiber, daß die weißen Leute jo böje gegen die Xehre vom 
Heilande wären, da fie doch fonft allerlei wunderliche Dinge lobten. 
‚Hieraus jahe man nun wohl, daß der Widerwille gegen das Werk 
Gottes unter den Heiden fid) bei manchen fogenannten Chriſten nod) 
nicht gelegt hatte; die Brüder aber Schwiegen dazu, jegneten diejenigen, 
die ihnen fluchten, und Liegen fich dadurch in ihrem Berufe nicht ftören, 
fondern widmeten fich mit Verleugnung aller eignen Bequemlichkeit 
ganz der Arbeit unter den Heiden. 

„Shren Unterhalt verdienten fie mehrentheils mit allerlei Arbeit 
für die Indianer, die aber nicht im Stande waren, ihnen viel dafür 
zu geben. Dabei lebten fie auf indianifche Ant und gingen auch meh» 
rentheils ebenſo gekieidet, daher man ſie auf Reiſen öfters mit India— 
nern verwechſelte. Wenn aber das, was ſie ſich ſelbſt erwarben, zu 
ihrem Unterhalt nicht zureichen wollte, ſo wurden ſie von Bethleham 
aus nothdürftig unterſtützt. — 

„Die Aelteſtenconferenz in Bethlehem, welche die Aufſicht über 
die Miſſion ins ganze hatte, ließ die Indianer⸗Gemeine zuweilen von 
einigen Brüdern aus ihrer Mitte beſuchen. So hielten ſich in diefem 
Sahre der Biſchof Nitſchmann und die Brüder Böhler, Anton Seyf— 
fart, Hagen und Nathanael Seidel eine Zeit lang in Schekomeko auf 
und waren über die mächtigen Beweife des Geiftes und der Kraft 
Gottes unter diefen fo gnädig heimgefuchten Heiden voll Erſtaunen 
ad Dankbarkeit. Erſt vor etlichen Jahren jchrieb mir (dem Ber: 
fafjer) Anton Seyffart: „Sch erinnere mic noch mit Vergnügen daran, 
wie ich, als ich im Jahr 17143 in Schefomefo war, mehrmale geſehen 
habe, daß ganze Verſammlungen von mehr als 100 Perſonen bei Ans 
hörung des Evangeliums über ihr Sündenelend und um die Vergebung 
ihrer Sünden geweint haben. Der Ausdruck in einem Liede: „Und 
wär’ er wie ein Bär, er wird zum Lamme, und wär’ er falt wie Eis, 
er Wind’ zur Famme,“ — wurde da realifirt." (S. 263.) 

„Die udianer- Gemeine in Schefomefo nahın an der Zahl der 
Mitglieder und an innerer Gnade merklich zu, nur fehlte ihr noc) eine 
Hauptſache, der Genuß des Heiligen Abendmahls, und die Miſſionarien 
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glaubten nun, unrecht zu thun, wenn ſie dieſes große, von Jeſu Chriſto 
feiner ganzen Gemeine vermachte Geſchenk den Gläubigen aus den 
Indianern noch länger vorenthielten. Sie wählten daher mit großer 
Ueberlegung 10 Getaufte, die als die erjten des heiligen Abendmahts 
foltten theilhaftig werden. Mean gab ihnen vorher feierlic) einen kur— 
zen, fchriftmäßigen Unterricht, daß fie int heiligen Abendmahl den 
Leib und das Blut Jeſu, nach feinem Worte, genießen, dadurch im 
landen mit ihm vereinigt werden umd dabei eine kräftige Erneuerung 
der Vergebung aller ihrer Siinden befonmmen wilden; worauf man 
über fie betete und fie der treuen Pflege Gottes, des heiligen Geijtes 
empfahl, fie zu diefem feligen Genuffe ſelbſt zu bereiten. 

„Der 13. Merz diefes Yahres war der große Tag, an welchem die 
Erftlinge aus den Indianern zu dem erjtmaligen Genuffe diefes hohen 
Gutes gelangten. Vorher hatten ſänmtliche Gctaufte nach apoftoli= 
[cher Weife die Agapen, oder das Liebesmahl, wobei von der Gnade, 
die ihnen theils chen wiederfahren, theils von unſerm Heilande nod) 
zugedacht wäre, gefprochen wide. Sodann Famen die Abendmahls— 
candidaten zufanmen, nnd man diente ihnen das Fußwaſchen an, ſeg— 
nete fie mit Handanflegung und bejchloß diefe Handlung mit dem 
Friedenskuß. Hierauf beging dann diejes Eleine Indianer-Gemeinlein 
das heilige Abendmahl nad) Chriſti Einfeßung unter einem tiefbeu= 
genden und herzzerichmelzenden Gefühl feiner Guadengegemvart 
und unbeſchreiblichen Sinderliebe. „Bei dem darauf folgenden 
Anbeten,“ jchreibt der Mijfionariug, „zerflojfen wir alle in Thrä— 
nen, und ich werde dieſes erjte Abendmahl mit den Indianern nicht 
vergefjen.“ 

„Bei dem zweiten, an-27. Junii, waren 22 Indianer, und darunter 
einige von Pachgatgoch. Den Tag nachher fagte einer derfelben, er 
hätte nicht gedacht, daß man jo jelig fein könnte, wie er e8 geftern 
gefühlt Habe; aber auszusprechen ſei es nicht. Auf ähnliche Art erklär- 
ten ſich mehrere. 

„Da es nun den Gläubigen anlag, mit Berleugnung des ganzen 
heidnifchen Weſens, in allen Stücden fo zu handeln, wie e8 jich fir 
eine Gemeine Gottes geziemet, fo wurden fie unter fich einig, Statu- 
ten, oder Gemeindeordnungen, als der Graf von Zinzendorf ihnen 
ſchon empfohlen hatte, an ihrem Orte einzuführen, nach) weichen fich 
jedermann, der bei ihnen wohnen wollte, betragen müßte, Und damit 
darüber gehörig gehalten würde, fo ward der Bruder Cornelius, ein 
ehemaliger Kapitän unter den Wilden, zum Auffeher darüber ernannt. 
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Diefer nahm dann die Einwohner zuſammen, machte ihnen die neuen 
Drdnungen auf eine anjtändige Weile bekannt und beforgte bernach 
fein Amt mit vieler Irene und zu völliger Zufriedenheit der Cinwoh— 
ner. Nach einem Abendmahl aber bat er um die Entlafjung von fei- 
nem Amte, weil er, wie er fagte, einen folchen Genuß am Heilande 
im heiligen Abendmahl gehabt habe, daß er fich am liebſten aller 
äußern Gefchäfte entjchlagen möchte, un nur mit ihm umgehen zu 
können. Er ließ fic) indefjen doch bedeuten, e8 jo lange zu behalten, 
bis man einen andern an feine Stelle finden würde, nur bat er, man 
möchte ihn nicht Kapitän nennen, denn er fei der elendefte unter allen 
feinen Brüdern. (S. 265.) 

„Im Zulio dieſes Jahres wurde die neue Kirche in Schefonteko 
fertig und bei Anwefenheit einiger Aeltejten der Gemeine zu Bethle— 
hem eingeweihet. Sie war: 30 Fuß lang, 20 breit nnd ganz von 
Baumbajt gemacht. Bon da an machte man in Abficht auf die Ve— 
ſammlungen eine beffere Ordnung. Gewöhnlich war alle Morgen ein 
Bortrag über einen biblifchen Text, und Abends wurde öfters eine 
Singitunde gehalten. Auch richtete man eine Art von Bet: und Ce: 
meindetage ein, da Nachrichten von andern Theilen des Reiches Got— 
tes gelefen und Fürbitte, Gebet und Dankſagung für alle Menſchen 
gemeinjchaftlic) vor Gott gebracht wurden. 

„An jolhen Tagen, und überhaupt an Sonn- und Feſttagen, ging 
es in Schefomefo jehr Lebhaft zu, inden man wol mit Recht ſagen 
kann, daß don früh bis in die Nacht des Todes des Herrn gedacht 
wurde, und von feiner vollgültigen Verſöhnung fein Schweigen war. 
Einmal, unter andern, da über 100 Wilde zum Beſuch gekommen 
waren, bemerfte man, daß, wo nur 2 zuſammen ftanden, allemal die 
Rede von unſerm Heilande war und von feiner Liebe zu den Sündern, 
die ihm fo viele Marter zugezogen. Und der Trieb, von Jeſu zu 
zeugen, war bei den Gläubigen fo ſtark, daß folches gemeiniglich bis 
nach Mitternacht ohne Aufhören fortging. (S. 266.) 

„Bis daher hatte man der Arbeit der Brüder unter den Heiden noch 
feine Hinderniffe in den Weg gelegt, die von nachtHeiligen Folgen 
gewefen wären. Auch in den erjten Monaten diejes Jahres 1744 
hatte die Gemeine noch Ruhe und bauete fich. In Schefomefo, als 
dem vornehmften Sammelplag der Gläubigen, bejuchten die Getaufs 
ten von Bachgatgoch und Potatik ſehr fleißig, und wurden von den 
Miffionarien und ihren indianischen Gehülfen wieder beſucht. Bütt- 
ner war vom Januar bis Mai in Bethlehem, wohin auc Friedrich 
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Boft zurückgerufen wurde. Indeſſen bedienten Mad, Shaw und 
Senſemann die Gemeine in Schefomefo. 

„Bald aber erhob fich die bitterfte Verfolgung gegen die Gemeine, 
Europäiſche Nachbarn bemüheten fich noch immerfort, die gläubigen 
Indianer durch allerhand Einſtreuungen, ja gar durch Verführung 
zum Trunk und andern Sünden, von den Brüdern abzuziehen. Das 
gefährlichfte aber war die Befchuldigung, als ob die Brüder bei den 
damaligen Unruhen in Canada mit den Franzojen verjtanden wären 
und bei der erjten Gelegenheit die Indianer gegen die Engländer 
bewaffıien würden. Diefes mit vieler Dreiftigfeit verbreitete Gerücht 
‚fette endlich die ganze Gegend in Furt und Schreden, fo daß die 
Einwohner in Sharon eine ganze Woche im Gewehr blieben und 
einige Familien ibre Plantagen eilend verließen. (S. 277.) 

„Am 1. März fanı der Friedengrichter Hegemann von Filkentown 
nad) Schekomeko und zeigte dem Bruder Mad an, daß er feiner 
Pflicht gemäß fich erfumdigen müſſe, was die Brüder für Leute wären, 
indem man ihnen die gefährlichiten Lehren und Abfichten beimejje. Er 
felber glaube zwar von alledem nichts, die Mijfion in Schefomeko 
erkenne er für ein Merk Gottes, indem durd) den Dienjt der Brüder 
aus den wildeiten Lenten folhe Menfchen geworden wären, vor denen 
er und die meisten übrigen Chriften ſich ſchämen müßten. Gleichwohl 
würde es fir die Brüder felbjt gut fein, wenn er, um die Gegner zu 
beruhigen, ihre Sache gründlich unterfuchte. Weil aber Büttner 
dabei gegenwärtig fein follte, fo bat er, daß man ihn davon benach— 
richtigen möchte. Er reifete darauf wieder ab, und die Brüder blieben 
bon Seiten der Obrigkeit in Ruhe, bis Büttner im Mai von Beth— 
lehem zurückkam, welches fie dem Friedenerichter fogleich meldeten, 
Darauf wurde ihnen am 14. Mat durd) einen Korporal angefagt, daß 
fie fih) am nächſten Freitag in Bonghkeepfie, 5 deutfche Meilen von 
Schekomeko, mit Gewehr zum Exerziren einfinden follten. Da aber 
ihre Namen nicht auf der Lifte ftanden, fo erfihienen fie nicht. Bald 
hernach aber wurde e8 ihnen zum zweitenmal angefagt, und weil nun 
die Brüder Rauch, Bitter und Schaw namentlich angejchrieben 
waren, fo ging Büttner einige Tage vorher zu dem Kapitän Herrinann 
in Reinbek uud ftellte ihm vor, wie fie vermöge ihres Berufs, den 
Heiden das Evangelium zu verfündigen, von allen Kriegsdienften bil- 
lig frei fein follten. Worauf der Kapitän zu verjtehen gab, daß fie 
die Rechtmäßigkeit ihre Berufs würden beweifen und beſchwören 
müfjen. Dabei blieb es für diesmal, Sie wurden aber am 18. Junii 


” 


4 


Bl 


durch einen Verhaftsbefehl auf den 23. wieder vorbefchieden. Auch 
kam des folgenden Tages der Wichter von Poughfeepfie mit einigen 
Beamten und etwa 12 Mann nach Schekomeko und deutete den Mil- 
fionarien an, daß bereits 2 Kompagnien marfchfertig gewefen, um fie 
zu arretiren, er habe es aber verhindert, um die Sache erit felbjt zu 
unterfuchen. Er verlange daher von ihnen zu wiſſen, wer fie gefchiekt 
habe, und was ihres Thuns fei? Büttner antwortete: Sie wären von 
der evangeliihen Brüderfirche und ihren Bischöfen hergeſchickt wor» 
den und predigten den Heiden das Evangelium. Der Richter bezeugte, 
daß er zwar die auf fie gebrachten Bejchuldigungen in Anfehung der 
Indianer für unbegründet halte; wenn aber die Brüder Papiften 
wären, wie es ihm der englifche Prediger von Dover für gewiß 
gefchrieben, fo könnten fie nicht Länger geduldet werden, und überhaupt 
müſſe ein jeder, der in dem Lande wohnen wolle, 2 Eide ſchwören, von 
welchen er den Miffionarien fogleich eine Abfchrift überreichte. Der 
erjte enthielt: daß der König Georg der rechtmäßige Souverän der 
Krone fei und man nichts mit einem Prätendenten derjelben zu thun 
haben wolle. Der andere: daß man die Transiubftantiation, die An— 
betung Mariä, das Fegfeuer und dergleichen verwerfe. Büttner 
erklärte hierauf, daß er alles diefes verfichern könne, er hoffe aber, daß 
man ihm und feinen Mitarbeitern das wirkliche Schwören nicht zumu— 
then werde; denn ob er gleich das rechtmäßige Schwören niemand zur 
Sünde machen wolle, fo wünfchte er doch aus guten Gründen, die er 
auc) anzugeben bereit fei, daß ınan ihn davon befreien möchte; dabei 
er fich aber aller auf den Meineid geſetzten Strafe unterwürfe, jobald 
er etwas thäte, das feiner durch Fa und Nein gegebenen Verficherung 
entgegen wäre. Damit war der Richter für jett zufrieden, die Brü— 
der mußten aber bei 40 Pfund Sterling Strafe verfprechen, am 
16. Dftober in Boughfeepfie vor dem Gerichtshofe zu erfcheinen. Er 
bejuchte darauf noch die gläubigen Indianer bei ihrer Arbeit auf dem 
Felde und nahm Höflichen Abjchied. (S. 279.) 

„Am 22. Junii begaben fich die Miffionarien, dem erhaltenen 
Befehle gemäß, nach Reinbed. Johannes fagte zu ihnen beim Ab— 
fchied: „Geht nur Brüder! ich weiß, zu wen ihr fommen follt; aber 
geht nur, der Heiland ijt größer, als alles.” Hier follten fie nun vor 
Gericht beweifen, daß fie vechtinäßige Xehrer wären. Büttner zeigte 
feinen fchriftlichen Beruf, nebjt feinem Ordinationsſchein, vom Biſchof 
David Nitſchmann unterfchrieben, mit dem Beifügen, daß der Erz— 
biſchof von Canterbury die Brüderkirche für eine biſchöfliche und 
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apoftolifche Kirche erfannt habe, und fie alfo gleich andern Proteſtanten 
geduldet zu werden hoffter. Da aber das alles verworfen wurde, 
fagte Büttner: „Nun, mein Herr! wenn dem unfere Erklärung mit 
Herz und Mund, wenn unfere Schriftliche Dokumente und unfere Be- 
weife, daß wir einige Jahre her uns als evangelifche Lehrer unter den 
Wilden aufgeführt haben, nicht Hinfänglich find, unfere Kirche ihnen 
unbefannt ift, und wir die Privilegia der andern protejtantifchen Kir— 
den nicht zu genießen haben follen, fo find wir hier, und fie können 
uns unfre Strafe diktiren, wir jtehen unter der Obrigkeit und können 
uns nicht gegen fie ſetzen, ja, wenn wir's auch könnten, jo mögen wir’s 
nicht. Wir erwählen lieber zu leiden.” Diefe jtandhafte Erklärung 
rührte -den Kommandeur und Richter, Herrn Beckmann, und er ver— 
fiherte, daß feine Abficht nicht fei, die Brüder zu Strafen, fondern ihre 
Sade folle unterfucht werden, deßwegen würden fie hiemit vor den 
im Dftober zu haltenden Gerichtshof in Poughkeepſie, und zwar auf 
Befehl des Gouverneurs von Neuyork, vorgeladen. Er behielt fie 
darauf zur Tafel und entließ fie mit vieler Höflichkeit, 

„Weil aber die Anflagen ihrer Gegner ſich immer mehr häuften 
und eine große Bewegung unter dem Volke entjtand, fo fand die 
Dbrigfeit für gut, die Unterfuchung der Sache zu befchleunigen, und. 
die Miflionarien mußten fich ſchon am 14. Yulit vor einem Gerichts— 
hof in Filkentown ftellen, wohin fie ihr Freund Johannes Rau beglei= 
tete. Erjt follten fie den gewöhnlichen Eid ablegen. Sie blieben aber 
bei ihrer ſchon etlichemal gethanen Erklärung. Darauf wurden 3 Zeu— 
gen gegen fie verhört. Ihre Ausfagen waren aber zum Theil fo une 
gegründet, zum Theil fo unbedeutend, daß fie wenig Eindrud auf den 
Gerichtshof machten. As endlich Johannes Rau, der die Brüder 
von Anfang an gekannt hatte, zum Zeugniß aufgefordert wurde, ante 
wortete er: Daß er nichts als gutes von ihnen jagen könne; er fei oft 
mit feinem ganzen Haufe in ihren Verſammlungen gewesen und habe 
nie das geringfte von dem feltfamen Dingen gejehen, die ihnen Schuld 
gegeben würden. Damit hatte das Berhör ein Eude, uud die Brüder 
befamen ihre Entlaffung. (S. 280.) 

„Unterdeffen waren dem Gouverneur in Neudorf, Herrn Clinton, 
fo oft wiederholte Nachrichten von den gefährlichen Anichlägen der 
Brüder hinterbradjt worden, daß er fie vor fich fordern ließ, um die 
Sache jelbjt zu unterfuchen. Bittner und Senfemann famen demnach 
bon Schekomeko, und Schaw von Bethlehem nach Neuyork, wo ihre 
Erjcheinung großes Aufjehen machte, denn alles war durch die vielen 
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üblen Nachreden gegen fie fo aufgebracht, daß man ſchon von Gefäng⸗ 
niß, Geißelung und Landesverweiſung ſprach. Herr Beckmann aber, 
der die Brüder in Reinbeck verhört hatte und nun eben in Neuyork 
war, nahm ihre Parthie öffentlich und behauptete, daß der durch Sie 
geftiftete Nuten unter den Indianern unfengbar fei. Am 11. Anguft 
winden die 3 Brüder vor dem Gouverneur und dem bei ihm verſam— 
melten Nathe jeder einzeln verhört. Die Fragen waren mit denen, 
die Schon mehrmalen an fie ergangen, meift gleichlautend, und jo waren 
es auch ihre Antworten. 
„Zuletzt that Büttner folgende Erklärung an den Gouverneur: 
„Wir ftehen unter Gott und unter der Obrigkeit, der wir ung nie 
gewaltfam widerfeten, fondern wir feiden lieber. Uebrigens ift unjre 
Sache Gottes, dem aller Menſchen Seelen angehören. Wir find nur 
um feinetwillen unter die Wilden gegangen, ihnen das Evangelium 
von Jeſu Chrifto zu bringen. Geld und Gut, Land und dergleichen 
ift unfer Zwed nicht gewefen, wird's auch nicht werden. Unfer Hei— 
land hat ung bisher geholfen, er wird ung auch weiter helfen; denn 
wir find in feiner Hand und hangen ihm fo an, daß wir gewiß glatte 
ben, e8 könne uns nichts widerfahren, ohne feine Zulafjung. Wir 
Haben auch bei ihnt gelernt, der Obrigkeit, die er über ung gejebt hat, 
treu und gehorfam zu fein, nicht aus Politik, fondern um des Gewiſ— 
fens willen. Wir haben bisher unter derfelben ein geruhiges Leben 
in Gottfeligfeit führen können, und winfchen e8 ferner. Inzwiſchen 
find wir entjchloffen, Lieber alles zu feiden, als gegen unfer Gewiljen 
zu handeln; daher wir Ener Exzellenz demüthig bitten, unfer Gewiſſen 
nit dem Schwören nicht zu befäftigen, fondern wohl zu überlegen, daß 
wir als ein armes Volk zwar alles leiden, was man und anthut, aber 
doc) gewiß unter der Vorſorge Gottes ftehen, der Herr über aller 
Menſchen Gewilfen ift. Wir bitten dabei aufs herzlichſte, uns im dem 
gejegneten Werfe der Belehrung der armen Wilder nicht zu hindern, . 
Wir verfprechen Eier Exzellenz allen Gehorſam und Reſpekt, zu dem 
wir uns Gewiffens wegen verbunden achten.“ Hierauf zeigte man 
den Brüdern an, daß fie in der Stadt bleiben möchten, bis ihnen der 
Gouverneur feinen fernern Willen bekannt machen würde. (S. 282.) 
„Den folgenden Tag wurden fie vom Nathe über diefelbe Sache 
abermals verhört und ihnen zum Schluß, Büttners freundlicher Vor— 
ſtellungen ungeachtet, befannt gemacht, daß man fürs bejte hielte, daß 
fie das Land räumten, doc) hätten fie erſt noch das Endurtheil des 
Gouverneurs zu erwarten. Diejer ließ ihnen am 21. Auguſt durch 


— a 


einen Sekretär melden, daß fie Erlaubniß hätten, nad) Haufe zu gehen, 
fie follten aber von ihren Religionsgrundfägen einen folden Gebraud) 
machen, daß daraus Fein Argwohn gegen fie entftehen möchte. Um fie 
auch gegen allen Auflauf des Pöbels zu fichern, gab ihnen der Sekre⸗ 
tär noch einen Schein über ihre Entlaſſung unter ſeiner eignen Hand. 
So kamen Büttner und Schaw am 9. September wieder in Scheko— 
meko au, Senſemann aber reiſete von Neuyork nach Bethlehem, um 
dort von allem, was vorgegangen, Bericht zu erftatten. 

„Büttner mußte hernach noch, verinöge der nicht aufgehobenen 
Borladung, vor dem Gerichtshofe in Poughkeepſie im Oktober erjchei- 
nen. Er war fchon fehr kränklich, und man ließ ihn da in ſehr rauhem 
Wetter 2 Tage warten; endlich ward er durch Borfprache eines gewiſ— 
fen Herrn vorgelaffen; weil er aber unterdefjen vom Gouverneur jelbjt 

‚eine einftweilige Entlaffung befommen hatte, fo wurde er ohne Verhör 
bis auf weiteres frei gejprochen. 

„Mad und Senfenann befuchten darauf die Indianer hie und da 
in Neuengland und predigten ihnen das Evangelium des Friedens, 
welches vielen eine fröhliche Botjchaft war. 

„Es war nun wohl deutlich genug, daß alle Befchuldigungen gegen 
die Brüder entweder Mißverſtand oder VBerleumdung geweſen waren. 
Biele, und darunter auch angejehene obrigfeitliche Perfonen, erkannten 
die Redlichleit ihrer Abfichten und den Nuten ihrer Anftalten, indem 
die Verkündigung des Evangelii bei den Indianern eine Veränderung 
hervorgebracht hatte, über die jedermann erjtaunte, Es blieb alfo deu 
Widerſachern nichts übrig, als die Sache fo einzufädeln, daß fie ent— 
weder fchwören oder das Land räumen mußten. Das gelang ihnen. 
Durch ihren Einfluß paffirte im Dfiober eine Akte in der Aſſembly zu 
Neuyork, worin befohlen ward, allen verbächtigen Perſonen den Eid 
der Treue abzufordern und diefelben, fall fie ſich deſſen weigern foll- 
ten, des Landes zu verweifen. In einer andern Alte wurde den Brü— 
dern ausdrücklich unterfagt, die Indianer zu lehren. (S. 283.) 

„Nun konuten die Weiffionarıen nichts anders thun, als gehorfam 
fein, und hörten alfo auf, Berfammlungen zu halten. Die Indianer 
Brüder feßten aber diejelben ſelbſt unter ſich fort, und es bewies fich 
dabei die Kraft Gottes an der Gemeine auf eine anbetungswürdige 
Weiſe. 

„Am 15. Dezember kam der Sheriff der Grafſchaft mit 3 Friedens: 
richtern nach Schefomefo, verbot den Brüdern im Namen des Gouver- 
neurs und des Raths von Neuyork alle Verſammlungen und befahl 
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den Miffionarien, am 17. diefes Monats in PongHfecpfie vor Gericht 
zu erfcheinen. Da Büttner nun ſchon fehr frank war, fo erſchienen 
Rauch und Mad allein und hörten da die neue Akte an, worin die 
Prediger von der Brüdergemeine, die unter den Indianern gem beitet 
hatten, unter dem Vorwande, als hielten fie es mit den Franzoſen, 
des Landes verwiefen und unter großen Strafen gewarnt wurden, ſich 
nicht wieder bei den Indianern finden zu laſſen, wenn fie nicht erſt 
den vorgefchriebenen und oben angezeigten Eid abgelegt hätten. Bütt— 
ner fchrieb davon nach Bethlehem: „Wir follen entweder wegziehen, 
oder hart geftraft werden — fie drohen, fie wollen ung alles nehmen; 
wir haben wenig, nehmen fie uns nun das Wenige, fo haben wir dem 
ebenfo viel, als unfer Herr auf Erden hatte.“ 

„Unter diefen Umftänden war die Zoofung der Brüder: Sch jtille 
und harre des Herrn! Als daher die Hausväter der gläubigen Ju— 
dianer in Schefomefo damit umgingen, eine Klage über die Behand- 
lung mit ihren Lehrern und eine Bittfchrift an den Gouverneur in 
Neuyork einzugeben, wurden fie von den Miſſionarien liebreich bedeus 
tet und zum ftille fein und leiden angewiefen. \ 

„Büttner ftarb kurz mach diefer Zeit, am 23. Februar 1745 in 
Schekomeko; die anderen aber rüjteten fich zur Abreife nach Bethlehem. 
Die Herruguter waren der privilegirten Landeskirche ein Dorn im 
Auge und hatten deßhalb offene und verſteckte Verfolgungen zur erdul⸗ 
den. Die bekehrten Indianer namentlich reizten den Zorn der im 
Befit ihrer Pfründen behaglichen Pfarrherren. Als einjt der hollän— 
difche Prediger in Weſtenhuck einen von ihm getauften Indianer 
fragte, ob er in Schefomefo geweſen und eine Predigt dafelbjt gehört 
habe, antwortete diefer: Er fei allerdings da gewefen, habe aud) Worte 
gehört, und er höre die Leute gern, fie gefielen ihm beifer, als er, der 
Domine; denn wenn die Leute redeten, fo fei es ihn, als ob er die 
Worte fühlte, wie fie nach) feinem Herzen griffen, und es heiße immer 
dabei in ihm: So iſt's in Wahrheit; er, dev Domine, aber gehe imm r 
um die Wahrheit herum und fomme nie dazı. Er habe auch) feine 
Liebe zu den Seelen; denn wenn er fie nur getauft habe, jo lafje er jie 
gehen, ohne weiter nach ihnen zu fragen; er mache e8 ſchlimmer, als 
einer, der Welfchkorn pflanze, denn der fehe doc) manchmal zu, ob e8 
auch wachſe. (S. 291.) 

„Dergleichen herzhafte, manchmal aber ungeitige Aeußerungen 
vermehrten die Feindfchaft der Gegner, und diejenigen Brüder, die in 
Angelegenheiten der Miffton Reifen zu thun hatten, erfuhren dabei 
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mancherlei Druck und Verfolgung. Unter andern betraf folches die 
Brüder Friedrich Poft und David Zeisberger. Letzterer war ale ein 
Knabe mit den Brüdern aus Georgien nach Peunſylvanien gezogen, 
wo er ſich erft gründtich befehrte und hernach den Entſchluß faßte, ſich 
dem Dienfte des Herrn unter den Heiden gänzlich zu widmen. Er 
that daher, nachdem er ſchon im vorigen Jahre einigen Unterricht in 
der Srofefen-Sprache durch den Prediger Pyrläus befommen hatte, 
in der erften Hälfte diefes Jahres mit gedachtem Bruder Poſt eine 
Keife ins Land der Irokeſen, deren Betragen die Zeit her allerdings 
zweidentig gewefen, und da man fie befchuldigte, daß fie im Sinne 
hätten, zum beften der Franzofen an dem Kriege Theil zu nehmen, jo 
war es fein Wunder, daß die Reiſe diefer 2 Brüder einiges Aufjehen 
machte. Die Feinde der Miffion gaben ihnen dabei verrätherijche 
Abfichten Schuld. Daher wurden fie in Albanien unvermuthet ange- 
halten, in Berhaft genommen und nach verjchiedenen Mißhandlungen 
nad Neuyork ins Gefängnif gebracht. An demfelben Tage hieß die 
Looſung der Brüdergemeine: „Selig feid ihr, wenn euch die Menfchen 
um meinetwillen ſchmähen und verfolgen und reden allerlei übles wi- 
der euch, fo die daran lügen. Matth. 5, 11." Nach diefem Wort des 
Herrn waren die Brüder in ihrer Gefangenschaft munter und getroft, 
und wendeten ihre Zeit zur Uebung in der irofefifchen Sprache an. 
Auch hatte Gott einen Kaufmann in Neuyorf, Namens Thomas 
Noble, erweckt, fic) ihrer anzunehmen. Er befuchte fie gleich, bejorgte 
fie aufs liebreichfte mit Eſſen und Trinken und andern Bedürfnifjen 
und ſchickte feinen Yadendiener, Heinrich van Vleck, mit der Nachricht 
von ihrem Schickſal nad) Bethlehem. Unter fo manchen andern Be 
fuchen, die fie im Gefängniß bekamen, war ihnen jonderlich der Zus 
ſpruch eines Nenengländers merkwürdig. Diejer Wiann betrachtete fie 
genau, war eine Weile jtille und brach endlich in die Worte aus; „Ob 

) euch gleich nicht lenne, fo kann ich euch es doch anfehen, daß es Lü— 
yen find, womit man euch beſchuldigt, und glaube, ihr leidet um des 
Namens Yelu willen; ich wundre mic iiber eure Zufriedenheit, glaube 
aber, daß es eine felige Sache fei, um des Namens Jeſu willen im 
Gefängniß zu figen, und alle, die den Herrn Jeſum lieb haben, müf- 
jen ja gehaffet und verfolget werden !* 

„Da man num die Brüder, nach oftmaligem Berhör, feiner einzigen 
Vergehung ſchuldig finden konnte, wurden fie endlic) aus dem Gefäng- 
niß, in welchen fie 7 Wochen gefejjen hatten, entlajfen und kamen 
wieder nach Bethlehem. (S. 293.) 
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„Der Miffionaring Mad, der im März mit feiner Fran und der 
Wittwe Büttnerin, nebft der Fran des Bruders Poft umd etlichen 
Heinen Rindern vor Schekomeko nad) Bethlehem z0g, hatte unterwegs 
in Eſopus von einigen aufgebrachten Friedensrichtern viel angzuftehen. 
Weil die Boftin eine Indianerin war, fo glaubte man hinlänglichen 
Grund zu haben, die Gefellfchaft als Kandesverräther zu behandeln. 
Das Volk lief zufammen, und es hätte ihnen übel gehen können, wenn 
nicht, nad) vielen öffentlichen Plackereien, die fie in der Kälte und un— 
ter ftarfem Regen auf der Straße erdulden mußten, zu ihrem Glüd 
der Oberfte Löwenftein (Livingfton) dazu gefommen wäre, der dem 
Friedensrichter, welcher fie angefallen hatte, fein Verfahren öffentlich 
verwies und fie in Freiheit feste, worauf fie, wiewol unter vielen 
Schelt- und Schmähworten, ihre Straße fröhlich weiter zogen. 

„Der Zuftand der Indianer in Schekomeko wurde um diefe Zeit 
immer fläglicher; die weißen Leute bemeifterten ſich ihres Landes mit 
Gewalt und beftellten Wächter, die feinen Bruder von Bethlehem da- 
ſelbſt leiden follten; der Krieg zwifchen den Franzoſen und Engländern 
verurfachte großes Schreden; die Indianer fürchteten ſich vor beiden, 
die Engländer aber traueten ihnen nicht und gingen hie und da mit Flin— 
ten in die Kirchen; die ungläubigen Indianer in Weſtenhook fuchten 
die Gläubigen in Schefomeko auf ihre Seite zu ziehen; die Presbhte- 
rianer hingegen, die um fie herum wohnten, gaben fich alle Mühe, fie 
durch Verkleinerung der Brüder und Verläfterung ihrer lehrer unter 
ſich zu bringen; die gläubigen Indianer waren arm und mußten um 

des Brodes willen unter folhen ihnen ſchädlichen Meuſchen fich oft 
aufhalten; auch waren viele unter ihmen theils durch ihr voriges lieder— 
liches Xeben, theils durch die Betriegereien ihrer böfen Nachbarn in 
Schulden gerathen und wurden num täglich hart behandelt, man drohte 
ihnen mit dem Gefängniß, und weil fie ſich feinen Rath jahen, aus 
den Schulden Heraus zu fommen und doch auch nicht entlaufen woliten, 
fo blieb ihnen nichts übrig, als die Gemeine in Bethlehem zu bitten, 
ficd ihrer auch in dem Theil anzunehmen, welches aud) mit großer 
Willigkeit geſchahe. (S. 303.) 

„Der pennſylvaniſche Gouverneur Thomas, der von den Umftän- 
den der gläubigen Indianer benachrichtigt worden war, hatte Erlaub- 
niß gegeben, daß alle, die nach Pennſylvanien ihre Zuflucht nehmen 
wollten, dafelbjt ungehindert wohnen möchten. Es war zu Anfang 
des Jahres 1746. Die Gemeinde von Schekomeko wurde inzwijcher 
von ihren Feinden immer heftiger verfolgt; fie Iprengten unter andern 
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itberall aus, daß ſchon 1000 Mann Franzoſen auf dem Anmarſch 
wären, mit denen fich die Indianer in Schefomefo vereinigen und dann 
alles mit Feuer und Schwert verwüſten würden. Diejes Gerüchte 
brachte die Einwohner in Reinbek in folche Angft, daß fie den Frie- 
densrichter um einen Befehl baten, ſämmtliche Indianer in Scheko— 
mefo todt zu fchlagen. Diefer Befehl ward nun zwar nicht ertheilt; 
die Bitte um denfelben aber erfuhr man in Schefoinefo gar bald, und 
die vielen darauf folgenden Shmähungen und Kränfungen brachten 
die armen, immer nod) an Schefomefo klebenden Indianer in ein ſol— 
ches Gedränge, daß e8 endlich einige wagten, eben gedachte Einladung 
der Brüder nad) Bethlehem anzunehmen. 

„Zehn Familien, zuſammen 44 Perfonen ſtark, waren die erften, 
die im April, unter Vergießung vieler Thränen, von Schefomefo abzo— 
gen und in Bethlehem mit herzlicher Liebe und offenen Armen aufge- 
nommen wurden. Berfchiedene von ihnen fingen fogleich an, nahe bei 
diefein Orte einige Häufer nach ihrer Art zu bauen. Man richtete 
für fie eigene Früh- und Abendverſammlungen ein, die, jo viel möglich, 
in mahikandiſcher Sprache gehalten wurden. Das beruhigte fie ein 
wenig über ihren Abzug von dem lieben Schefomefo, wojelbjt ihr Got— 
tesdienft fo lieblich war. (S. 305.) | 

„Gleichwohl war diefer Kleine Anban nur eine Hülfe in der Noth, 
indem die Brüder wohl einfahen, daß ein Indianer-Dorf jo nahe bei 
Bethlehem in die Kängenicht würde beftehen können. Sie eilten daher, 
ihren lieben Indianern einen andern Plat zu verſchaffen, wo fie mehr 
für ſich und nad) ihrer hergebracdhten Xebensart wohnen fünnten. Zu 
den Ende faufte die Gemeine in Bethlehem von einigen Herrn in 
Philadelphia ein Stüd Land, das 200 Ader groß und hinter den joge- 
nannten blauen Bergen an der Weahony, nahe an dem Einflujfe 
derfelben in die Lecha, zwijchen Bethlehem und Wajomik, etwa 6 deut- 
fche Meilen von erjterem Orte, bei welchem die Xecha vorbei fließt, 
gelegen war. Der Miffiorarius Mad begab fich nebit andern weißen 
Brüdern und einigen YJudianer-Gehülfen dahin, um den neuen Ort 
anzulegen, welcher nachher Gnadenhütten genannt wurde. Diejen 
folgten nad) etlichen Tagen noch mehrere; der Plaß gefiel ihnen allen 
ſehr wohl, und es ward num unter ihnen ausgemacht, daß fie diejes 
Jahr fowol nocd bei Bethlehem als in Gnadenhütten pflanzen woll- 
ten, und die Männer ſich ab und zu, bald an dem einen, bald an dem 
andern Orte aufhalten folten, nachdem es die Arbeit erfordern würde, 
und fo ging es mit dem Anbau von Gnadenhütten vortrefflic von 
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ftatien. Die Indianer waren fleißig, munter und vergnügt. (©. 
8307.) 
„Als die Nachricht von diefem nenen Anbau nach Schefomefo und 
Pachgatgoch fam, fanden fich viele von den Aurücdgebliebenen ange— 
regt, auch dahin zu ziehen, und bald war die Anzahl der letztern grö— 
Ber, als die der erſtern. Ihren Feinden, die allerdings die Abficht 
hatten, fie von Schefomefo zu vertreiben, mißfiel es aber fehr, daß jie 
fich nach Bethlehem wandten; und um die nod) übrigen davon abzu— 
halten, fprengten fie aus, daß die zulegt abgereifeten Indianer, die ſich 
nach Bethlehem hätten begeben wollen, unterwegs wären ermordet 
worden. Allein ſolche Geruͤchte machten ſo wenig Eindruck, daß etliche 
Familien, die eben im Begriff waren, die Reiſe nach Bethlehem anzu— 
‚treten, ſich dadurch gar nicht irre machen ließen. Einer fagte unter 
andern dabei: „Gehen wir nicht nad) Bethlehem, fondern bleiben hier, 
oder begeben uns ſonſt wohin, fo iſt's ebenfo, als ob wir ung einen 
Strick um den Hals werfen.“ So wanderten jie nad) und nad) aus, 
und es ging damit immer leichter, mit Vergnügen umd in fo kindlichem 
Bertrauen auf die Durchhülfe des Herrn, daß es recht erbaulich anzu— 
fehen und anzuhören war. ; 
„Suzwifchen war das Wegziehen fo vieler Indianer von Scheko— 
meko und Pachgatgoch nach Bethlehem und Gnadenhütten für fie jelbit 
und für die Brüdergemeine in Bethlehem mit nicht wenig Schwierige 
feiten verbunden. Wenn eine Familie abreijen wollte, fo fuchten die 
benachbarten weißen Lente gemeinigfich allerhand alte Schulden hers 
por, die fie erſt bezahlen follten; und da die mehrejten diefer armen 
Leute weder leſen, fchreiben noch rechnen konnten, jo mußten fie ſich 
alle Forderungen, die an ſie geſchahen, gefallen laſſen. Die Brüder 
kounten dann nicht umhin, ihnen auf eine oder die andere Art zu Hülfe 
zu kommen. Ihre Kinder wurden größtentheils, auf vielſeitiges Bit⸗ 
ten der Eltern, in die Kinderanſtalten zu Bethlehem und Nazareth für 
einige Zeit zur Erziehung aufgenommen. Dieſes, jowie ind ganze 
ihr Zwifchenaufenthalt in Bethlehem, da fie allefannnt mit dem noth= 
wendigen verforgt werden mußten, verurfachte den Brüdern viele Aus- 
gaben, deren Erfag nie zu hoffen war. Der erste Anfang von Gna— 
denhütten war für die Brüder aud) fehr koſtbar. Das Land mußte 
erſt vom Holze gereinigt, aufgeriffen und zum Pflanzen zubereitet 
werden; die es Stück Arbeit übernahmen die Brüder mit Beihülfe der 
Sudianer und fpeifeten auch binnen der Zeit diefelben an einem 
‚gemeinfchaftlichen Tifche. Weil ſich aber letztere noch wenig auf ſolche 
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Arbeit verſtanden, auch ihrer Natur nach dazu wie nicht gemacht ſind, 
ſo war ihre, obgleich noch ſo willige Hülfe nicht beträchtlich, und das 
mehreſte fiel auf die Brüder. Unterdeſſen ſahen dieſe, weil ſie die 
Sache als ein Werk Gottes betrachteten, weder auf Koſten und Mühe, 
noch auf den Verluſt ihrer Zeit, ſondern betrieben den Anbau von 
Gnadenhütten aus allen Kräften, um ſo mehr, da man genügſam 
überzeugt worden, daß der gegenwärtige außerordentliche Zuſtand, in 
welchem ſich die Indianer befanden, ihnen nicht zuſagte. Sonderlich 
konnte die gemeinſchaftliche Haushaltung nicht Lange fortgeſetzt wer— 
den, hauptſächlich wegen des ſeltſamen Eindrucks, den ſie auf die 
fremden Indianer machte. Denn weil die Brüder den ganzen Vor— 
rath von Lebensmitteln unter ihrem Beſchluſſe haben und damit ſpar— 
ſam umgehen mußten, ſo konnten die Indianer den Fremden, die ſie 
in ihren Häuſern beſuchten, nichts vorſetzen, welches mit der unter 
ihnen eingeführten Gaſtfreiheit nicht zu reimen war. Daher entſtand 
die Idee bei den wilden Indianern, daß die Getauften bei den weißen 
Leuten Noth leiden und ihre Knechte ſein müßten, ſonderlich da ſie 
öfters dieſelben eine den Indianern ungewöhnliche Arbeit verrichten 
ſahen. Mean ließ demnach ſobald als möglich jede Familie ihre eigne 
Haushaltung anfangen; wozu jedem Hausvater ein Stück urbar 
gemachtes Land zugemejjen, und zum Adern und Pflanzen gehörige 
Anweifung gegeben wurde. (S. 310.) 

„Im Inlio diejes Jahres wurde die Indianer-Gemeine in Gna— 
denhütten förmlich und feierlich eingerichtet, die verſchiedenen Aemter 
beſetzt, die Gemeinordnungen bekannt gemacht, der Kirchenſaal einge— 
weihet und alle gegenwärtige und künftige Einwohner dieſes Ortes 
unſerm treuen Gott und Heilande mit Gebet und Thränen zu Gnaden 
empfohlen. 

„Deittlerweile wurden die Umſtände in Schefomefo immer bedenkt 
licher. Der Lärm des Krieges, welder damals zwifchen den Englän- 
dern und Franzoſen geführt wurde, näherte ſich diejem Orte; und da 
ſchon eine Tagereife von demfelben die franzöfifchen Indianer einen 
Einfall gethan, gemordet und mit Sengen und Brennen alles verwü— 
jtet hatten, fo bot man englifcherfeits alles, was Waffen tragen konnte, 
gegen fie auf. Das betraf natürlicher Weile auch die in Schefomefo 
zurüdgebliebenen gläubigen Indianer, die num größtentheils einzu= 
jehen anfingen, wie heilſam es für fie gewefen wäre, wenn fie diefen 
Ort in Zeiten verlajjen hätten. Verſchiedene von ihnen zogen wirf- 
Lich zu Felde, und die übrigen lebten in Furcht und Angft. Auch die 
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Wohlthat, befuchende Miffionarien aus Bethlehem eine Weile in ihrer 
Mitte zu haben, wie bisher immer gefchehen war, konnten fie nicht 
länger genießen, als bis zum 24. Julii, da die Brüder Hagen und 
Pojt mit den noch übrigen Getauften ein Liebesmahl hielten, ihnen 
auf Anweilung des Aeltejten-Collegii in Bethlehen da8 Gemeinhaus, 
das den Brüdern zugehörte, jchriftlih zum Eigenthume übergaben 
und fie fodann dem guten Hirten, der fein Leben für die Schafe gelaf- 
fen hat, zu gnädiger Bewahrung empfahlen. So bejdlojjen die 
Brüder mit Wehmuth, aber doc auch mit innigfter Dankbarkeit gegen 
Gott, ihre Arbeit in Schefomefo, dieſem erften Indianer-Gemeinorte, 
wojelbjt das Licht des Evangelii den Heiden diefer Gegend zuerit auf: 
gegangen, und in 2 Jahren 61 Erwachſene durch die heilige Taufe der 
° Kirche Chrifti waren einverleibt worden, die in Bethlehem getauften 
nicht mit dazu gerechnet.” (©. 311.) 

Zinzendorf beruhigte ich übrigens bei der oben erzählten Gewalt- 
that nicht. Sobald er davon hörte, bejchwerte er ic) aus Marienborn 
in einem energifchen Briefe vom 31. Dezember 1744 bei den Kolonial- 
miniftern in London 15% und verlangte 1. daß man anjtändige Fremde 
in Amerika nicht ohne jede Urjache plagen und chifaniren laſſe, gleich- 
ſam nur de gayete de coeur, 2. aber daß man niemanden, am aller 
wenigſten aber die Indianer, verhindern ſoll, fich irgend einer prote- 
ftantifchen Kirche anzuschließen. Auch Zinzendorfs Vetter Gersdorf 
führte bei den Miniftern Klage über die Unterdrüdung feiner Glau— 
bensgenofjen durch die SKolonialbehörden und verlaugte Abhilfe. 
Beide Schreiben hatten zur Folge, daß der Gouverneur Clinton am 
28. Zuni 1745 zur Rechtfertigung aufgefordert wurde. 

Diefe vom Mai 1746 datirte Rechtfertigung ift ein in feiner Art 
klaſſiſches Aktenſtück englifchnativiftiich büreaufratifchen Hochmuths 
und provinzieller Kurzſichtigkeit. „Seit einiger Zeit,“ heißt es darin 
ungefähr, 255 „wird die Kolonie von verdächtigen Subjekten und ſtrol— 
chenden Bredigern heimgefucht, welche das Volk verführen und fich für 
befjer als Andere Halten. Sie ftehen fogar im Verdacht, päpftliche 
Emiffäre zu fein und Aufftände unter Sr. Majeſtät getreuen Unter: 
thanen zu beabfichtigen. Sie wollen jelbft, wie Whitfieid, die India— 
ner und Neger befehren, als ob man Menſchen tranen könnte, die ſich 
mit Schwarzen abgeben; diefe mährifchen Brüder haben fid) vor allem 
in Pennſylvanien feftgefegt, wo das Uebergewicht der Deutjchen bereits 
fo groß iſt, daß fie bald die englijche Bevölkerung verdrängen werden. 
Sie machen jet auch in unferm Staat Profelyten, find dabei ehrgeizige, 
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eitfe Menfchen, welche, ftatt bei dem erlernten Handwerk zır bleiben, 
den Pfarrer fpielen und mit ihren unverftändlichen Lehren die Maſſen 
bethören. Vor ihnen muß man fich ganz befonders hüten. In Sche— 
komeko liegen fich einzelne Herruhuter dauernd nieder, heiratheten In— 
dianerinnen und erregten dadurch die Aufmerkfamfeit, ſowie die Eifer— 
fucht der benachbarten Weißen. Wir fürchten um fo mehr, daß fie die 
Indianer verführen möchten, als fie ohne Erlaubniß der Behörde ing 
Land kamen und dem König den Treneid nicht Leiften wollten. Daraus 
geht hervor, daß fie Böfes im Schilde führen, daß fie verfappte Pa— 
pijten find, und daß ihnen recht gefchehen ift auf Grund des föniglichen 
Befehls, wonach Fein Weißer unter dem Vorwand der Bekehrung der 
Indianer unter diefen wohnen darf. Wenn dieſer Akt urſprünglich 
auch nur auf den Krieg berechnet war und bloß ein Jahr in Kraft 
bleiben follte, fo wäre es doch beffer, ihn auf unbeftimmte Zeit beizu— 
behalten.” Weiter geſchah in der Sache nichts und fonnte auch nichts 
gejchehen, da die Herrnhuter fi) dem Machtſpruch fügten und fortan 
in Pennſylvanien blieben. 

Die Urſachen diefer Furzfichtigen Feindfchaft Tiegen übrigens auf 
offener Hand. Die privilegirte Yandesfirche fowohl als die ſämmt— 
lichen weißen Nachbarn von Schefomefo fahen ſich in ihrem Gefchäft 
beeinträchtigt. Was jollte aus ihren Ausfichten auf Neichthum, auf 
Erwerb großer Ländereien werden, wenn die Herrnhuter die Indianer 
als Menſchen, als ihres Gleichen behandelten, wenn fie ihnen die 


Künſte des Friedens beibringen durften, wenn fie die Wilden zu feß- 


haften Bürgern zu machen ſuchten? Sehr möglicd), daß diefer Verſuch 
auf die Dauer gejcheitert wäre; allein jeine Anftellung war höchſt 
gefährlich für die unbedingte Herrfchaft der weißen Herren und mußte - 
deßhalb um jeden Preis vereitelt werden. In ihren Augen hatte der 


. Judianer nur den Beruf, fih in Branntwein zu betrinfen und wo— 


möglich alle Later der Weißen anzueignen, damit er, noch willenlojer 


“ und hülflofer, dejto befjer betrogen und unter irgend welchem nichtigen 


Borwand von feinem Lande verjagt werden konnte. Alfo Schnaps, 
Luſtſeuche und Wortbruch: das waren die Segnungen, welche die eng» 
liche, von Dften nad) Weiten vorrüdende Zivilifation, welche das 
Chriſtenthum den Eingebornen des Landes brachte. Mag es immer- 
hin ein hartes Naturgeſetz fein, daß die ſchwächere Race im Kampfe 


S mit der ftärfern unterliegt, daß der Barbar dem verhältnigmäßig | 


gebildeteren Menſchen das Feld räumen muß, jo iſt es trogdem durch— 
aus nicht unvermeidlich, daß fid) auf Kojten des Indianers eine 
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KRolonialariftofratie bildete. Wie ein monarchiſcher Despotismus viel 
weniger fchlimm auf den Einzelnen drückt, als die oligarchiſche Macht— 
fülfe von ein paar Dutend bevorzugter Familien, fo ift auch die Ari- 
ftofratie des Mutterlandes viel weniger engherzig, kurzſichtig und 
brutal, als die Ariftofratie der Kolonien, weil dieje ſich ſelbſt exit mit 
erlaubten und unerlaubten Mitteln aufbauen und nicht allein täglich 
vertheidigen, fondern auch angreifen muß, um ihren künſtlich erruns 
genen Beſitzſtand zu erhalten umd zu erweitern. 

Die Herrnhuter machten, ihnen felber unbewußt, Miene, diefer 
fchroffen new horker Kolonialariftofratie in den Weg zu treten, ihr 
das Indianerland zu entziehen, welches fie als ihr rechtmäßiges Eigen— 
thum betrachtete, und darum mußten fie weichen. Hätten fie fich fern 
von den Anfiedlungen der Weißen niedergelaffen, fo würde niemand 
fie in ihrem Befchrungseifer geftört haben; aber fich mitten unter die 
Weißen zu fegen, die gerade im Begriff ftanden, die Indianer-Lände— 
reien an fi) zu reißen, das war ein Verbrechen, welches mit Auswei— 
fung gejtraft werden mußte. 

Zweimaf ftieß New York die Dentfchen aus und ſchadete durch 
diefe furzfichtige Politik fich felbft am meiften: einmal unter Hunter 
aus Schoharie und jetst unter Clinton aus Schekomeko. Pennſylva— 
nien erndtete die Früchte diefes felbftmörderifchen Verfahrens, Kam 
dreißig Fahre fpäter, beim Ausbruch der Revolution, war es eine der 
reichften Kolonien, während New York, troß feiner natürlichen Hülfs- 
quellen und ebenfo guten, wenn nicht befjern Lage, eine verhältniß- 
mäßig untergeordnete Stelle unter den von England abfallenden 
Kolonien einnahın. / 


Elites Kapitel, 


Die evolution. General Nikolaus Hexckheimer. 


Und wieder ertönte der Schlachtruf durch die Thäler des Mohawf 
und Schoharie, und wieder gellte der jcharfe Pfiff der Indianer durd) 
die Berge, und wieder hörte man von drohenden Bewegungen der 
Wilden, vom Anmarſch von Truppen, von vereinzelten Ueberfällen, 
von ffalvirten Nachbarn oder Freunden. Bejorgt unterjuchte der 
deutsche Bauer den Zuftand feines Hauſes, ob es auch einem plößlichen 
Angriff gewachfen fei, bedächtig prüfend fette er feine Büchfe in Stand, 
zählte und ordnete feine Schüſſe, um jeden Augenblick gerüſtet zu fein. 

Die Stunden des Schwanfensd und Zauderns, die Taye der Uns 
terhandlung und Unteroronung unter die fönigliche Regierung waren 
vorbei. Die Deutjchen von Tryon County wußten, daß ihr Anſchluß 
an die Nevolution die Indianer mit dem Skalpirmeſſer über die 
Gränzen treiben, fie wußten andrerfeits, daß ihr Verbleiben bei der 
königlichen Fahne ihnen Ruhe, Frieden und großen Landbeſitz fichern 
würde; aber dennoch zauderten fie nicht und hielten fejt zu ihren Nach— 
barn, fie traten als freie Männer für ihre Ueberzeugung ein. 256 

Co war es diesmal nicht der jranzöfifche Feind, gegen den fie fich 
vorfahen; e8 war der englische König, welcher durch eine Reihe unklu— 
ger Maßregeln den Kampf der Kolonien heraufbejchworen hatte, wel- 
cher die Indianer gegen fie aufheßte und zum fihnöden Zerſtörungs— 
werfe in feinen Dienſt nahm. Was die Führer des Fontinentalen 
Kongreſſes als politifche Nothwendigkeit erkannten und durchführten, 
das wurde für die einfachen Bewohner der Thäler ein Gebot der 
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Sclbfterhaltung. Sie kannten die Indianer aus der Zeit, als fie im 
Bunde mit den Franzoſen in ihre Anfiedlungen eingebrochen waren, 
fie fahen deßhalb auch voraus, daß die Wilden als Bundesgenofjer 
der Engländer nicht minder furchtbar, nicht minder graufaın und 
gefährlich fein würden, aber troß alledem waren fie feſt und troßten 
muthig dem herannahenden Eturm, galt e8 dod) das Leben und den 
häuslichen Heerd tapfer zu vertheidigen, galt e8 doc) die Aecker, welche 
„ zwei hart arbeitende Gefchlechter der Kultur erobert hatten, für Kind 
und Kindeskind zu erhalten. Br 

Bisher waren die deutfchen Einwanderer am Hudfon, Schoharie 
und Mohawk nur die Bauern gewesen, welche der König von England 
in feinem diplomatijchen Spiele mit dem König von Franfreid) vor— 
geichoben und geopfert hatte; jett aber taujchten fie die Nollen, jetst 
boten die Bauern „Schad) dem König!" Faſt einmüthig jtanden fie 
für ihre Sache ein: in diefer großen Zeit, welche der Männer Herzen 
prüfte, gab e8 nur wenige Abtrüinnige unter den Dentfchen. Nicht 
als Eöldlinge eines geldgterigen Fürſten in die Schlacht getrieben, 
wie die Kinder ihrer daheim gebliebenen Landsleute, „die blinden 
Heſſen“, welche ihnen fogar theilweije feindlich gegenüber ftanden, 
nein, als freie Bürger zogen fie für Haus und Heerd in den Kampf. 

Das find die Söhne und Enkel derjelben Männer, welche Hungernd 
und jammernd die Hände am Lagerfeuer in der Haide bei London 
gewärmt und ſchüchtern in den Straßen der großen Stadt gebets 
telt, derjelben Männer, welche unterthänig vor dem Gouverneur 
Hunter gezittert und die Fauſt im Sad geballt hatten, als er fie bei 
ihrer beabjichtigten Meuterei ertappte; es ſind die Söhne und Enkel 
derfelben Flüchtlinge, welche als des Königs dienftpflichtige Knechte 
bei Nacht und Nebel entflohen waren, um das nadte Daſein zu retten, 
derjelben Dulder, welche jid) von einigen frechen Spekulanten von 
ihrem fauer erarbeiteten Bejisthun hatten verjagen lajjen. Jetzt 
aber erheben fic) diefe Söhne und Enkel auf gleiche Höhe mit den Beſten 
ihrer Zeit, fie legen Hand mit an zur Schöpfung eines freien Staates, 
eines der größten Werke des Jahrhundert. 

Und woher diefer mächtige Umfchwung, woher diefer große Unters 
fchied zwifchen den Deutſch-Amerikanern in erften und im legten Viertel 
des vorigen Jahrhunderts? Wohl Hatten fie an den Gewohnheiten, 

den Sitten und der Sprache der Heimath mit unverbrüchlicher Treue 
feitgehalten, nur ausnahmsweiſe waren fie zu ihren amerifanifchen 
Nachbarn in ein näheres Verhältniß getreten; nie hatten fie ihren 
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Geiſt an den Meifterwerken englifcher Dichter und Denfer gehoben 
oder geftärkt, ja fie wußten nicht, daß feit der Auswanderung ihrer 
Bäter die deutfche Literatur ihre erften ftolzen Schwingen entfaltet 
und die Welt in Erſtaunen und Bewunderung verjegt hatte. Aber 
diefe Männer waren im Kampfe mit dem Leben gejtählt, ihr ſtarker 
Arm, ihre treue Büchſe hatten ihnen Selbſtvertrauen, den Stolz des 
freien Bürgers, eingeflößt, fie hatten durch den Heinen und großen 
Krieg mit den Elementen gelernt, daß nur der Menfc verloren ift, 
welcher fich felbft aufgiebt, daß aber der Alles gewinnt, der im rechten 
Moment fein Alles, fein Leben für feine Sache einfegt. 

Das eben iſt die veredelnde Segnung der Freiheit, daß fie jelbit 
die Armen an Geift läutert und hebt und daß fie ihnen in der Aus— 
übung felbft des befcheidenften Berufes den innigen Zufammenhang 
zwijchen ihren Pechten und Pflichten zum Bewußtſein bringt. Necht 
fo, tapfere Landslente, daß Ihr, wie die Schöpfer Eures eignen Glücks, 
jest auch) die Gründer Eures eignen Staates werden wollt! Ihr 
feyuldet dem König von England nichts. Das Wenige, das er für 
Euch gethan Hat, gefchah in feinem eignen Intereſſe. Früher luden 
Euch feine Mafregeln die Zudianer auf den Hals; jest läßt er fie 
offen gegen Euch los. Alfo nur in Reihe und Glied vorgerüdt! Die 
Hand, welche die lebendigen Bären und Wölfe in ehrlichem Kampfe 
erlegte, kann auch die blinden Beſtien herunterſchießen, welche das 
fönigliche Wappen halten. Nieder mit dem Leoparden, nieder mit - 
dem Einhorn, fort mit den todten Gethier, dann wird das Wappen 
aud) zur Erde fallen! Das Volk und fein Necht wird das dieu et 
mon droit verdrängen. Friſch auf zum fröhlichen Jagen! Nur drauf 
108 gefchoffen, der englifche König ift ein Vorurtheil, ein transatlan— 
tisches Gejpenft, aus vergilbten Pergamenten und verfchimmelten 
Feudalrechten zufanmengeflidt. Verſucht's einmal, gebt Feuer, und 
ed wird in alle vier Winde zerjtieben! 

Hurrah! da kommen fie aus den Thälern und Bergen, eine ftattliche 
Schaar Freiwilliger, wie fie der ganze Kontinent nicht befjer aufzu— 
weifen hat; die einzelnen Haufen fchwellen zu Kompagnien, und dieſe 
zu Regimentern, die fajt alle von Deutjchen befehligt werden. 

In der That, prächtige Leute waren e8, hoc) von Wuchs und 
fräftig von Geftalt. Hören wir, wie ein bei Saratoga gefangen 
genommener Landsmann, ein braunfchweigifcher Offizier, die new 
yorker (und nmenenglifchen) Bürgerfoldaten fehildert. 157 „Wir paf- 
firten das feindliche Lager, in welchem alle Regimenter benebft der 
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Artillerie ausgerückt waren und unter dem Gewehr ſtanden. Nicht 


eins davon war ordentlich montirt, ſondern ein jeder hatte das Kleid, 


an, in welchem er ins Feld, in die Kirche oder in den Krug gehet. Cie 
ftanden aber wie Soldaten, wol gerichtet und mit einem militärischen 
Anftand, an dem wenig auszufegen war. Alle Gewere waren mit 
Bajonetten verfehen, und die Riflemänner hatten Büchfen. Die Leute 
ftanden fo jtill, daß uns folches in die äußerfte Verwunderung feßte. 
Nicht Ein Kerl machte Miene, mit feinem Nebenmann zu reden; noch 
- mer, alle Kerls, die in Reihen und Gliedern ftanden, hatte die liebe 


Natur fo fchlanf, fo ſchön, fo nett, fo nerwicht erichaffen, daß es eine 


Luft war fie anzufehen, und daß wir ung alle bei dem Anblid eines fo 
ſchön erfchaffenen Volkes verwunderten. Nun die Größe vollends! 
Liebjter Bruder, Kerle, im Durchfchnitt des ganzen, von 6—7 Zoll 
nach preußischen Maße! und ich Lüge nicht, daß man weit eher 8 bis 
10zöllige Kerls fah, wie einen 5zölligen. Leute von noch größer 
Wuchs waren in allen Kompagnien. Dies foll einmal der Cap» 
tain ... . beftätigen, der fich härınte, Feine Rekruten aus diefem Bolt 
anwerben zu fünnen. Ganz im Ernfte, das englijche Amerika übers 
trifft in Anfehung des Wuchfes und der Schönheit der Mannsleute 
die meiften in Europa. Und in Anfchung des weiblichen Geſchlechts! 
2... davon ein ander Mal, wein ich nach Kinderhoof komme.” 
Schwer war der Kampf von Anfang bis zu Ende, aber Schulter 
an Schulter, Mann an Wann ftanden die Deutſchen am Schoharie 
und Mohawk zufammen und feft hielten fie bis zulegt aus. Die Nies 


derfaffungen an beiden Flüffen gehörten bis kurz vor dem Ausbruch 


der Revolution zum Bezirk Albany, welcher nur im Süden beftunmte 


Gränzen hatte, im Dften an den Connecticut Fluß, im Südweſten 


an den Delaware ftieß und fich im Norden und Nordweſten in der 
Wildniß verlief. Im Jahre 1772 wurde der weitlid von Schenec- 
tady gelegene Theil des jetigen Staates New York vom County-Al- 
baut getrennt und zu einem jelbititändigen, dem damaligen Gouver— 
neue Tryon zu Ehren benannten Bezirk erhoben. Während Tryon 
Counth fich nördlic bis an den St. Lorenz Fluß ausdehnte und weſt— 
lich an den Oneida See ſtieß, war nur ſeine ſüdöſtliche Gränze theil⸗ 
weiſe bebaut: das Cherry Valley nämlich im jetzigen Otſego 
County und der nördlich davon gelegene von den Deutjchen bewohnte 
Theil des Mohawk. Zr übrigen war es eine undurchbrochene-Wild- 
niß, welche während der evolution Schauplatz eines der grauſamſten 
Gränzkriege wurde. 
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Wir haben e8 hier mit den Anfiedlungen am Schoharie und 
Mohawf zu thun. Die legteren zerfielen in vier größere Diftrifte 
und enthielten von Dften nach Weften, den Fluß entlang laufend, die 
jegigen Bezirke Montgomery, Herfimer und einen Theil von Dneida. 
Der öftlichfte diefer Diſtrikte hieß Mohawk und hatte, von der Mün— 
dung des Schoharie an gerechnet, eine Ausdehnung von etwa 20 engl. 
Meilen zu beiden Seiten des Fluſſes. Als Sit der Familie Johnſon 
ftand er unter deren Einfluß, ein Umftand, der fpäter äußerft unbes 
quem fiir die weftlichen Anfiedlungen wurde. An ihn Schloß fich, ſüd— 
lich am Fluffe bis Little Falls laufend, der Canajoharie Dijtrift, und 
nördlich davon, innerhalb derjelben Gränzen, der Balatine Diftrikt, 
jener mit Cherry Valley und Harpersfield, diefer nit Stone Arabia. 
Die weftlihe Gränze endlich bildete der Dijtrift German Flats 
(deutsche Niederungen) und Kingsland, welche alle wejtlic) von Little 
Falls zu beiden Seiten des Fluſſes gelegenen Anfiedlungen bis Fort 
Schuyler, dein jegigen Utica, umfaßten. Im öftlichjten diefer Die 
ftrifte wohnten zwijchen den deutjchen einzelne englijche, irijche und 
holländische Bauern zerjtreut, die jedoch höchſtens ein Drittel der Be— 
völkerung ausmachten, in den beiden mittleren Diftrikten betrug das 
nichtdentjche Element kaum ein Zehntel der Anfiedler; dev wejtliche 
Diftrift German Flats dagegen war fo ausschließlich deutjch, daß am - 
Ende der Revolution nur eine einzige englische Familie, Namens 
Zhompfon, darin wohnte. Schoharie blieb zwar bis 1795 noch beim 
County Albany; indefjen ſchwächte diefe vein äußerliche politische 
Trennung von den Landgleuten am Mohawk nicht den Verkehr der 
Deutſchen unter einander. Derjelbe wurde im Gegeutheil während 
des Krieges nur um jo ausgedehnter und inniger, als der Umweg über 
Schoharie den Deutjchen am Mohawk die Beziehungen mit Albany 
und der Außenwelt überhan‘ vermittelte, 

In New York war Li... Herannahen und erften Ausbruch der 
Revolution die Bevölkerung in zwei ziemlich gleiche Theile gefpalten. 
In der Stadt gab es viele unbedingte Anhänger der englifchen Negie- 
rung (Tories) und noch mehr gleichgültige Elemente, wie den Handels— 
ftand, der um des Gejchäfts willen gern den Frieden bewahrt gejehen- 
hätte; die einzigen energifchen Freunde des Widerjtandes gegen Eng—⸗ 
land fanden fich dagegen nur in der Jugend, im Kleinen Gewerbe und 
im Handwerterjtande. Auf dem Lande waren die eigentlichen Farmer 
ihrer Mehr,ahl nach begeijterte Anhänzer der Nevolution, dagegen 
war die alte Kolonialarijtofratie getheilt; die Schuplers, Livingjtons, 
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Morris und Jay gingen, manche Schandthat der Vergangenheit 
ſühnend, zur Sache des Volkes über; die Delanceys und Courtlands 
hielten feſt zum König, ebenſo die Johnſons, welche für Tryon County 
beſonders wichtig find. So lange Sir Wu. Johnſon lebte (er ſtarb 
1774) machte er feinen gewaltigen perfönlichen Einfluß ganz zu Gun— 
ſten der Krone geltend und hielt feine Nachbarn und Untergebenen von 
allen Feindfeligfeiten ab. Jedermann fand es natürlich und erflär- 
lic), daß der alte Herr feft zum König ftand, dem er feine Stellung 
und feinen Reichthum verdanfte; die Vaterlandsfreunde bedaucrten 
nur, daß er nicht auf ihrer Seite ftand. Seine Schwiegerföhne, die 
Dberjten Guy Johnſon und Claus, fowie fein Sohn Sir John John 
fon waren eingefleifchte und leidenfchaftliche Royaliſten, und was fie 
nicht an Einfluß ihres Vaters beſaßen, fuchten fie durch Thätigfeit 
und Eifer für die fönigliche Sache zu erjegen. Da fie große Güter 
im Oſten des County befaßen, durch welche der einzige Weg zu den 
wetlicher gelegenen Anfiedlungen führte, fo blodirten und zerjchnitten 
fie den Zuſammenhang der republifanifchen Bewohner und hielten die 
ihnen günftigen Nachrichten oft Wochen lang zurüd. Zugleich gewan- 
nen fie viele ihrer Untergebenen, die von ihnen abhängigen Pächter 
und Miethslente, den Zudianerhäuptling Joſeph Brant und die In— 
dianer für die königliche Sache. 

Troß aller Ungunft der äußeren Verhältniffe blieben aber die 
Whigs von Tryon County nicht müſſig, und vor alleın Liegen fie ſich 
durch die Drohungen der Tories nicht fchreden. Sie unterhielten 
durch geheime Sendboten den Verkehr mit der Außenwelt und erfuh— 
ren, wenn auch auf Ummwegen, von Albany die ji) drängenden Ereig— 
niffe. So begrüßten fie denn auch den Vorfchlag für Berufung eines 
Kontinental-Kongreſſes mit Begeifterung und Freude, 158 Bereits 
am 27. Augujt 1774 fand im deutfchen Diftrift Palatine (anf der 
Nordfeite des Mohawk) eine große Volfsverfammlung ftatt, welche 
ungeachtet der dort anfälligen zahlreichen Tories und Iudianer eners 
gifch für die Volksrechte eintrat. Noch ward Georg als rechtmäßiger 
König anerkannt, aber die einfeitige Beſtenerung als underträglic 
mit den Gefegen Englands, als ein Eingriff in die fonftitutionellen 
Rechte der Koloniften zurücgewiefen. Ebenfo wurde die Blodade des 
Hafens von Bofton für willkürlich und unterdrüderifch erklärt, den 
Bewohnern jener Stadt puyſiſcher und moralifcher Beiftand verſpro— 
hen und die Beſchickung eines allgemeinen fontinentalen Kongreſſes 
als eine heilſame Maßregel empfohlen und angenommen. Die Ders 


Sammlung schlug fchlichlich einen ftehenden Korrespondenz-Ausſchuß 
für jeden Bezirk vor, um als Vermittler mit den großen Ausſchüſſen in 
Albany) und New York zu dienen. Mitglieder diefes Ausſchuſſes waren 
Shriftoph P. Notes, Iſaak Paris, Zohan Frey und Andreas Fink, 
In Zohnstown dagegen ward im Frühjahr 1775 von den Tories 
eine Erklärung veranlaßt und verbreitet, welche fich gegen die Maß— 
regeln de8 Kongrefjes ausſprach und fogar die Unterschrift der Grand 
Jury und fast ſämmtlicher Beamten erhielt. Wie in Cherry Ballcy, 
‚jo erklärte fih auh am 18. Mai 1775 der Ausschuß des pfälzer 
Diftriftes in einem Briefe an das Komite in Albany dagegen. „Unſer 
Bezirk befindet ſich,“ heißt e8 dort, „bei den großen Kampfe für ame— 
rikaniſche Freiheit in einer ſo eigenthümlichen Lage, daß wir nid)t län— 
ger zögern, fie Ihnen auseinander zu fegen. Unſer Bezirk war einer 
der erjten, welcher feine Hingabe an die Sache der Fre heit offen aus— 
‚Iprach und die in Amerifa angenommene Art des Widerftandes billigte. 
Wir bilden jeßt eine Bereinigung, Ähnlich der in den Übrigen Bezivfen 
diejer Provinz gebildeten, und hoffen, Ihnen in wenigen Tagen die 
desfallfige Erklärung zur Veröffentlichung durch die Brefje zufenden 
zu können. Da der Bezirk jehr ausgedehnt ift, jo nimmt es viel Zeit, 
ehe die der Sache günjtig gefinnten Bewohner behufs der Unterjchrift 
erreicht werden fünnen. Wir wurden Jahre lang von einer Familie 
regiert, deren verjc)iedene Zweige ſich immer noch große Mühe geben, 
dem Volke von ver Zuſtimmung zu den Maßregeln des Kongreſſes 
abzurathen, und ſogar noch in leßter Woche eine große Verſammlung 
im Mohawf Dijtrikt abhielten, wo fie bewaffnet mit allem ihrem An- 
hang erjchienen, um das Volk von der Beſprechung feiner Befchwerden 
abzuhalten. Die Johnſons waren fo bedeutend an Zahl, das Volk 
aber jo wenig bewaffnet, daß es ſich erichroden zerſtreute. Es heißt, 
daß fie Johnſon Hall jegt befeftigen und ein paar Kanonen dort auf— 
ftellen, ja daß Oberſt Johnſon geftern einen Theil feines Mitizregi- 
ments unter die Waffen gerufen hat, um ohne Zweifel die Freunde 
der Freiheit zu verhindern, daß fie die Begeifterung für ihre große 
Sache der Welt verkünden. Außerdem follen 150 Hochländer (römi— 
je Katholiken) in Johnstown laueru und zum Aufbruch gerüftet fein, 
Wir find davon in Kenntniß gefegt, daß Oberſt Johnſon zwei Neu- 
Engländer verhaftet und durchjucht hat, weil ev fie im Verdacht Hatte, 
daß fie fich von ung oder von den Zudianern Hilfe erbitten wollten. 
Rum fürchten wir niemanden mehr, als die Indianer, weil man fie 
benutzen will, um uns in Schreden zu erhalten. Wenn Sie in unfre. 
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Gegend Pulver und Blei verſchicken, fo laſſen Sie es nur an unſern 
Ausschuß und ſolche Händler gehen, die wir Ihuen in unſerm Nächſten 
namhaft machen werden, denn wir find entſchloſſen, daß niemand in 
unſerm Bezirk Pulver verfanfen ſoll, der unſerm Bunde nicht beitritt 
und von uns nicht die ausdrückliche Erlaubniß dazu hat. Sobald wir 
etwas Näheres über die Indianer oder fonft etwas Intereſſantes 
hören, werden wir es Ihnen unverzüglich mittheilen, und da wir ein 
junger Bezirk ſind, weit entfernt von der Hauptſtadt, ſo bitten wir 
Sie, Alles, was Sie erfahren, möglichſt ſchnell an uns zu vermitteln. 
Mir werden kaum im Stande fein, Abgeordnete zum Provinzial-Kons 
greß zu ſenden, aber feien Sie verfichert, daß wir darum nicht weniger 
- warın der amerikanischen Freiheit zugethan find. Obgleich gering an 
Zahl, find wir entſchloſſen, der Welt zu zeigen, wer wir find und Wer 
gegen uns ijt. Wir müſſen die unlöſchbare Schmach verwifchen, welde 
ums durch die Erklärung unfrer Grand Jury und einzelner Beamten 
zugefügt ift, durch Männer, welche bei der Mehrheit des County als 
Feinde ihres Landes gelten. Mit einem Wort, meine Herren, es ijt 
unfer fejter Entſchluß, alle vom Kontinental-Rongreß empfohlenen 
Maßregeln zu unterftügen und auszuführen und frei zu fein oder 
zu fterben.* 

Inzwiſchen fperrte Oberft Johnſon die weftlichen Diftrifte voll- 
ftändig von dem Dften ab und verhinderte namentlich, daß Pulver 
und Mimition, an welchen das Mohawf Thal jehr arın war, dahin 
gelangte. Der Canajoharie Diftrikt ſchloß fi) dagegen dem pfälzer 
an, und auch die German Flats und Kingsland blieben nicht zurüd. 
Wohl bedurfte es diefer engen Bereinigung, da die deutſchen Nieder- 
laſſungen im Rücken von den Sohnfons und in der Front von den 
Sudianern bedroht waren. Die Boten, welche fie wegen Pulvers nad) 
Albany fhidten, mußten den Umweg über Schoharie machen. Aber 

ſchrecken ließen fich die tapferen Bauern nit. 

„Wir verabſcheuen,“ hieß es in einem von ihnen am 21. Mai 1775 
gefaßten Beſchluß, „die uns angedrohte Sklaverei, und auf einander 
angewieſen wie wir ſind durch die Bande der Religion, der Ehre, Ge⸗ 
rechtigkeit und Vaterlandsliebe, pereinigen wir ung in dem feften Ent— 
ſchluß, nie Sklaven werden zu wollen, und unfre Freiheit mit Gut und 
Blut zu vertheidigen." Der Bund war geyein nnd umfaßte bald die 
große Mehrzahl der Bewo.ner des Thales; fein Einfluß erſtreckte ſich 
auf alle Gemeindeangelegenheiten und ſchloß jede Einwirkung von 
außen aus. Am 2. Juni 1775 fand die erfte allgemeine Verjanmmlung 
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ber fänmtlichen Mohawk Diſtrikte ſtatt. Es erſchienen 41 Abgeord— 
nete, unter denen ſich 22 Deutſche befanden, der beſte Beweis dafür, 
daß die ganze Bewegung auf der deutſchen Bevölkerung ruhte, denn 
ſonſt hätte bei der Zurückhaltung der pfälzer Anſiedler in öffentlichen 
Dingen und bei ihrem Widerſtreben, vor die Oeffentlichkeit zu treten, 
die Mehrzahl der Abgeordneten nicht aus Deutſchen beſtehen können. 
Es wird alſo kein Fehlſchluß ſein, daß die Männer, welche eugliſche 
Namen haben, zugleich, wenn nicht in erſter Linie, als die Vertreter 
deutſcher Auftraggeber handelten. Von Oſten nach Weſten fortſchrei— 
tend, wurde die Zahl der Deutſchen immer ſtärker. Im Mohawk Di— 
ſtrikt kamen auf zehn Delegaten nur zwei Deutſche, Friedrich Fiſcher 
und Volkhart Better; im Canagjoharie Diſtrikt, welcher die Deutſchen 
Nikolaus Herdheimer und Wilhelm Siebert fandte, ftellt fi das 
Verhältniß wie acht zu zwei; im pfälzer Diftrift werden J Deutſche 
unter den 11 Abgeordneten gewählt, nämlich Johann Frey, Andreas 
Fink, Andreas Neiber, Peter Wagner, Jakob Klo, Georg Eder und 
Chriſtoph W. Fuchs; in den German Flats endlich und Kingslaud 
findet fich nur ein Nichtdeutfcher unter den 12 Abgeordneten; die 
Deutschen find: Eduard Wal, Wilhehn Petrie, Johann Beirie, 
Auguft Heß, Friedrich Orendorf, Georg Weng, Michel Illig, Fried» 
rich Fuchs, Georg Herdheimer, Friedrich Helmer und Johann Frink, 
Die entjchiedene Haltung diefer Berfammlung machte einen fo tiefen 
Eindrud auf den Oberften Guy Johnſon, daß er feinen bisherigen 
Wohnort verließ und weiter nach Weiten 309. Damals gelang es 
ihm noch nicht, außer den Mohawks andere Indianer auf feine Seite 
zu bringen. Johnſon ging erft nach Fort Stanwir und dan nach 
dem Ontario See, von wo er ſchlie lich nach Canada überfiedelte, Er 
zog unbeläftigt ab, da die Bewohner des Thals zu ſchwach waren, ihn 
mit feinem zahlreichen Gefolge erfolgreich anzugreifen. 

Das ganze Mohawk Gebiet war jeßt, wenn auch noch viele Loya— 
liſten zurücblieben, in den Händen der Nepublifaner. Der Ausihuß 
erweiterte fich zu einer Sicherheitsbehörde, welche alle Angelegenheiten 
von Tryon County beherrſchte und bei ihren Anhängern auch willigen 
Gehorfam fand. So fette fie u. a. Johann Frey an Stelle des könig— 
lid) gefinnten Alexander White als Sheriff ein. Der Provinzial-Kon— 
greß billigte ihre Maßregelm und dankte den Männern, welche den 
Ausihuß bildeten, fir ihre aufopfernde Hingabe an die Suterefjen 
des Yandes umd der Freiheit. Gleichwohl ſchwebte das Thal immer 
noch in Angſt vor den Johnſons. in Gerücht drängte das andere, 


= I = 


Heute follte Sir John mit den Indianern von Candda ans einbrechen, 
morgen hieß e8, daß feine Anhänger von Johnstown aus die benachbar= 
ten Niederlafjungen überfallen wollten. Gewiß war, daß von Canada 
aus ein regelmäßiger Verkehr mit den Loyaliſten in Tryon County 
ftattfand und daß die Indianer Briefe und Waffen mit Munition bes 
förderten; es galt alſo auf das Aeußerſte gerititet zu ſein. 

Unter diefen Befürchtungen und Vorbereitungen verging das Jahr 
1775. Im Januar 1776 wiederholte ſich das Gerücht eines Einfalls 
ganz bejtimmt. Sir John Johnſon war jelbjt nad) Johnstown 
gelommen. General Schupler, welcher zu jener Zeit von Albany aus die 
zu bildende nördliche Armee befehligte, eilte mit ein paar Kompagnien 
ins Thal. Nikolaus Herckheimer, welcher damals gerade zum Gene: 
ral befördert worden war, lich ſämmtliche Milizen ausrüden und auf 
dem gefrorenen Mohawf bei Fonda vor Schuyler Revue paffiren. 
Johnſon ſelbſt aber wurde nebjt feinen Anhängern gefangen genom— 
men und nach Fiſhkill am Hudfon abgeführt, jo daß die Bewohner 
von Tryon County vorläufig Nuhe hatten. Im folgenden Mai aber 
brach Johnſon fein Wort und entwich nach Montreal, von wo aus er 
jetst mit verdoppeltem Eifer den Krieg gegen feine Landsleute und ehes 
wmaligen Nachbarn organifirte, und u. a. ein Negiment, die ſog. 
„Johnſons föniglichen Grünen“, ausrüftete, welches im Laufe des Krie— 
ges viel Unheil in New York anrichtete. 
Inzwiſchen waren aber auch die Deutschen im Thal nicht müßig 
geweien. Der Sicherheitsausihuß von Tryon County hatte dejjen 
Streitkräfte in vier Bataillone organifirt, und die Liſten der Offiziere am 
26. Augujt 1775 dem in New York tagenden allgemeinen Sicherheitss 
ausſchuß zur Billigung eingefandt, welche dann auch am 6. Septents 
ber 1775 erfolgte. Alle vier Oberſten waren Deutſche. Nitolans 
Herckheimer Fommandirte das erjte Bataillon (Sanajoharie), Jakob 
Klock das zweite-(pfälzer Diftrift), Friedrich Fiſcher das dritte (Mo— 
hawk) und Hanjojt Herckheimer das vierte (German Flats und Kings⸗ 

land). Während bei den erſten drei Bataillonen uns nur die Namen 
der Stabsoffiziere erhalten ſind und unter dieſen ſich verſchiedene 
Nichtdeutſche befinden, weiſt das vollſtändig erhaltene Verzeichniß 
des Offizierkorps des vierten Bataillons, mit Ausnahme von einem 
Lieuteunant, nur Deutſche nach. Außer dem Oberſten Herckheimer 
gehören zum Stab Obriſtlieutenant Peter Bellinger, Major Hanjoſt 
Schumacher, Adjutant Johann Demuth. Die Hauptleute, erſten und 
zweiten Lieutenants, ſowie Bähndriche der neun Kompagnien find; 199 
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1. Kompagnie: Johann Eiſenlord, Johann Keiſer, Adam Bellin— 
ger, Johann Schmidt. 
.Kompagnie: Johann Petrie, Hanjoſt Max Petrie, Hanjoſt H. 

Petrie, Wilhelm Empich. 

3. Kompagnie: Daniel Petrie, Peter — Max Raſpach, Georg 
Helmer. 

4. Kompagnie: Friedrich Bellinger, Heinrid Herter, Johann Des 
muth, Peter J. Weber. 

5. Rompagnie: Peter Bellinger, Jakob Beſchauer, Nikolaus Staring, 
Johann Peter Bellinger. 

6. Kompagnie: Hanjojt Herckheimer, Friedrich) Orendorf, F. Klapps 
fattel. 

7. Rompagnie: Rudolf Schumacher, Dietrid) Stahl, Friedrich Schus 
macher. 

8. Kompagnie: Georg Herdheimer, Friedrich Fuchs, Archibald Arm— 
jtrong, Hanjoſt Teichert. 

9. Kompagnie: Wilhelm Teichert, Jakob Volz, Georg Wenz, Fried» 

- ri Frank. 

In Schoharie riefen diefelben Befürchtungen diefelben Mafregeln 
wie am Mohawk hervor. 160 Zuerſt galt es, fich der Abfichten der 
Indianer zu vergewiffern. Werden fie zu den Nachbarn halten oder 
neutral bleiben oder zu den Engländern übergehen? Das war die 
große Frage. Der Sicherheitsausfchuß veranftaltete auf dem alten 
Grunde bei Middleburg eine Zufammenfunft mit den Indianern, 
unter denen ſich auch Brant mit verfchiedenen anderen Häuptlingen 
befinden haben fol. Die Fran eines deutjchen Bauern, Richtmeyer, 
war die Dollmetfcherin. Die Indianer verjprachen zwar neutral zu 
bleiben, indeſſen traute man ihnen troßdem nicht, weil man ihre Vors 
liebe für Krieg und Raub gut genug kannte. Und fo kam e8 auch, 
Kaum war der Krieg ausgebrochen, jo traten fie auf die englische 
Seite. 

Der Vorſitzende des in Schoharie gebildeten Sicherheitsaugs 
ſchuſſes war während der ganzen evolution Johannes Ball, 
und auch feine Mitglieder waren faft ausſchließlich Deutſche. Wir 
finden unter ihnen Joſeph Borft, Joſeph Beder, Peter Becker, 
Peter Ziele, Peter Schwarz, Wilhelm Zimmer, Wilhelm Dieb, 
Sammel und Peter und Adam Vrooman, Nikolaus Sternberg, 
Georg Werner und Jakob Zimmer. Im Oftober 1775 bils 
dete ſich aud) ein Milizvegiment im Diftritt Schoharie und Duaness 
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burg, welches fpäter das „15. New Yorker“ hieß und urſprünglich 
aus drei Kompagnien bejtand. Oberſt war Peter Brooman, Obrijt- 
lieutenant Peter Zille, Majore Thomas Ederfon und Joſeph Beder, 
Adjutant Lorenz Schulfraft und Quartiermeiſter Peter Ball. Die 
Kapitäne der drei Kompagnien waren die Deutjchen Georg Mann, 
Jakob Hager und Georg Richtmeyer. Später wurde nod) in Kobels— 
fill eine Kompagnie unter Kapitän Chrijtian Braun und Lieutenant 
Jakob Borjt gebildet, welche dem Regiment von Schoharie beigege- 
ben wurde. Beim allgemeinen Sicherheitsausfchuß für die Provinz 
war Schoharie durch Johannes Ball und Beter Beder vertreten. 
Vebrigens vergingen fait zwei Fahre, ehe die Thäler des Mohawk 


und Schoharie von den Friegerifchen Ereigniſſen berührt wurden. 


Während die Koloniften an der Seeküſte bereits die Schreden des 
Kriegs empfanden, waren die Gränzanfiedlungen nod) uubetheiligte, 
wenn auch keineswegs gleihgiltige und müßige Zufchauer des Kriegs. 
Erft im Sommer 1777 traten die dortigen Deutjchen mithandelnd 
und mitleidend in den Kampf ein. 

Es ift zum befjeren Verftändniß der folgenden Erzählung nöthig, 
hier einen wenigjtens flüchtigen Blick auf die Greignifje zu werfen, 
weiche zu jener Zeit auf dein großen Kriegsſchauplatz vorbereitet 
wurden. 

General Burgoyne trat Mitte Juni 1777 feinen Marſch von St. 
Sohns aus an. Er wollte von Canada aus über die Seen Champs 
Yain und George den Hudfon entlang nad) New York vordringen, um 
fid) dort mit Clinton zu vereinigen und um auf diefe Weife den Nor- 
den und Often von den mittleren Staaten zu trennen. Zugleich 
erwartete er für die glückliche Ausführung feiner Pläne große Hülfe 
und Erleichterung von einer Diverfion, die zu feiner Rechten von D8- 
wego aus in das Mohawk Thal unternommen werden und bei Albany) 
ihre Verbindung mit der Hauptarmcee bewerfiteliigen follte. Zum 
Befehlshaber diefer Hülfserpedition ernannte Burgoyne den Oberjten 
St. Leger, dem er etwa 750 weiße Soldaten, darunter heſſen⸗ 
hanauiſche Jäger und etwa 1000 Indianerkrieger mitgab. Um die 
Schrecken vor den Wilden noch zu erhöhen, war der Gouverneur 
Hamilton von Detroit vom engliſchen Miniſterium angewieſen, mög— 
uͤchſt viele Wilde auf die unbeſchützten weſtlichen Auſiedlungen loszu— 
laſſen; 261 er ſandte alſo nicht weniger als fünfzehn verſchiedene 
Baͤnden aus, die im ganzen 289 Mann zählten und unter dreißig 
weißen Offizieren ftanden, deren Aufgabe e& war, Alles niederzumeßeln 
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und niederzubrennen, was ihnen in den Weg fam. St. Leger verließ 
Montreal gegen Ende Juli, drang von dort nach Oswego vor und ge= 
langte am 3. Auguft in die Nachbarjchaft des jegigen Rome, auf jene 
enge Hochebene, welche die Waſſerſcheide zwifchen dem Hudfon und St. 
Lorenz bildet. Er fand hier dag gut gebaute Fort Stanwix, dag mit 
fejten Erdwällen verjehen und von etwa 600— 700 Mann unter Oberft 
Ganſevoort befetst war. Eine an ihn gerichtete Aufforderung zur Ueber— 
gabe wurde entjchieden abgewiefen. So blieb dei englischen General 
nichts übrig, als zur regelmäßigen Belagerung zu fihreiten. Er hatte den 
Befehl, nach der als felbitverftändlich vorausgeſetzten Einnahme des 
Forts durch das Mohawf Thal nach Johnstown vorzurüden und fich 
dort zu befeftigen. Von hier aus jollte er, je nach Umſtänden, eine 
Schwenfung zu Gunften Burgoyne's unternehmen oder den Rückzug der 
amerikanischen Armee abjchneiden Helfen, zugleich aber das reiche Thal 
als Vorrathskammer für fi) und andere einfallende Truppen ausbeu— 
ten und brandſchatzen. 

Die Nachricht vom DVorrüden Burgoyne's und den Vlänen St. 
Legers hatten die den Amerikanern freundlich gefinnten Dneida In— 
dianer den Behörden von Albany ımd Tryon County im Juli mitges 
theilt. Beide ergriffen fofort Maßregeln gegen die das Thal bedro= 
henden feindlichen Schaaren. General Herdheimer erließ als Ober— 
befehlshaber von Tryon County am 17. Juli einen Aufruf an die 
Bewohner des Thals, worin er fie von den Abfichten des Feindes une 
terrichtete. Alle Männer zwifchen 16 und 60 Jahren wurden von 
ihm aufgefordert, die Waffen zır ergreifen, während diejenigen, welche 
älter als 60 Fahre waren, fic an beſtimmten Pläten zur Vertheidi— 
gung der Frauen und Kinder ftellen jollten. Selbjt die Mitglieder 
des Sicherheitsansfchuffes wurden nit von der Verpflichtung zum 
Dienft ausgenommen, fondern eingeladen, fich an näher zu bejtimmenz 
den Plätzen einzufinden, um den Landesfeind zurüdzutreiben; die mei- 
ften von ihnen dienten in Neihe und Glied. 162 

Die Nachricht von dem Heranrüden St. Legers war kaum nad) 
Tryon County gelangt, als Herdheimer feine Brigade nad) Fort 
Dayton (da wo jet das Städtchen Herkimer Steht) einberief. Die 
vier, zuſammen etwa 800 Wann jtarken Bataillone trafen unter ihren 
obengenannten Befehlöhabern zur beſtimmten Zeit dort ein und rück— 
ten am 4. Auguſt unter Hercdheimers Befehl nach Fort Stanwix vor, 
um dem am 3. Auguſt dort angekommenen St. Leger in den Rücken 
zu fallen. Sie überfchritten den Mohawk beim alten Fort Schuyler 
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(dem jetigen Utica) und lagerten fi am Abend des 5. Auguſt an der 
Stelle, wo der Orisfa in den Mohawk flieht, und wo jest das Dorf 
Oriskany fteht. Die ungeübten Truppen brannten vor Begierde, ſich 
mit dem Feinde zu mefjen. Herckheimer dagegen, welcher im legten 
franzöfifchen Kriege feine Erfahrungen geſammelt hatte, war bedäch— 
tiger und wollte feine Gefahr laufen, welcher er nicht durch Tapferkeit 
und gute Haltung gewachfen gewejen wäre. Er drückte daher den 
Offizieren feine wohlbegründeten Zweifel ob der Thunlichkeit weitern 
Vorrückens aus und fchlug vor, wenigſtens fo (ange damit zu warten, 
bis das verabredete Signal von Fort Stanwix aus gegeben fein würde. 
Herckheimer hatte nämlich einen Boten, Adam Helmer, an Oberſt 
Ganſevoort geſchickt und ihn von feinem Herannahen benachrichtigt. 
Er ſollte einen Ausfall auf den belagernden Feind machen und die Er⸗ 
öffnung der Feindſeligkeiten durch drei Kanonenſchüſſe anzeigen, worauf 
die Deuͤtſchen fofort zum Angriff übergehen würden. Der Bote kam 
aber erſt am 6. Auguft Mittags gegen 1 Uhr bei Ganjevoort an. 

Die Offiziere wurden ungeduldig und wollten von feinem längern 
Aufenthalt hören; fie drangen auf jofortigen Abmarſch und gingen 
fogar jo weit, dem General Mangel an Entfchiedenheit und Patrio— 
lismus vorzuwerfen. Der tapfere Mann erwiderte den ihn Drängen: 
den mit Würde und Ruhe, daß er fic) als den Vater der ihm unter 
gebenen Truppen betrachte, und daß er fie nicht in eine Lage zu bringen 
wünfche, aus welcher er fie nicht befreien könne, daß er perjönlich nicht 
diefelben Gründe zur Vorficht und Schonung feines Lebens habe, als 
die meiiten Offiziere und Mannſchaften, da, wenn er falle, Fein Kind 
feinen Verluſt beflage; daß aber, wenn fie fich jetzt blindlings in die 
Gefahr ftürzten, das ganze Mohawk Thal bald von den Klagen der 
Wittwen und Waifen wiederhallen werde, und das zur einer Zeit, wo 
Fort Stanwir und feine Heine Garnijon alles fei, was zwiſchen den 
deutſchen Anfiedlungen und den grauſamen Wilden, ja den noch grau— 
fameren Tories ftehe. Zugleich äußerte Herckheimer feine Beſorgniß 
darüber, daß das Fort, wenn ihn fein Entfag nicht gelingen follte, ſich 
unbedingt ergeben müſſe, daß dann aber nichts in der Welt ihre Häu— 
fer vor Feuer, ihre Weiber und Kinder vor dem Tomahawk und Sfals 
piermeſſer retten werde, Allein die Difiziere und ihre Leute wollten 
fi) nicht belehren laffen, ungeftün drangen fie auf fofortiges Vor— 
rücken. Feigling, Tory! erſcholl es aus den Reihen! Widerwillig 
und gegen ſeine beſſere Anſicht gab Herckheimer endlich, um die im 
Angeſicht des Feindes doppelt verderbliche Inſubordination im Keime 
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zu erfticfen, den Befehl zum Aufbruch und zum Vorrücken, nicht one 
vorher den lauteften Schreiern, dem Oberſten Fifcher nud feinen Of 
fizieren, warnend zugerufen zu haben, daß fie im Augenblid der Gefahr 
die erften fein würden, welche ihr Heil in der Flucht fuchten. 

Das herafheimer’sche Korps konnte wegen der engen Waldſtraße 
nicht einmal feine Flanken gehörig deden und ſoll e8 zudem fträrlicher 
Weiſe verfäumt haben, feine Plänkler vorauszufchieden. Ein ungeordne— 
ter Haufe bewegte e8 fich auf dem fchmalen Waldwege fort. St. Yeger 
fhiedte am frühen Morgen den Oberften Butler mit einer anfchnlichen 
. Streitmadt, fowie Brant mit feinen Indianern gegen die Deutjchen 
ab. Jene fandten, um ficd) über die Stärke der leteren zu vergewii= 
fern, Späher aus, die fih am Wege verbargen, die Zahl und Unord— 
nung des arglos herannahenden Feindes genau beobachteten und, auf 
Umwegen zurüceilend, ihrem Häuptling willfommenen Bericht erſtat— 
teten. Brant hatte auf eine feindliche Mebermacht gerechnet. Alser 
jeßt entdeckte, daß er fic) nur mit 700—800 Mann zu mejjen brauchte, 
bejchloß er mit Butler, dem feindlichen General zuvorzukommen und 
ihn undorbereitet, wie er war, nod) im Walde zu überfallen. 

Etwa ſechs englifche Meilen von Fort Stanwix und eine halbe 
Wegſtunde von Drisfany führte der Weg durch eine Schlucht, deren 
morajtiger Boden nur durch einen Knüppeldamm gangbar gemacht war, 
Beide Seiten der Höhe, die öftliche wie die weitliche, waren mit dichten 
Wald bedeckt, von welchem aus man den engen Pfad genau beobachten 
fonnte. Auf der wejtlichen Seite der Höhe lagerten fih Braut und 
Butler. Es war etwa elf Uhr Morgens, als Herckheimer, auf einem 
Schimmel an der Spite ſeines Bataillons reitend, die Schlucht 
erreichte. Langfaın folgten feine Leute, aus dem Walde kommend, 
ihm in die Thalfenkung, langſam erſtiegen fie aus der Niederung die 
wejtliche Höhe, wo Herdheimer fie erwartete. Die Kleine Streitniacht 
war zum Theil auf der letztern angekommen, zum Theil noch in der 
moraftigen Schlucht, die Gepäckwagen waren eben hineingefahren und 
nur die Nachhut, beftehend aus Oberſt Fifchers Regiment, befand fich 
noch am öftlichen Abhang, als Tories und Indianer mit ſchrecklichem 
Geheul und Gefchrei aus dem Walde drangen, die Verbindung Fifchers 
mit dem Hauptlorps unterbrachen und im withenden Angriff auf die. 
Deutjchen los jtürzten. Der Nachtrab kam kaum in Betracht, da er 
in wilder Flucht zurüdeilte und von den verfolgenden Indianern fait 
ganz aufgerieben wurde. Was den Schreden der Angegriffenen noch) 
vermehrte, war das teufliche Ausjehen der Indianer, welche, bunt 
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bemalt und faſt nadt, Hinter den Bäumen hervor und mit gellendem 
Geheul auf ihre Opfer Tosftürzten. Und gerade Fiſcher war, wie 
wir gejehen haben, derjenige gewesen, der Herdheimer die lantejten 
Borwürfe gemacht hatte! Als diefer das erjte feindliche Feuer empfing, 
befahl er Cox, mit feinem Bataillon jofort auf der Straße in Linie 
einzufchwenten; indefjen war der Kugel» und Pfeil-Negen des unficht- 
baren Feindes fo ftark, daß der Verfuch aufgegeben werden mußte, und 
daß die Leute hinter den einzelnen Bäumen Schuß fuchten. Der falt- 
blütige Führer überjah ſchnell genug feine verzweifchte Lage. Es gab 
nur eine Rettung aus ihr, und diefe war Kampf und Widerftand bis 
aufs äußerſte. Sofort entbrannte denn das erbittertite Handgemenge 
zwifchen den mit einander ringenden Feinden. Der Deutjihe feste 
dem Tomahawf des Indianers fein Mefjer oder die Gewehrfolbe ent- 
gegen; hier rangen die Gegner mit einander, bis der eine erjchöpft am 
Boden lag, dort zerfeßten fie fi) mit Meffern und fogar mit den Zäh— 
nen, ja felbjt im Tode hielten fie einander noch frampfhaft umklam— 
mert. Wie ein Augenzeuge erzählt, fand man fie am Abend nach der 
Schlacht die Hand des Einen in dem Haar des Andern, die Nechte noch) 
nach dem Mefjer greifend, mit welchem der Obenliegende die Bruft 
des Untenliegenden durchbohrt hatte. Herdheimer kämpfte in den 
vorderjten Reihen und erhielt gegen Mittag einen Schuß, ſechs Zoll 
unterm Knie, der fein Bein zerfchmetterte und fein Pferd tödtete. Er 
ließ feinen Sattel an die Seite eines alten Baumſtammes tragen und 
gab, an diejen gelehnt, feine weiteren Be ehle. Seiner Umgebung, 
welche ihn auf die Gefahr aufmerkſam machte und ihn eine gejchütg- 
tere Stellung empfahl, erwiderte er: „Ich will dem Feind ins Geficht 
fehen,“ und ruhig fuhr er mit der Ertheilung feiner Befehle fort. 
Mitten im heftigiten Feuer langte er Stahl und Schwamm aus der 
Taſche und ſteckte fich feine Pfeife an. 

Allmälig fanden ſich die Deutfchen wieder zufammen und boten den 
Königlichen und den Indianern einen jo hartnäckigen Widerftand, wie 
dieje ihn nicht erwartet Hatten. Die Ruhe und Kalıblütigfeit des Gene- 
rals wirkten begeifternd auf feine Leute, deren Energie und Ausdauer es 
bald gelang, die im Anfang verloren gegangene Ordnung wieder herzu— 
ftellen. Sie bildeten um Herdheimer einen Kreis und boten in eng ge— 
Ichlofjenen Reihen den grimmigen Feinde die Stirn. Wohl wütheteder 
Tomahawk, das Bayonett, das Mejjer und die Art ſchrecklich unter deu 
tapferen Bauern von Mohawf, aber fie jtanden jeder feinen Mann 
und zahlten ihren Verluſt bfutig heim. Da fiel, e8 war gegen Mittag, 
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ein heftiger Regenfchaner, welcher der biutigen Arbeit für eine Stunde 
ein Ende machte. Als der Himmel fich wieder klärte, hatten die bis da— 
hin Angegriffenen nod mehr Haltung und Zufammenhang gewonnen, 
Bisher hatten die Indianer dadurch) einen großen Vortheil über fie 
gehabt, daß fie feinem Schüten, der feinen Schuß hinter dem Baum 
her abgefeuert hatte, mehr Zeit zu einem zweiten Schuß ließen, ſon— 
dern ihm entgegen liefen und ihn, ehe er laden fonnte, mit dem Toma— 
hawk niederfchmetterten. Jetzt ftellte Herdheimer zwei Männer hiu— 
ter jedem Baum auf. Sobald der eine gejchoffen Hatte, legte der 
andre an, um den heranſpringenden Indianer niederzufchießen, der ſich 
feines Opfers fiher wähnte. Diefe Taktik wirkte; die Indianer fielen 
jest mafjenhaft und wagten, in ihrer Wuth nachlaffend, feinen Angriff 
mehr auf die ihre Kriegsweife überbietenden Dentjchen. Diele dage- 
gen gewannen mit jedem von ihrer Hand niedergeftredten Feinde grö— 
Bere Zuverficht und betrachteten fich jchon als die Herren des Schlacht- 
feldes, als ganz plößlich eine Abtheilung des johnfon’schen Regiments 
„Royal Greens“ den fchon unterliegenden ZTorie zu Hülfe eilte, 
Eine bedeutende Anzahl der Mannschaften dieſes Regiments war ans 
ehemaligen Bewohnern des Thals, aus Nachbar, Freunden und 
Berwandten derfelben Männer angeworben, welche ihnen jet mit den 
Waffen in der Hand gegenüber ftanden. Hatte. e8 vorher ſchon für 
Jeden gegolten, jein Leben gegen die Judianer fo thener als möglich) 
zu verkaufen, jo entbrannte diefen Berräthern gegenüber die Kampf— 
luft der Nepublifaner vom Mohawk zur höchften Wuth. Der Sir 
dianer war die wilde Bejtie, die man aus Nothwehr erlegte; der ches 
malige Nachbar aus dem Thal war ein Gegenftand des Abjchens und 
des fanatifchen Hafjes, weil er mit den Feinden gemeinjchaftliche 
Sache gemacht hatte. Das Zielen und Schieken dauerte den braven 
Deutfchen zu lange; fie kehrten bald ihre Büchfen um und fchlugen 
mit den Kolben auf die Noyaliften los, ja fie kamen jic fo nahe, daß 
fie einander bei der Gurgel padten und erwürgten, mit-dem Mejjer 
zuftießen oder felbft im Handgemenge todt hinſanken. Endlich, nach 
länger als halbjtündigem Kampfe waren die Royalijten zurückgedrängt. 
Oberſt Cor fiel in einem folhen Fauſtkampfe. Seine belle, gebietende 
Stimme übertönte anfenernd und ermuthigend den wilden Schlachtruf 
der Yudianer und den Lärm der Kugeln, Auch der feindliche Anfüh— 
rer, Major Watt, ein Schwager John Johnſons, fiel an diejer 
Stelle. Man Lie ihn als todt liegen; aber ſpäter fam er wieder zu- 
fih. Bald darauf vernahmen die kämpfenden Parteien aus der 
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Richtung don Fort Stanwir Her heftigen Kanonendonner, die Eng⸗ 
Länder fürchteten, im Rücken angegriffen zu werden, und flohen in wil⸗ 
der Flucht vom Schlachtfeld, in deffen Befig nunmehr die tapferen 
Bauern von Tryon Countt blieben. 

Aber diefer Erfolg war auch teuer genug erfauft; an zweihundert, 
ein Viertel der am Morgen in die Schlacht eingerückten Mannſchaften, 
waren gefallen und lagen entweder todt oder jo ſchwer verwundet auf 
dem Echlachtfelde, daß fie nicht fortgeſchafft werden konnten, Außer 
Herckheimer, auf welchen wir noch zurückkommen, waren bon Offizie⸗ 
ren der Oberſt Cox, der Obriſtlieutenant Friedrich Bellinger, die 
Majore Eiſenlord, Klappſattel und van Slyck, der Hauptmann Fried⸗ 
rich Hellmer, der Lieutenant Dietrich M. Petrie gefallen. Die große 
Mehrzahl der Subalternoffiziere blieb oder gerieth mit dem Oberjten 
Bellinger und Major Frey in Gefangenſchaft. Es gab kaum ein Haus 
oder eine Hütte im Thal, welche durch den Tod entweder des Vaters, 
oder Bruders, oder Sohnes nicht in Trauer verſetzt worden wäre. So 
blieben zwei Wohllebens auf dem Schlachtfelde, neun Scells, mehrere 
Kaits, Demuths, Heß, Baumanns, Vetters und Orendorfs; andere 
wurden ſchwer verwundet in die Gefangenjchaft gefchleppt oder von den 
Smdianern halb zu Tode gequält und dann mit kaltem Blute ermordet. 
Noc am Abend des 6. Auguft kehrten die erfchöpften und ermüdeten 
Deutjchen nach) dein alten Fort Schupler, dem jeßigen Utica, zurüd, 
wo fie die Nacht zubrachten, am 7. und 8. traten fie ihren Rückmarſch in 
die Heimath an. 

Aber auc die Feinde hatten fehreclich gelitten. Selten ift wohl 
ein Treffen unglücklicher eingeleitet worden, als da8 bei Oriskany für 
die tapferen Thalbewohner; aber felten auch hat die Hartnädigfeit 
und Zähigkeit des Angegriffenen die anfängliche Niederlage in einen 
Triumph verwandelt wie dort. Gleich beim erſten Angriff fiel das 
ganze Gepäd und die Munition in bie Hände des Feindes, doc) die 
fräftigen Bauern ließen ſich dadurd nicht entmmthigen. Der Zag 
war heiß, und nicht ein friſcher Trunk fand fi) im Bereich der Deut- 
fchen. Trotzdem kämpften fie tapfer drei volle Stunden lang und 
machten durch ihre Tapferkeit die militärische Unbefonnenheit wieder 
gut, durch welche fie dem Feinde fich faft machtlos überliefert hatten. 
Jetzt mochte Mauchem, der am Morgen für unbedingtes und ſchnelles 
Vorrücken geſtimmt hatte, wohl klar werden, daß der brave Herckhei— 
mer im Recht geweſen, wenn er nicht ſofort angreifen wollte. Abe 

am half kein Grübeln und Nachdenken mehr. Es galt mit der Ehre 
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die Heimath von Mord, Brand und Todtſchlag zu retten, e& war im 
eigentlichen Sinne des Worts ein Kampf pro aris et foeis. So mußte 
der Feind für jeden Todten auf deutſcher Seite biuten, er litt ebenfo 
ſchrecklich, wenn nicht fehredlicher, als im Anfang des Treffens die 
Deutjchen gelitten hatten. Am Abend des Tages waren von Tories 
und Indianern mehr al8 100 gefallen und fast ebenfo viel verwundet. 
Nicht weniger als dreißig Senefas, darunter fünfzehn Häuptlinge, 
bedeckten mit ihren Leichen das Yeld. 

Auf die überlebenden Wilden hatte aber die Mekelet bei Oriskany 
einen fo tiefen, fchredlichen Eindrud gemacht, daR, foviel Angriffe fie 
in der Folge auch vom Hinterhalt aus noch ausführten, fie doc) nicht 
mehr wagten, den Dentjchen im offener Feldfchlacht gegenüber zu tre— 
ten. Dazu kam der VBerkuft, welcher ihnen von Foıt Stanwir aus 
beigebracht wurde. Der Bote Herdheimers hatte nämlich um ein 
Uhr Mittags daffelbe erreicht und das Herammahen des Generals an— 
gefiindigt. Ganfevoort fchicte fofort unter Obriſtlieutenant Marinus 
Willet 250 Mann ab, um St. Xeger und den Seinigen in den Rüden 
zu fallen und Herckheimer Luft zu ſchaffen. Sie drangen in das Yazer 
Sir Johnſons ein, nahmen deſſen Gepäd und Papiere, erbeuteten 
fünf englifche Fahnen und ſämmtliche für die Indianer beftimmten 
Geſcheuke, worauf fie unbeläftigt mit ihrer Beute ins Fort zurückkehr— 
ten. So verloren die Indianer ihre ganze Habe, ja jogar ihre alten 
Deden, da fie ihrer Gewohnheit gemäß faft nadt in die Schlacht geeilt 

‚waren. Gie froren in der Nacht, und viele erlagen ihren Wunden, 
und jelbjt die Qualen, mit denen fie ihre Gefangenen peinigten, fonnten 

fie für ihren Verluſt und den Tod ihrer Häuptlinge und bejten Krieger 
nicht entjchädigen. Um ſich zu rächen, pliinderten fie bald darauf das 
Gepäck der englifhen Offiziere, fowie die Boote am Wood Creek und 
machten fich mit ihrem Naube davon, Al die Senefas in ihr Gebiet 
zurückehrten, Heulten die in den Dörfern Zurüdgebliebenen vor Schmerz 
und Jammer über den Zod der beften Krieger und Häuptlinge. Die In— 
Dianer waren durch Oriskany vollftändig demoralifirt und entmuthigt. 
Die Engländer fanden nun, daß ihre Bundesgenoffenfchaft doc, mehr 
ſchlimme als gute Folgen nad) fich 309, und verwandten fie fortan nicht 
mehr als Hülfstruppen. Bon jeßt an begegnen wir ihnen nur noch 
auf heimlichen Raubzügen und bei verein;elten Meberfällen. 

Am Tage nach der Schlaht fchlichen fi) Willet und Stockwell 
durch die Belagernden, um Hülfe herbeizurufen. Der tapfere Ganfe- 
voort lehnte jtolz die ihm wiederholt gewordenen Aufforderungen zur 


. 
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Uebergabe ab. Schon drohte der täglich fühlbarer werdende Mangel 
an Lebensmitteln ihm dazu zu zwingen, als Arnold mit den im Mo— 
hawk Thal gefammelten Freiwilligen nnd einer Handvoll regulärer 
Soldaten zur Hitlfe herbeieilte. Die übertriebenen Gerüchte von 
feiner Nähe und Stärke erzeugten einen jo panifchen Schreden im 
Lager St. Legers, daß diefer am 22. Auguſt 1777, Zelte, Geſchütz 
und Munition im Stiche laſſend, die Belagerung aufhob und ſich in 
wilder Flucht davonmachte. 

Dos Gefecht bei Oriskany und die Behauptung von Fort Stans 
wir gehören in der Gefchichte zuſammen; fie find der erfte bedeutende 
Triumph) der republifanifchen Waffen im Norden und bilden die Vor⸗ 
laͤufer der Uebergabe Burgoyne's. Aus dem Zuſammenhang mit den 
Greignifjen gerilfen, war die Schlacht bei Oriskany unbedeutend, 
zumal wenn man nur die Zahl der darin Kämpfenden in Betracht 
zieht. Im Sinne heutiger Kriegsführung Könnte fie höchſtens als 
Heines Gefecht auf eine flüchtige Erwähnung in den Zeitungen Anz 
ſpruch machen ; allein trogdem gehört fie durch ihre Folgen zu 
den alferwichtigften Schlachten des Revolutionskrieges. Hätte näme 
lich St. Leger nicht‘ diefen erbitterten Widerftand bei Oriskany ge— 
funden, und wären in Folge deſſen dre indianischen Bundesgenoſſen 
nicht entmuthigt und zuchtlos geworden, jo würde den Engländern und 
Sudianern das wichtige Mohawk Thal für die Dauer des Krieges in 
die Hände gefallen fein, jo würde ihrer Berheerung des Thalg bis 
Albany fein Hinderniß im Wege geftanden haben, und jo würde vor 
allem Burgoyne rechtzeitig durch eine Streitmacht verjtärkt worden 
fein, welche bei ihrer genauen Ortskenntniß ihm den Weg nad) Albany) 
geöffnet und ihm vor der Kapitulation bei Saratoga gerettet hätte. 
Ebeuſo hoch, wenn nicht höher, iſt der weitgreifende moralifche Ein- 
druck anzufchlagen, den Oriskany auf das ganze Rand machte, Wie 
e8 den Triumph der amerifanifchen Waffen bei Saratoga wejentlicd) 

bedingen half, jo hob es, als erſter Sieg der freien Bauern über Regu— 
lare und Indianer, das Selbftgefühl der nördlihen Mafjen und 
ftrahlte als eriter Hoffuungsihimmer für die in Folge bisheriger 
Niederlagen gebeugten Gemüther. So faßte felbit Wafhington, jo 
faßten die hervorragenden Männer im Felde und im Kongreß das will- 
fommmene Ereigniß auf. Will ſich der heutige Refer einen annähernden 
Begriff von jeiner Bedeutung machen, fo möge er in den Anfang der 
jüngſten Sklavenhalterrebellion zurückblicken und ſich das Frohlocken, 


die Begeiſterung vergegenwärtigen, welche die Kunde vom erſten 
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Siege im Kriege, von der Niederlage der Rebellen durch den General 
Franz Sigel bei Garthage überall H.rvorrief. Und wie 1861 in Miſ⸗ 
ſouri, fo haben die patriotifchen deutfchen Männer, welche die Schlacht 
bei Oriskany ſchlugen, nicht bloß für das Thal und ihre Angehörigen, 
fie haben für die Freiheit des ganzen Landes geblutet und einen der 
fefteften Grundſteine zu deffen Unabhängigfeit legen helfen. 

Wenden wir ung jet wieder zu ihrem Führer zurück, der fie durch 
fein edles Beifpicl zur Tapferkeit begeifterte und das hervorragenpite 
Opfer des Kampfes wurde: Herckheimer hatte während dejjelben, trotz— 
dem daß er nicht ftehen und gehen konnte, den Oberbefehl geführt. 
Nach der Schlacht trug man ihn auf einer Bahre nad) feinem Haufe, 
welches in der gegemvärtigen Gemeinde Danube, etwa eine Stunde 
öftlic) von Little Falls, heute noch fteht. Hier wurde ihm das 
arg zerfchmetterte Bein unterhalb de3 Knies abgenommen. CE _ 
fcheint, daß der operivende Wundarzt nichts oder wenig verftand; er 
wurde befchuldigt, die Blutgefäße nicht gehörig unterbinden und 
Bleifch und Knochen geradezu abgefchnitten zu haben. In den eriten 
Tagen nach) der Schlacht erregte der Zuftand des Generals wenigſtens 
nicht die mindejte Beforgniß. Er felbjt fchrieb Briefe und bejorgte 
feine Gefchäfte ganz in der gewöhnlichen Weife. So meldete er am 
8. Auguſt dem General Philipp Schuyler als Oberbefehlshaber des 
nördlichen Departements, die Ereignifje der legten Zage und den glüd- 
lichen Ausgang der Schlacht. „Sp eben," antwortet Schuyler am 
9. Auguſt aus Albany, 1s08 „habe ich Ihren gejtrigen Brief erhalten. 
hr und Ihrer wenigen Mitfänpfer Tapferkeit, welche eine jo über- 
legene Anzahl Wilder zurüdichlug, mat Ihnen große Ehre. Ich 
habe Ihnen vor drei Tagen einige Kontinental-Truppen zugefandt, 
eine andre Abtheilung marfchirt heute ab, und da die Miliz auch herz 
beieilt, jo hoffe ich, Shnen bald fernere Verſtärkungen zufchiefen und 
vor allem Fort Schuyler entfeen zu können. Ich wünfche Ihnen 
eine glückliche und Schnelle Heilung Fhrer Wunden.“ Ebenſo berichtet 
Schuyler am 10. Auguſt 1777 dem Präfidenten des Kongrefjes, daß 
Herckheimer nicht todt, fondern nur verwundet fei. 

Nach ein paar Tagen trat indefjen Verbfutung ein. Als Herd 
heimer fein Ende herannahen fah, bat er um eine Bibel und las daraus 
jeiner Umgebung den 38. Pſalm vor: „Herr ftraje mic) nicht in dei- 
nem Zorn und züchtige mich nicht in deinem Grimm!“ Er ftarb am 
17. Auguſt 1777 und wurde ungefähr 25 Ruthen ſüdöſtlich von feinem 
Haufe auf einem Fleinen Hügel begraben, in einfacher weißer Stein 
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zeigt die Stelle an; er trägt die Inſchrift: „General Nikolaus Herds 
heimer, gejtorben am 17. Auguſt, zehn Tage nad) der Schladyt von 
Drisfany, in welcher er die Wunde erhielt, welche feinen Tod herbeiz 
führte." 164 

Der Verluſt des tapfern Mannes rief im ganzen Thal die tiefite 
Zrauer und Beftürzung hervor, aber auc) in weiteren Kreifen wurde 
das ungzeitige Ende des treuen Patrioten ſchmerzlich empfunden. Im 
Dftober 1777 nahm der Kongreß der Vereinigten Staaten einen Be: 
ihluß an, wodurch fünfhundert Dollars zur Errichtung eines Denk— 
mals für Herdheimer angewiefen wurden. In der dem Gouverneur 
des Staates New York dieferhalb gewordenen Mittheilung fchreibt 
der Präfident des Kongrefjes: „Dem Andenken erlauchter Männer, 
welche ihr Xeben für die Freiheit und das Glück ihres Landes hingaben, 
jede Art Auszeichnung erweifen, ehrt Diejenigen, welche ihm diefen 
Zoll ihrer Dankbarkeit darbringen, und erntuntert das heranwachſende 
Gefchlecht, auf deinfelben Pfade zu wandeln, nach Ruhm und Unfterb- 
lichkeit zur ftreben.“ 

Gouverneur Clinton, welcher diefen Befchluß an den Sicherheits- 
ausſchuß von Tryon County einfandte, bemerkte dazu: „Beifolgend 
fende ic) Ihnen die Abfchrift eines Briefes und Beſchluſſes des Kon— 
grefjes fir Errichtung eines Denfmals zu Ehren Ihres verftorbenen 
braven Generals. Während ich mit Fhnen die traurige Veranlafjung 
beflage, bin ich tief durchdrungen von der großen und reichlich ver 
dienten Ehre, welche der Kontinent dem Andenken des tapfern Man— 
nes erwiefen hat." Einfacher und erfhöpfender kaun aber das Ver— 
dienjt Herckheimers nicht gejhildert werden, als in den wenigen 
Worten Wajhingtong, wenn er fagt, daß der Held vom Mohawk 
Thal es war, welcher den erften glüclichen Umſchwung in die traurige 
Führung des nördlichen Feldzuges brachte; dag er aus Liebe zum 
Sande, nicht mit dem Wunjche nach einem höhern Kommando, 
gefchweige um pefuniärer Vortheile willen diente. ?°6 

Ueber die Bergangenheit und namentlich die Jugend Herdheimers 
iſt wenig befannt. Auch darin ift er der echte Volksheld, daß er ebenſo 
ſchnell und entfcheidend auf den großen Schauplaß tritt, als er wieder 
davon verfchwindet. Außer feinem Zeftamente ift nicht eine Zeile 
von ihm erhalten. Er fcheint überhaupt wenig gefchrieben zu haben, 
und dieſes Wenige war unbeholfen und fteif. Auch fein Bericht über 
die Schlacht von Orisfany Fonnte troß eifrigen Suchens weder in 
Waſhington, noch in Albany aufgefunden werden. „Es iſt ſchade,“ 
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fchreibt Duane darüber an Livingfton, „daß Herckheimer der fchriftlichen 
Darftellung fo wenig mächtig war, und daß er ung in feinem Briefe 
eine fo lahme und unvollſtändige Beſchreibung des großen Greignifjes 
gegeben hat.“ Ebenſo wenig ift ein Bild von ihm erhalten, welches 
ung das Aeufere des Mannes vergegenwärtigte. Der Eine hält 
Herckheimer für einen Holländer, der Andere für einen Amerikaner, 
daß er der Sohn eines Dentfchen im Thal, ſcheint foger den amerika 
nifchen Gefchichtsfchreibern unbekannt geblieben zu fein. Wir Deutjche 
aber wollen ihn uns nicht nehmen Laffen, denn wir Haben alle Urjache, 
ftolz auf ihn zu fein und fein Andenken in Ehren zu halten. 

Unter den ſo vielfach verſtümmelten deutjchen Namen, denen wir 
in den englifchen und amerifanifchen Archiven begegnen, giebt e8 kaum 
einen, welchem diefes Unglüd in höherm Grade zugejtogen wäre, als 
der Familie Herefheimer. Wir finden fie 1725 angeführt als Erghe- 
mar, 1752 als Herchfeimer, 1756 ald Harkemeis, 1758 als Hareni- 
ger, und zu fpäteren Zeiten als Herchamer, Harchamer, Harkaman 
amd Herkermer; jet heißt fie im allgemeinen Herkimer, wie aud) das 
sach dem General benannte Couuty, was jich aus der pfälzer Aus- 
fprache erklärt, welche bei diejen wie ähnlichen Familien- und Orts— 
namen den Ton auf die erjte Silbe legt. Die Amerikaner haben 
offenbar den Namen nach) dem Gehör niedergejchrieben; daß aber 
Heräheimer der richtige Name des Generals war, geht außer dem 
Zeugniß don Zeitgenofjen und vielen anderen Beweijen am beiten aus 
dem Umſtande hervor, daß er fi) in feinem von Canajoharie am 
7. Februar 1777 datirten und jeßt noch im Archive des Appellations— 
gerichts in Albany) befindlichen Teftamente als Nikolaus Herckheimer 
unterjchreibt. Weniger feit al8 der Name ftcht das Alter des Gene— 
rals. Nach einigen war er ein älterer Mann, in den Sechszigern, 
als er jtarb, nad) anderen über fünfzig, mac anderen fogar erſt 46 Jahr 
alt. Die Wahrheit fcheint in der Mitte zwifchen den beiden letteren 
Annahmen zu liegen. Der Vater des Generals, Johann Joſt 
Herdheimer, war einer der eriten Deutjchen de8 Mohawk Thals unter 
dem ſogenannten Burnetsfield Patent. Daſſelbe bewilligte, wie wir 
im achten Kapitel gejehen haben, jedem wirklichen Anfiedler, ſelbſt 
Kindern und Frauen, je hundert Acer Land. Unter denfelben finden 
ſich außer dem genannten Bater des Generals noch Jürgen Erghemar 
und Magdalena und Katharina Erghemar, welche je hundert Acker auf 
der Südſeite des Fluſſes erhielten. Der Name begegnet ung hier 
zum erjten Mal; nach der Reihenfolge zu urtheilen, in welcher fie auf 


een 


einander folgten, fcheint es, daß Magdalena die Frau von Jürgen 
und Katharina die Frau von Fohann oft war. Hätten die beiden 
Herckheimers damals Kınder gehabt, fo würden fie jelbjtredend aud) 
deren Namen eingetragen haben, um für jedes Kind Hundert Ader zu 
erhalten. Möglicherweife waren die beiven Frauen auch die Schwe— 
jtern der Männer, welche dann erft nad) ihrer Niederlaffung geheiras 
thet hatten. Jedenfalls aber waren diefe noch jung, denn Johann 
oft Herckheimer, der Bater des Generals, ftarb erjt im Auguſt 1775, 
alſo nur zwei Jahre vor feinem berühmten Sohne. Er hatte im 
ganzen dreischn Kinder (dev General das ältefte), und zwar fünf 
Söhne und acht Töchter, deren Nachkommen noch heute im Thale 
blühen. Woher und wann die beiden Herdheimers nach Amerifa 
kamen, ift gleichfalls in unferen Quellen nicht gejagt. Daß fie Pfälzer 
waren, zeigt ihr Name; möglicherweife befanden fie fich unter der 
Einwanderung von 1722. Unter den Nachkommen ihrer Familie giebt 
es eine Meberlieferung, wonach die beiden Brüder, nachdent fie einige 
Zeit hier gewejen, Nachrichten aus der Heimat) erhielten, daß fie eine 
große Erbſchaft gemacht, und daß fie in Folge deſſen bejchloffen hätten, 
ins Vaterland zurückzukehren. Als fie aber nad) New York gekom— 
men wären, habe der Aublick des Meeres und die Erinnerung an ihre 
ſchreckliche Herreife ihren Entſchluß erjhüttert und ihre jofortige 
Rückkehr ins Thal bewirkt. Wenn alfo Johann Joſt Herckheimer 
bei feiner Niederlaffung noch nicht verheirathet war, jo liegt die Ver— 
muthung nahe, daß er jehr bald darauf zur Ehe jchritt, daß fein älte— 
fter Sohn Nikolaus in der zweiten Hälfte der zwanziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts geboren, aljo bei feinem Tode etwa fünfzig 
Jahre alt war. 

Nikolaus Herckheimer wurde am 5. Januar 1758 während des 
franzöfifchen Krieges zum Lieutenant in der Miliz von Schenectady 
ernannt und vertheidigte anderthalb Fahre, wie wir in einem frühern 

Kapitel gefehen haben, das nach ihm benannte Hort Herkimer, als die 
Franzofen und Indianer die German Flats angriffen. Bon 1760 an 
Tebte er in Canojoharie. 1775 ward er Oberſt des erften Bataillons 
der Miliz von Tryon County und zugleich der Vorfigende des für 
daſſelbe gebildeten Sicherheitsausfchufjes. Am 5. September 1776 
erhielt er vom Konvente des Staates New York feine Beförderung 
zum Brigadegeneral ſämmtlicher Milizen von Tryon County und 
befehligte als ſolcher die amerikanischen Streitkräfte in der Schlacht 
von Orieforg Die herckheimer'ſche Familie war eine der reichten 
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und angefehenften im Thale, ihre Mitglieder übten einen großen Ein— 
fluß auf die dortigen Deutfchen, und auch der General war wohlhabend 
und fogar reich. Sein Haus hatte die für die damalige Zeit hohe 
Summe von etwa 8000 Dollars gefoftet und galt lange Zeit als das 
folidefte und fchönfte in der ganzen Ungegend. Er hinterließ, obwohl 
zweimal verheirathet, feine Kinder und vermachte fein Vermögen, 
darunter 1900 Acer Land, feinen Verwandten. Heredheimer wird 
als ein unterfegter, kräftiger Mann gejchildert, dejfen urſprünglich 
dunkles Haar ſchon frühzeitig ergrant war. Weiter geht die Befihrei- 
bung feiner Perſon nicht. 

Der Kongreß Hat außer ihm auch für einen andern Deutſchen ein 
Denkmal beftimmt, aber weder in dem einen, oc) in dem andern Falle 
feinen Beſchluß bis auf den heutigen Tag ausgeführt. Dieſer andere 
Deutsche ijt dev General Kalb, eines fränkischen Bauern Sohn, der 
bei Samden in Sid-Carolina drei Jahre ſpäter tapfer kämpfend für 
die amerikanische Freiheit fiel. Der deutfche Adel führte im jenem 
Kriege im Intereſſe des englifchen Königs die Waffen, er kämpfte, mit 
ein paar rühmlichen Ausnahmen, wie Steuben und Weißenfels, für 
Koft und Logis im Dienfte der englifchen Truppenlieferanten; aber 
die deutfchen Bauern haben fih um die junge Republik verdient und 
die Sünde jener deutjchen Kandsfnechte wieder gut gemacht. An ihrer 
Spite aber fteht der Sohn des pfülzer Bauern. Warum verlangen 
die heutigen Dentfchen nicht, daß der Kongreß endlich einmal feine 
neunzigjährige Verſäumniß gut macht, warum fordern fie, welche das 
unzweidentige Necht auf ihrer Seite und im legten Kriege durch ihre 
Hingabe an die Intereſſen der bedrohten Republik ein doppeltes Necht 
zur Forderung erworben haben, warum verlangen fie nicht, daß Herck— 
heimer und Kalb das längit votirte Denkmal endlich errichtet wird? 


Zwölftes Kapitel, 


Für Haus und Hof. 


Nach der Schlacht bei Drisfanty greifen die Deutſchen des Mos 
hawk Thals nicht mehr in die großen friegerifchen Bewegungen ein, 
dagegen leiden fie fortan dejto mehr durch feindliche Naubzüge, Plün— 
derungen, Brandjtiftungen und fonftige Bedrängnijje des jogenannten 
Keinen Krieges. 

Während des ganzen Jahres 1777 und bis zum Sommer 1778 
wurde das Thal nicht vom Feinde beläftigt. Die Bewohner beftell- 
ten ihre Aecker und rechneten auf eine ergiebige Erndte, deren fie um 
fo mehr bedurften, al8 der vorjährige Ertrag durch die Sorgen für 
die Erhaltung von Haus und Hof bedeutend gefchmälert worden war. 
Diefe Hoffuungen follten aber ſchwer getäufcht werden. Am 25. Juni 
1778 hatte der Gouverneur des Staate® das Regiment des Thals 
reorganifirt, aber die neun Kompagnien vom Sommer 1775 waren zu 
fieben zufanmengejchmolzen, fo fehr Hatte Drisfany unter der waffen- 
fähigen Jugend aufgeräumt. Won den ausgebreitetften Yamilien, 
wie den Herckheimers und Schuhmachers, finden wir feine Angehörigen 
mehr darunter, von den Petries nur noc einen. Zum Oberſten 
wurde Peter Bellinger ernannt, zum Oberftlieutenant Friedrich Bel: 
finger, zum Adjutanten Georg Demuth. Die fieben Hauptleute 
hießen Michel Ittich, Heinrich Herter, Jakob Schmahl, Heinrich Sta- 

ring, Severin Caſſelmann, Friedrich Gethmann und Heinrich Eckler. 
Alle übrigen Offiziere waren gleichfalls Deutſche, mit Ausnahme des 
Fähndrichs Patrick Campbell bei Kapitain Ittichs Kompagnie, 166 
255 
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Natürlich reichten diefe über eine fo große Fläche zerftreuten Truppen 
für die Vertheidigung des Thals nicht aus, fie konnten höchſtens an 
einzelnen Punkten entjcheidend eingreifen; allein leider forgten die 
zwifchen den Republikanern zertreut lebenden Tories dafür, daß der 
Feind ftetS von den Bewegungen der Soldaten in Kenntniß gefett 
wurde. Dazu fan, daß der weftliche Eingang zum Thal nicht gehörig 
gejchüßt war. Fort Stamwir lag dreißig englifche Meilen von den 
letten deutschen Anfiedlungen entfernt, fo daß e8 durd) Heine Streif- 
partien leicht umgangen werden konnte. Namentlich fanıte der gefähr- 
lichfte Feind der Deutfchen, Joſeph Brant, der Mohawk Häuptling, 
der jet im Dienfte Englands das Thal verwilitete, jeden Weg und 
Steg, und felbft als Fort Stanwix im Mai 1781 aufgegeben und das 
Hanptgewicht der Bertheidigung auf Fort Dayton (im jetigen Städt- 
chen Herkimer) gelegt wurde, hinderte ihn das nicht, auf Seitenwegen 
und aus den Wäldern über die zerjtrent liegenden Niederlaffungen 
herzufallen und gerade da hervorzubrechen, wo man ihn am wenigjten 
erwartet hatte. Dieſer Brant führte einen der grauſamſten Gränz- 
friege, von welchen die Gejchichte der nordamerifanifchen Kolonien zu 
berichten weiß. Was ihn nur noch gefährlicher und furchtbarer machte 
war, daß er auch an Bildung den Deutfchen, wenn nicht überlegen 
war, fo doch wenigftens gleichitand. Sir William Johnſon hatte ihn. 
nämlich, etwa zwanzig Jahre alt, 1761 auf eine Schule nach Yebanon 
in Connecticut geſchickt und ihm dort eine für die damalige Zeit gute 
Erziehung geben lajjen. Später ward er von der Regierung dazu 
verwandt, die Zivilifation unter feinen Landsleuten im Thal zu för— 
dern. Hier war er Jahre lang thätig und fam natürlich auch mit den 
Deutfchen in nähere Berührung, deren Vorzüge und Schwächen er 
genau kennen lernte. Beim Ausbruch der Revolution verficherten fich 
die Johnſons der werthvollen Dienfte Thayendanegeas — fo hieß 
Brant bei feinen Landsleuten — und in diefer Verbindung fällt er in 
den Bereich unfrer Geſchichte. Im Vorübergehen fei hier noch bemerkt, 
daß er fich nach dem Kriege mit den Johnſons nach Canada wandte 
und dort 1807 ſtarb. 167 

Braut eröffnete die Feindfeligfeiten damit, daß er im Juli 1778 
eine kleine, nur aus fieben Familien beftehende Niederlafjung in der 
ſüdöſtlichſten Ede des jegigen Herfimer County, Andrustown, überfiel. 
Bier Perfonen wurden dabei getödtet, darunter ein alter Mann Na— 
mens Bell; ein Anderer kam in den Flammen feines eignen Haufes 
um. Die Uebrigen wurden als Gefangene abgeführt und alle bewege 
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lichen Sachen von den Indianern mitgenommen. ALS die Bewohner 
von German Flats von diefem Ueberfall hörten, festen fie fofort 
Brant nach, Fonnten ihn aber nicht mehr erreichen. Um ihre Freunde 
zu rächen, plünderten und verbrannten fie das Haus eines Torys, 
Namens Zung, den Brant als einen Freund feiner Sache nicht beläs 
jtigt hatte. Der Judianerhäuptling kehrte zunächſt nach Unadilla 
zurück und bereitete jett einen großen Raubzug nach den German 
Flats vor. Es wohnte hier eine Bevölkerung von nahezu 1000 See— 
- Ien in etwa 70 Häufern, die zu beiden Seiten des Fluffes lagen. Auf 
ter Nordſeite dejfelben ſchützte Fort Dayton, anf der Süpdfeite Fort 
Herfimer die Anfiedler. Beide Forts waren von breiten Gräben 
umgeben und hatten vor diejen flüchtig aufgeführte Erdwerfe; als Zu— 
fluchtsorte und Vertheidigungswerke gegen plögliche Angriffe entipra« 
chen fie völlig ihrem Zwecke. Die reiche Erndte des Sommers war 
gerade eingebracht worden, als Brant ins Thal einbrach. Von den 
vier Boten, welche feine Bewegungen erfundfchaften follten, wurden 
drei von den Indianern getödtet, der vierte aber, Johann Helmer, 
fchrte unverſehrt am letzten Augujt 1778 nach German Flats zurück 
und meldete das Herannahen des Feindes. Wer nur fonnte, flüchtete 
mit feinen Habjeligkeiten ins Fort, in defjen Nähe Brant auch ſchon 
am näd)jten Abend mit 300 Zories und 152 Indianern bei eintreten 
der Dunkelheit anlangte. Die von ihren Bewohnern verlajfenen 
Häufer ſteckte er ſammt Scheunen, Ställen und fonftigen Gebäulich— 
feiten an; Pferde und Vieh aber trieb er, ohne einen Angriff auf die 
Forts zu wagen, mit fic) hinweg. Es wurden bei diefer Gelegenheit 
63 Wohnhäuſer, 57 Scheunen, 3 Mahlmühlen nnd 2 Sägemühlen 
nit ihrem Zuhalte verbrannt, fowie 235 Pferde, 229 Stück Horuvich, 
269 Schafe und 93 Ochſen mitgenommen. Dagegen verioren nur 
zwei Perjonen ihr Leben. Etwa 300—400 Mann Soldaten, welche 
den Feinde bis nach Unadilla nachjegten, vermochten. ihn nicht mehr 
einzuholen. 168 

Dagegen war der Oberſt Butler erfolgreicher, welcher damals in 
Schoharie ftand und auf die Kunde von dem Raubzug Brants jofort 
mit dem vierten pennfplvanifchen Negiment, einer Abtheilung der 
morgau'ſchen Schützen und zwanzig Gränzjägern von Schoharie nach 
den Susquehannah anjbrac und Oghkeroga zerftörte. Butler brauchte 
ſechszehn Tage zu feinem mit vielen Bejchwerden verbundenen Zuge 
uund fehrte mit Berluft von nur einem Mann nach Schoharie zurüd. 
Es war im Verlaufe des Krieges das erjte Dial, daß den Deutſchen 
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am Mohawk Hülfe aus dem Schoharie Thale fam. Wir haben diefes 
Iegtere beim Ausbruch der Feimdfeligfeiten in dent Auyenblid verlaf- 
fen, wo es feinen Sicherheitsausfchuß bildete und feine Streitfiäfte 
organifirte. Seitdem war es noch nicht vom Kriege heimgejucht wors 
den. Die dortigen Indianer Hatten ſich aber nicht zur Neutralität 
beftimmen laffen und waren gleich zu Anfang des Krieges den Mo— 
hawks ımd den Johnſons nad) Kanada gefolgt. Sie wurden dadurch 
ihren alten Nachbarn nur um fo gefährlicher und brachen deito häufi— 
ger in das Thal ein, wo fie die Dertlichkeit fo genau fannten und 
zugleich an einem Theil der Bewohner thätige Genofjen fanden. Nir— 
gend im Staate New York hatte die Revolution eine folche Theilung 
der Anfichten und Spaltung der Familien erzeugt, als in Schoharie, 
Bater ftand gegen Sohn, wie 3. DB. in den angefehenen Familien Ball 
und Kreisler, Bruder gegen Bruder, wie bei den Wanne und Beders, 
Nur eine einzige Familie, die Hagers, waren in ſich einig und ftanden 
mit allen ihren Mitgliedern zur Sache der Revolution. Die unent- 
fchiedenen, unfchlüjfigen Gemüther aber wurden von den entjchloffe 
nen, ihres Zieles bewußten Männern mit fortgeriffen, und da zu An— 
fang des Krieges in Schoharie die Entſchiedenen zu den Loyaliſten 
gehörten, fo war das Thal bald in ſich geipalten und uneing, ja faſt 
wehrlos den feindlichen Ueberfällen preisgegeben. 

Dis zum Sommer 1777 blieb auch in Schoharie Alfes ruhig; höch— 
ftens, daß hier einmal ein paar Tories verhaftet oder dort einige uns 
bedeutende Zudianereinfälle abgewehrt wurden. Da feine unmittelz 
bare Gefahr drohte, fo war fogar ein Theil der zur Vertheidigung 
des Thales beſtimmten Streitkräfte nad) Fort Edward verlegt worden. 
Im Juli des genannten Jahres näherte ſich aber dem Thale die 
erſte größere Gefahr. Gleichzeitig mit Burgoyne's Vorrüden nad) 
Süden und St. Legers March an den Mohawk war nämlich der fchot-- 
tische Kapitän Donald Mac Donald, dem wir fpäter noch einmal als 
einem der gefährlichiten Zories begegnen werden, vom englifchen 
Dbergeneral beauftragt worden, mit ein paar Hundert Tories und 
Indianern im die Niederlafjungen am Scoharie einzubrechen und 
nad) deren Zerſtörung bis Albany) vorzudringen, wo er fich mit den 
aus Norden und Nordweiten eingetvoffenen engliichen Streitkräften 
vereinigen jollte. In Schoharie traf der Sicherheitsausſchuß bereits 
am T. Zuli feine Vorkehrungen und ftellte die nöthigen Wachen aus, 
um gegen einen plöglichen Meberfall gerüftet zu fein. Sogar zur 
Kirche mußten die Anfiedler bewaffnet kommen, wenn fie nicht eine 
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fchwere Strafe bezahlen wollten. 109% Leider bot fich ihnen fein 
Schuß, und weder nach Süden noch nad Weiten ftand dem Feinde 
das geringfte Hinderniß im Wege, Die an den new yorker Sicher- 
heitsausjchuß gerichteten Bitten um Berftärkung konnten nicht berüd- 
fichtigt werden, da diefer felbft feine verfügbaren Kräfte hatte, Die 
Einnahme von Ticonderoga entmuthigte einen großen Theil der Ber 
wohner des Thale derartig, daß fie feinen Widerſtand mehr zu leijten 
wagten und ſich in das Aeußerſte zu ergeben befchloffen. Die Miliz 
weigerte ſich anfangs zu marſchiren und zur nördlichen Armee zu 
ftoßen, da ihre eignen Angehörigen dem Feinde ohne Schutz preis— 
gegeben feien, und fpäter war fie nur mit Androhung von Gewalt 
zum Abmarſch zu beftimmen. Wafhington fandte zwar Glovers Di- 
pifion nach dem Norden und bejtimmte, daß ein Theil davon die 
Gränzanftedlungen am Schoharie bejchügen folfe; indeffen hielt Gene— 
ral Schuhyler diefe Verſtärkungen zurüd, um fie gegen den täglich nä— 
her rücenden Hauptieind, den General Burgoyne, zu verwenden. 
Mac Donald zeigte ſich am 10. Anguft 1777 zuerſt bei Breafabeen im 
Thale und zog entweder die Unfchlüffigen mit fich fort und verftärkte 
dadurch feine Reihen oder jtellte fie unter föniglichen Schuß, wodurd) 
fie jedenfalls dev Sache des Bolfes verloren gingen. Zum Glück für 
die Einwohner war aber der Schotte feiner Sache zu ſicher und vers 
geudete zu viel Zeit in kleinen Duälereien, Brandſchatzungen und 
Plünderuͤngen. Statt fofort vorzurüden, hielt er fich drei Tage 
zwifchen Breafabeen und Middleburg auf und ließ dem die Vertheidis 
gung des Thales Teitenden Dberften Harper Zeit, nad) Albany zu 
 eilen und eine Verftärfung von 28 Peitern zu holen. Mit diefen und 
einigen Dutzend in der Eile aufgerafften Bauern fiel Harper am 
13. Auguſt über den durchaus unvorbereiteten Mac Donald her und 
jagte Indianer und Soldaten durch die Heftigkeit ſeines plötzlichen 
Angriffs derartig in Augſt und Schreden, daß fie eifigft die Flucht 
ergriffen und nicht eher als am Susquehannah Halt machten. 
Setzt, nachdem die dringende Gefahr abgewandt war, machte fich 
auch der Gemeingeiit unter den Schohariern wieder geltend. Sie 
ſchickten bedeutende Korn- und Miehlfendungen an General Gates — 
fo u. a. am 18. Oftober 131 Zeutner — und ftatt Schu dom Kon— 
greife zu verlangen, ließen fie einen Theil ihrer bewaffneten Macht zu 
der Buͤrgoyne gegenit erftehenden nördlichen Armee ftoßen. 27° Um 
aber für die Zukunft beffer gegen die verderblichen Folgen eines feind- 
lichen Einfalls gefichert zu fein, veranlaßte der Sicherheitsausſchuß, 
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daß zum Schutze der Anſiedler drei Forts im Thale errichtet wurden. 
Das untere derſelben wurde nördlich vom Dorfe Schoharie, da wo 
jetzt die holländiſch-rcformirte Kirche fteht, erbaut. “Der maſſive 
Thurm derfelben ſtammt noch aus jener Zeit und zeigt feine urſprüng— 
liche Beitimmung an. Das von allen zuerft erbaute mittlere Fort, 
welches ziemlich in dee Mitte der Niederlaffungen, eine halbe englische 
Meile nordöftlich von der Middleburger Brücke Tag, diente zugleich 
als Hauptquartier, während dag obere Fort etwa fünf englifche Meis 
len füdwestlich von dem zuletzt genannten auf der Weſtſeite des Fluſ— 
ſes an der Stelle errichtet war, wo ſich jet die murphy'ſche Mühle 
findet. Sämmtliche Forts wurden im Herbjt 1777 volleudet nud 
eriwiefen fi) in der Folge als eine große Wohlthat für die bisher 
ſchutzlos gewefenen Anfiedler. 

Das Fahr 1778 verlief ohne weiteres Unglüc für die Bewohner 
von Schoharie, dagegen wurde Gobelsfill am I. Juni von den In— 
dianern unter Brant zerftört. Der lijtige Indianer lockte die dort 
gebildete Kompagnie unter Rapitain Braun in einen Hinterhalt und 
trieb fie hier fat ganz auf. Nicht weniger als 22 Biürgerjoldaten 
wurden getödtet, andere ſchwer verwundet und nur ſechs entkamen un— 
verlegt. Die Frauen und Kinder flohen in den Wald, von wo aus fie 
ihre Häufer und Felder in Brand geſteckt fahen. Braut verfolgte 
aber den hier gewonnenen Vortheil nicht, ſondern wandte fich an den 
Susquehannah zurüd, wo zu Anfang Juli die Aufiedlungen im Wyo— 
ming Thal von Loyaliſten und Indianern fo grauſam zerftört wur— 
den, und fiel-im Juli ins Mohawk Thal ein. 

Bald nad diefen Ereigniffen erhielt das Schoharie Thal endlich 
die jo lange vergebtich erbetene Beſetzung von Kontinentaltruppen. 
General Wafhington fandte den Oberjtlieutenant Wr. Butler mit 
dem vierten pennſylvaniſchen Regiment und drei Kompagnien Scharfs 
fügen von Morgans Korps zuerſt nad Albany und dann nad) 
Schoharie, wo fie das mittlere Fort zu ihrem Hauptquartier machten 
und für ſämmtliche Gränzniederlafjungen bis an den Susquehannah 
einen wirffamen Schuß boten. Wie wir bereits oben gejehen haben, 
unternahm Butler mit einem Theil diefer Truppen die erfolgreiche 
Verfolgung Brantd und feiner Indianer, als fie am legten Auguſt 
die German Flats überfallen und verwiitet hatten. Im Herbit 1778 
wurde noch ein Negiment new yorker Staatstruppen unter Dberjt 
Dubois nad Schoharte verlegt, fo daß dieſes jetzt gegen jeden offenen 
Einfall hinreichend gejichert war. 
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Defto erbitterter tobte dagegen der fogenannte Heine Krieg. Die 
englifche Regierung ſetzte um diefe Zeit einen Preis von acht Dollars 
für jeden amerifanifchen Stalp aug.?72 In Folge diefer barbari- 
{chen Mafregel wurde der Gränztrieg, der bisher vorzugsweiſe gegen 
die waffenfähigen Männer gewüthet hatte, zu einer granjamen Meter 
lei. Indianer und Tories fuchten nämlich jetzt ſo viele Skalps als 
möglich beizubringen und tödteten, bloß um die verjprochenen acht 
Dollars zu gewinnen, Kinder, Mütter und Greiſe. Mehr als ein 
deutſcher Anſiedler fand, wenn er Abends aus dem Felde nach Hauſe 
kam, ſeine ganze Familie abgeſchlachtet in oder vor ſeinem Hanſe, 
Frau und Kinder mit abgeſchnittener Kopfhaut oder gar mit ers 
fchmettertem Schädel, wenn die Kopfhaut ſich nicht ſchnell genug ab- 
ziehen ließ. Das Stalpiren wurde jest ein regelmäßiges Geſchäft 
Ind unftgemäß betrieben. Am Abend nach einem Ueberfall pflegten 
die Indianer die erbeuteten Skalps auf Stäben auszuſpannen und 
während der Nacht zu trodnen, während die Angehörigen der Abge- 
fchlachteten als Gefangene mit gebundenen Händen der empörenden 
Operation zujehen und bei der geringften Aeußerung ihres Schmer; 
zes einer ähnlichen Behandlung gewärtig fein, ja oft die grauſamſte 
Tortur, ein allmäliges Röſten, als langfamen Feuertod erdulden 
mußten. 

Sm Jahre 1779 blieben die Thäler des Schoharie und Mo: 
hawk von jedem feindlichen Einfall verschont. Waſhington hatte 
nänlic, um die Indianer für die in Wyoming und überhaupt im 
Weiten des Staates New Dorf begangenen Gräuel zu züchtigen, den 
Kongreß veranlapt, unter Sullivan eine Expedition gegen diefelben 
auszurüſten. Diejer General drang im Auguſt 1779 mit feinem 
Unterbefehlshaber General Glinton, der vom Mohawk aus gemein- 
ſchaftlich mit ihm operirte, an der Spitze von fünftauſend Mann gegen 
die ſechs Nationen vor, verheerte und verwüſtete ihr Land, ſchlug ſie 
am 29. Auguſt bei Newtown, in der Nähe des heutigen Elmira, und 

verfolgte fie bis in das Geneffee Thal, wo er mehr ald vierzig ihrer 
Dörfer zerftörte. Der Mangel an den unentbehrlichiten Lebensmit⸗ 
teln trieb die Indianer mit ihren Freunden, den Tories, über die 
Gränze nach Canada, von WO ang fie wenigſtens bis zum Jahre 1780 
keinen Einfall mehr wagten. Im Mohawk Thale ließ General Clin⸗ 
ton zwei new yorder nienregimenter zurück, welche in Canajoharie 
einquartiert wurden und von hier aus Indianer und Tories in Re⸗ 
ſpekt und angemeſſener Eutferuung hielten. 
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Sullivans Kriegsführung war nicht energisch genug geweien, um 
die Feinde auf längere Zeit unfchädlich zu machen, gejchweige dem 
ganz zu vernichten. Sie hatten zwar viel gelitten, waren aber durch— 
aus nicht entinuthigt, im Gegentheil erbitterter als je zuvor. Bereits 
im Frühjahr 1780 erjchienen fie wieder in New York und fingen ihre 
alten Raubzüge von neuem an. So überfielen fie am 3. April 1780 
die Niederlafjungen in Riemenfchneiders Bufch, einige Weiten nördlich 
von Little Falls, verbrannten die dortige Mahlmühle und führten 
neunzehn Gefangene mit fich, darunter Johann Windeder, Gcorg 
Adler, Joſeph Neumanı und Johann Garter. Letzterer ſtarb unter 
wegs an den ihm zugefügten Mißhandlungen; die anderen wurden 
nach Canada gejchleppt und erft nach dem Frieden wieder in ihre Heiz 
math entlaffen. Bei diefer Gelegenheit begegnet uns zum erſten 
Male ein Berräther aus dem Mohawf Thal. Ein gewiffer Caſſel— 
mann führte die Feinde ganz unerwartet in die Mitte feiner Lands— 
Icute. Diefe ahnten nichts Böſes, als fie ihren Nachbar erblicten, 
und wurden, von Schred, Angft und Wuth betäubt, gauz willenlos ab- 
geführt. Jetzt war nirgend mehr Sicherheit in dieſem Theile des 
Thals; die Anfiedler in der Nähe von Little Falls gaben fait alle 
ihre Wohnungen auf und zogen weiter öjtlid) in die dichter bewohnten 
Bezirke. 

Auch die Verlegung des äußerſten Vorpoſtens von Fort Stanwix 
(Rome) nach Fort Dayton (Herkimer) nutzte den weſtlichen Anſied— 
lungen wenig, indem der Feind entweder von Nordweſten her den 
Black River entlang ins Thal einbrac) oder von Südweften her von 
Unadilla aus fic näherte, Zudem war die Befagung von Fort Day- 
ton durch vierzig Mann von Oberſt Fijchers Negiment nicht hinrei— 
chend. Auf einen Rekognoszirungszuge, welchen der diefen Posten 
befehligende Lieutenant Woodworth unternahm, ftieß er drei Meilen 
nördlih vom Fort am Oſt-Canada Bache auf feindliche Indianer, 
die an Zahl doppelt fo ftarf waren. Es entſpann fich jofort ein hef— 
tiges und biutiges Gefecht, aus welchen nur 15 Deutfche entkamen; 
ein paar Mann wurden gefangen genommen, Woodworth fiel mit 
mehr als der Hälfte jeiner Mannſchaft und wurde fpäter mit allen 
feinen Leuten in einem Grabe an derjelben Stelle beerdigt. 172 

Natürlich wurden die Indianer durch ihre Erfolge immer kühner, 
auch entiprach der Heine Krieg ihrem Geſchmack und ihrer Gefechts— 
weile am beften. Kein Anfiedler war vor einem plößlichen Ueberfall 
mehr ficher; er fchlief mit den Waffen neben ſich und fprang bei dein 
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geringſten Geräufch aus dem Bette, um gerüftet zur fein und 
wenigjteng fein Leben fo thener als möglich zu verkaufen. Aber auch 
größere Ueberfälfe kamen hie und da vor. Brant war die Seele aller 
feindlichen Bewegungen. Ueberall unterhielt er feine Späher und 
war von dem, was im Thale vorging, ſtets genau unterrichtet. Er 
wußte immer feine eigentlichen Abfichten unter geſchickten Scheinmand- 
vern zur verbergen; an dem einen Punkte drohte er mit einen Angriff, 
um an einem andern defto unerwarteter zu erfcheinen und den Feind 
durch Furcht und Echreden zu lähmen. So hatte er gegen Ende 
guli 1780 gehört, dag General Clinton die in Ganajoharie liegenden 
- Truppen nad) Fort Schuyler gefandt hatte, um die für diefen Platz 
beftimmten Vorräthe zu bejhügen, als er am 2. Auguſt an der Spite 
von etwa 500 Indianern und Tories ganz plöglich in Canajoharie 
einbrach und eine furchtbare Verwüſtung anrichtete. Die ganze wehr- 
hafte Mannfchaft war abweſend, weßhalb von ernſtem Widerjtand 
gar feine Rede fein Tonnte. Sechszehn Einwohner blieben todt auf 
dem Plate, ſechszig Frauen und Kinder fielen in die Gefangenfchaft, 
die Kirche des Ortes, 63 Wohnhäufer ſammt Schennen und Ställen 
wurden verbrannt, mehr als 300 Pferde und Ochſen getödtet oder 
mit fortgeführt. Alle Werkzeuge und Ackergeräthe gingen bei dem 
Brande verloren, jo daß die armen Leute nicht einmal im Stande 
waren, die noch ausftehende Ernte einzuthun. 27° Auf das, was die 
Ganajoharier jest litten, mußten alle Anfiedler täglich, ja ſtündlich 
gefaßt fein, und was voch ichlimmer war, nirgend zeigte ſich die leis 
fefte Hoffnung auf Hilfe und Beſſerung, die ſchwächſte Ausſicht auf 
Ruhe und Frieden. 

Es würde ermüdend fein, die einzelnen Angriffe auf die verſchie⸗ 
denen deutſchen Höfe im Thal aufzuzählen und zu beſchreiben, md 
möge deßhalb die Erwähnung des bedeutendften unter diejen traurigen 
Ereignifjen genügen. 

Es war der Ueberfall der ſchell'ſchen Niederlaffung, welcher am 
6. Auguſt 1781 ftattfand. Johann Chriftian Schell wohnte mıt 
feiner Frau und ſechs Söhnen etwa eine Stunde nordöftlich von Fort 
Dayton in dem nad) ihn genannten Schell Buſch. Er beſchloß, 
dem Sturm zu troßen, und ſich auf das fichere Auge und den tapfer 
Arm der Seinigen verlaffend blieb er auf jeiner Farm, während feine 
Nachbarn ringsum flohen und ſich uud ihre Habjeligfeiten im Fort in 
Sicherheit brachten. Schelle Blodhaus war ftart und gut gebaut 
und eignete fich befonders zur Bertheidigung gegen. Indianer und 
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fonftige feindliche Angriffe. Die untere Lage Balken Hatte Teine 
andere Oeffnung als einen Eingang, der durch eine maſſive Thüre 
beſchützt war, und Schießlöcher, durch welche die Belagerten auf ihre 
Angreifer feuern konnten. Der Gang des obern Stocks ragte über 
den untern Theil dc8 Gebäudes hervor und hatte Löcher im Boden, 
ficherte alfo die Vertheidiger und bot zugleic die Mittel, den Feind 
zu beläftigen, der e8 wagen jollte, da8 Haus anzuftecken oder die Thür 
zu erbrechen. Schell bejaß Waffen und Sciegbedarf genug, um 
einen gewöhnlichen Angriff auszuhalten. Er befand fich gerade mit 
feinen Söhnen im Felde auf der Arbeit, als der Feind erſchien; die 
beiden jüngften, Zwillinge von acht Jahren, konnten dem ing Haus 
zurüceilenden Bater und den älteren Brüdern nicht fo ſchnell folgen, 
wurden gefangen und bald darauf nac) Kanada gejchleppt. Es mochte 
etwa gegen zwei Uhr Nachmittags fein, als die Angreifer gegen das 
gehörig verrammelte Haus anrücdten. Es waren ihrer 48 Indianer 
und 16 Tories, im ganzen 64 Mann, an deren Spise Donald Mac 
Donald ftand; geführt wurden fie von zwei Verräthern aus den 
Thal, Enſpich und Caſſelmann. Während Schell und feine vier 
Söhne fchoffen, Ind Frau Schell die Gewehre. Faft jeder Schuß 
traf, und den gut gejchüßten Belagerten konnte der Feind wenig anha— 
ben. Schon hatte er ſich mehrere Male bemüht, bis an das Haus 
vorzudringen, aber jedesmal mußte er fich unverrichteter Dinge vor 
den heftigen Feuer zurücziehen. Endlich gelang e8 Mac Donald 
ſelbſt, die Thür zu erreichen, die er mit einem Hebebaum zu fprengen 
fuchte; aber während er an der Arbeit war, wurde er durch einen 
Schuß ins Bein verwundet. Geſchwind wie der Wind entriegelte 
Schell die Thür und z0g den verwundeten Anführer ins Haus. Die- 
fer Erfolg rettete die Belagerten nicht allein vor Feuersgefahr, denn 
die Belagerer hätten bei einem etwaigen Verfuche Mac Donald ja 
mit verbrannt, fondern er gab ihnen auch dejjen Munition in die 
Hände, die um jo erwinfchter fan, als die Schells nur noch) wenig 
Schüſſe übrig hatten. ALS die Feinde ihren Führer in der Gewelt 
ihrer Gegner fahen, wurden fie für eine kurze Zeit ſtutzig und zogen 
ſich in den Busch zurück, bald aber famen fie wieder und fuchten dag 
Hans im Sturm zu nehmen. Es war gegen Abend, und die unter- 
gehende Sonne vergoldete mit ihren letten Strahlen den einfamen 
Kampfplatz im Walde. Wohl war das tapfere Häuflein, das ſich 
drinnen im Hauſe vertheidigte, ermüdet von der ungewohnten blutt 
gen Arbeit, aber erfchredkt oder gar entmmthigt war e8 nicht. Während 
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Dater und Söhne ihre Gewehre in Ordnung brachten und, jeden 
Augenblick auf einen nenen Angriff gefaßt, ein paar Sefunden aus- 
ruhten, ftimmte die Mutter die Marſeillaiſe der Reformation au: 
„Ein' fefte Burg ift unfer Gott.“ Die Männer fielen mit ein, und 
die begeifterten Worte des proteftantiichen Siegeslicdes drangen 
befremdend, aber feierlic) hinüber zum wilden Feinde. Der Vers der 
ftolzen Hymne: 

„Und wenn die Welt voll Teufel wär’ 

Und wollt’ uns gar verjchlingen, 

So fürchten wir ung nicht fo ſehr, 

Es muß uns dod) gelingen !“ 


war noch nicht verflungen, als die Belagerer in ein paar taschen 
Sägen ans Haus vordrangen und die Läufe ihrer Gewehre durch die 
Schießlöcher den Belagerten entgegenhielten; aber die muthige Frau 
Schell Ließ ſich nicht fehreden; fie war gleich mit der Art bei der Hand 
und verbog durd) ein paar kräftige Schläge fünf der feindlichen Waf- 
fen. So gewannen die Männer Zeit, die Gegner aufs Korn zu neh⸗ 
men und durch einige gut gezielte Schüffe zurüczutreiben. Wieder 
trat eine augenblickliche Paufe ein, und diesmal gelang es dem braven 
Schell, die Feinde durch eine Kriegsliſt zu täufchen. ALS es nämlich 
dunkel wurde, jubelten, fchrieen und lärmten die Belagerten jo jehr 
fie fonnten, als ob Unterftügung aus dem benachharten Fort Dayton 
für fie im Anzuge fei. Die Angreifer, nicht im Stande, den Wald zu 
überblicen und ohnehin durch den Verluft ihres Führers entimuthigt, 
zogen ſich in die Wälder zuriid und nahmen die beiden jüngsten Söhne 
Schelle mit. Liefer gelangte bei Nacht mit feiner Frau und den 
vier älteften Söhnen ins Fort. Mac Donald blieb im Blockhaus 
zuriick, wide aber am andern Tage aud) ins Fort gefchafft und ame 
putirt. Seine Leute, welche ihn am Abend befucht hatten, ſchickten 
durch ihn Botſchaft an Schell, daß die Behandlung feiner gefangenen 
- Söhne von der Sorgfalt abhänge, welche Mac Donald zu Theil 
werde. Keiner der Belagerten hatte den mindeften Schaden gelitten; 
die Belagerer aber verloren elf Todte und zwölf Verwundete, von 
denen, wie Schells fpäter von Canada zurüdgefehrte Söhne meldeten, 
noch neun unterwegs jtarben. 

Als Schell ein Jahr nad) dem hier erzählten Kampfe nicht weit 
von Haufe mit zweien jeiner Söhne im Felde arbeitete, wurde er von 
Zudianern, die im Hinterhalte auf ihn lauerten, überfallen und ſchwer 
verwundet. Die beiden Söhne vertheidigten ſich tapfer, der eine von 
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ihnen fiel, der andere ward fchwer verwundet; aber fie trieben die 
Indianer zurück. Johann Chriftian Schell ſtarb bald daranf an 
feinen Winden. Wären die Heldenthaten, welche er und die Seini— 
gen zum Schuß ihres Heerdes verrichteten, im Dienjte eines Fürſten 
oder in Reih' und Glied eines Heeres gejchehen, fo witrden jie lob— 
preifend in die Welt pofaunt worden fein, und die Nachwelt wiirde 
den Namen Schell feiern und preifen. Indeſſen verliert die tapfere 
That dadurd), daß fie von einfachen, anfpruchlofen Bauern, fern von 


der Welt, in der Wildniß der amerifanifchen Gränzanſiedlungen volle 


bracht wurde, nichts an ihrer Bedeutung und Größe. Tem Geſchichts— 
fchreiber aber ift es eine willfonmmene und Heilige Pflicht, durch die 
ſchmuckloſe Schilverung des Gefchehenen dem tapfern Landsmanne 
den Zoll der Anerkennung und Liebe darzubringen. Unſere Dichter, 
Maler und Bildhauer wetteifern mit einander in der VBerherrlichung 
von tapferen Kriegsfnechten, großen Schlachten und mafjenhaften 
Blutvergießen. Iſt die deutsche Bauernfamilie, die an den Gränzen 
der Zivilifation mit dem Feuereifer der Reformation ihr Leben für 
die amerifanifche Revolution gegen Indianer und Zories einjett, 
wohl ein weniger würdiger Gegenftand für die Feder, den Pinfel und 
den Griffel? In Herkimer ijt übrigens das Andenken an Schell und 
feine That im Volke noch) lebendig, ein paar dortige Bürger erzählten 
fie dem Verfaſſer diefer Geichichte mit großem Stolz, und Campbell 
hat im Anfange feiner Annalen von Tryon County das Volkslied aufs 
bewahrt, welches den tapfern Johann Chrijtian Schell preift und 
welches im Anhange nachgelejen werden mag. 17% 

Auch im Schoharie Thal ruhte während diejer Zeit der granſame 
Gränzkrieg nit. Es verging kaum eine Woche, in welcher ver Feind 
nicht über die eine oder andere Anfiedlung herfiel oder aus dem Hinz 
terhalt fich feine Beute zu fichern ſuchte. Namentlich bildete das fette 
Vieh der Schoharier einen nur zu verführerifchen Anziehungspunkt 
, für die in Folge ihrer langen Raubzüge meijtens ausgehungerten To- 
ries und Indianer. Die feit Herbit 1778 errichteten drei Forts-boten 
den Bewohnern einen ziemlich ausreichenden Schuß. Bon ihnen aus 
war zugleich ein regelmäßiger Kundſchafterdienſt organifirt, der von 
den unerſchrockenen Gränzjügern (rangers) verrichtet wurde, welde 
in den meijten Fällen zeitig auf jede Gefahr aufmerkſam machten. 
Nahte eine folche, fo warnte ein Kanonenjchuß die Anfiedier; feigte 
dem erjten Schuß ein zweiter, fo war e8 fr fie gefährlich, nach einem 
der Forts zu eilen, ertönte aber ein dritter, jo galt ev als Zeichen 
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dafür, daß fie feines der Forts erreichen konnten, ohne auf den Feind 
zu treffen. Bisher hatte ſich diefe Einrichtung vortrefflich bewährt, 
und es waren feine größeren Unglücsfälle vorgefommen Am 
9. Auguft 1780 aber, als die Bewohner des Thals unter dem Schuß 
von patronillivenden Soldaten des Forts gerade ihre reichen Erndten 
einthaten, fiel Brant, von Canajoharie kommend, plötzlich mit feinen 
Indianern und Tories über fie her. 
In Schoharie waren die Vorbereitungen gegen jede Art Ueber— 
raſchung zwar ebenfo forgfältig wie bei früheren Gelegenheiten getrofs 
fon; allein die ausgefandten Kundſchafter befolgten die ihnen gewordes 
- nen Bejehle nicht und einer von ihnen gab Feuer auf die erften Indianer, 
deren ſie anſichtig wurden, ſtatt, ohne einen Schuß zu thun, in einem der 
Forts ſchleunige Anzeige vom Herannahen des Feindes zu machen. Die 
Indianer ließen dem unvorſichtigen Mann keine Zeit mehr zum 
Laden; er rannte alfo, von ihnen verfolgt, zum Fort zurück und 
erreichte diefes auch glücklich; aber e8 war zu ſpät, um dem Bewohnern 
des Thals die nöthige Warnung zukommen zu Yaffen. Diesmal 
waren es 73 Indianer, die, fo gut wie nadt, doppelten Schreden 
verbreiteten, 5 Tories und ein Mulatte unter der Führung Brants, 
die an drei Stellen in das Thal einfielen. Sie zeigten ſich zuerſt 
auf der Wejtjeite des Fluſſes, am obern Fort, und überrajchten meh— 
rere Männer und Frauen im Felde an der Arbeit. Es war nämlich 
die Gewohnheit der in oder bei dem Fort ſchlafenden Leute, am Tage 
nach ihren Häuſern zu gehen und, wenn keine unmittelbare Gefahr 
drohte, dort Heine Geſchäfte zu beſorgen oder ſelbſt die Erndte einzu—⸗ 
thun. So war aud) Kapitain Tunis Brooman, welcher eigentlich die 
Wache des mittlern Forts hatte, auf feine Farm gegangen, um nach) 
dem Waizen zu fehen, feine Fran begleitete ihn, um Wäſche zu holen. 
Die Eheleute hatten vier Söhne und hielten zur Zeit des Ueberfallg 
zwei Sklaven. Brooman war gerade im Begriff, den Waizen in die 
Scheune zu ziehen, als die Indiauer über ihn herfielen, ihn toma— 
hawkten und jfalpirten, worauf ihm noch der Hals abgejchnitten 
wurde. Die Frau wuſch zwifchen dem Haufe und der Küche, und 
ohne nur Zeit zu haben, ſich aufzurichten, traf auch fie ein heftiger 
Schlag, der fie todt zu Boden jtredte. Das Haus wurde daranf 
geplündert und angejtedt. Die drei ältejten Söhne geriethen mit 
den Schwarzen in die Gefangenjchaft der Indianer, welche den jüng- 
ften, weil er fid) verborgen hatte und erjt auf die Anzeige eines der 
Sklaven gefangen genommen ward, grauſam ermordeten uud dann 
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flalpirten. Von Tunis Vrooman zogen die Tories und die Wilden 
nad) dem Haufe des Lientenants Ephraim Brooman, dejfen Familie 
außer feiner Frau aus vier Kindern beftand, von welchen das jüngſte 
faum fünf Monate alt war. Der Bater nah, als er den Lärm des 
herannahenden Feindes hörte, diejes jüngfte Kind auf den Arm umd 
flüchtete in ein hohes Kornfeld; feine Frau mit den übrigen folgte 
ihm. Hier wären fie vielleicht unentdedt geblieben, wenn die Gattin 
nicht in ihrer Herzensangit nach ihrem Mann gerufen hätte. Sie 
fanf fofort von einer Kugel durchbohrt nieder. Gleich darauf wurde 
auch Vrooman entdedt. Er fonnte fi) mit dem Kind auf dem Arın 
nicht wehren und lehnte fi an einen Baum. Ein ftarfer Indianer 
ftieß mit dem Speer nad) ihm. Vrooman parirte den Stoß, und das 
Kind lächelte. Der Indianer ftößt zum zweitermale, das Kind, den 
ganzen Vorgang nad) wie vor für einen Spaß nehmend, lächelt noch 
frendiger und Hatfcht in feine Händchen. Es lächelt aud) bei dem 
dritten Stoß, den der Indianer nach feinen Feinde führt. Jetzt 
wurde der Wilde ſelbſt gerührt. Er fchonte deſſen Leben und fchleppte 
ihn in die Gefangenschaft, mit ihm zwei Deutjche, Kreisbaner uud 
Hoffinann, welche bei Saratoga gefangen genommen waren und jetzt 
bei Vrooman dienten. Manchem Einwohner gelang e8 noch) zu ent— 
fommen und fich in den Wäldern zu verbergen; im ganzen aber fielen 
den Indianern dreißig Perſonen in die Hände und fünf wurden getöd— 
tet. Ein früher dem Thal angehöriger Indianer, Seths Henry, ließ, 
ehe er abzog, abfichtlich feine Kriegskeule zurück, auf welcher nicht 
weniger als 45 Skalps und 40 Gefangene, und dieſe alle vom Mo— 
hawk und Schoharie, verzeichnet waren. Von Schoharie drangen die 
Veinde, da fie den Forts nicht beifommen Fonnten, den Fluß hinauf 
nad) Breafabeen, verbrannten hier noch mehrere Häuſer, deren Be- 
wohner Zeit gefunden hatten, jich in den Bergen zu verftecen, und 
zogen auf verfchiedenen Wegen mit ihrer Beute und ihren Gefangenen 
nad) Canada. Die leßteren wurden erjt ein Jahr ſpäter ausgewech- 
felt, nachdem fie unjägliche Bejchwerden und Meühfale erduldet 
hatten. 

Kaum zwei Monate waren nach den hier erzählten Ereigniſſen 
vergangen, als das Schoharie Thal von neuem von Feinde heimge— 
fucht wurde. Diesmal brach Sir John Johnſon felbjt mit etwa 
1000 Dann, darumter die Hälfte Judianer, von Niagara aus auf 
demſelben Wege, den im vorigen Jahre General Sullivan gezogen 
war, in Schoharie ein, um ſich der reichen Erndte des Sommers zu 
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verfichern oder fie zu zertören, fall er fie nicht mitjchleppen 
fönnte. 175 Der Feind zeigte fich zuerſt am 16. Dftober auf den 
weſtlich von Schoharie gelegenen Bergen. Die Bewohner des Thals 
waren aber fchon zwei Tage vor feinem Erſcheinen gewarnt, und bald 
ertönten die Alarmſchüſſe von den Forts; ja e8 blieb noc Zeit genug 
übrig, um Marens Bellinger nad) Albany zu ſchicken und durch ihn 
Munition zu bejehaffen, die wenigſtens für das untere Fort noc) recht 
zeitig eintraf. Johnſon drang zwifchen dem oberu und mittlern 
Fort, nicht weit von Vroomans Nofe, ins Thal und fuchte noch vor 
Tagesanbruch das letztere zu nehmen, weil er mit feiner Einnahme 
ſich auch die beiden übrigen gefichert haben würde. Cr brach aber 
"einige Stunden zu fpät auf; die Schoharier ware zudem auf ihrer 
Hut und gaben, als fie früh Morgens den ums obere Fort herum 
nach dem mittlern marfchirenden Feind entdeckten, fofort das Lärm— 
fignal. Brennende Hänfer und Kornfchober bezeichneten feinen Weg. 
Die Einwohner hatten fich in die Forts geflüchtet und konnten von 
hier aus die Fortichritte des Feuers beobachten. 
Um acht Uhr begann der Angriff anf das mittlere Fort. John— 
ſons Truppen fenerten Kanonen» und Bombenſchüſſe auf dafjelbe ab; 
indefjen gingen jene bei der Ungejchieklichkeit der Artilferiften zu weit, 
während diefe meiſtens zu früh erplodirten. Eine der Bomben fiel 
in ein Bett im oberen Stockwerk des Forts, wo ein alter Junggeſelle, 
CHrijtian Neichard, durch den Lärm und das plögliche Umherfliegen 
der Bertfedern beinahe zu Tode erjchredt wurde. Mit Federn über 
und über bedeckt, ja fie theilweife ausſpeiend, eilte er nach unten und 
erwiderte auf die Frage: „Was da oben 108 ſei?“ mit zitternder 
Stimme: „Ic deufe, der Teufel ift los da oben auf dem Söller, 
denn die Federn fliegen fo dick herum, daß ich nichts ſehen kaun.“ Die 
Sudianer gaben, hinter den Bäumen aufgeftellt, Feuer, indeſſen ſtan— 
den fie meijtens zu weit md richteten deßhalb nur geringen Schaden 
an. Zn Fort felbft lagen 150 Mann Kontinentaltruppen und etwa 
100 Freiwillige. Sie hatten nur einige Pfund Pulver, als der Feind 
erfchien, und erhielten exit im Laufe des Tages neue Vorräthe, ebenjo 
fehlte es an Patronen und Blei. Die Vertheidigung erfchien dent 
fonumandirenden Major Wooljey alg reiner Wahnfinn, er wollte ſich 
deßhalb auch bei der erjten Annäherung des Teindes ergeben; allein 
die tapfern Bewohner des Thals zeigten in der Stunde der Gefahr 
mehr Muth und Geiftesgegenwart, als der feige Kontinentaloffizier, 
und zogen den Tod in der Bertheidigung des Forts einer langwierigen 
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Gefangenschaft oder einem grauſamen Tode durch die Indianer vor. 
Als der Angriff begann, verfteckte fich der Major, und unter der allge 
meinen Entrüftung der Soldaten aus feinem Verſteck gezogen, kroch 
er auf allen Vieren an die Wälle des Forts heran. Die Szene hatte 
etwas jo Komifches, dag Männer und Frauen laut auflachten uud 
von doppeltem Muthe befeelt wurden. Als der Feind jah, daß fein 
Feuer feine große Wirkung machte, fuchte er von einer nahe dem Fort 
gelegenen Hütte aus dajjelbe durch einen Sturmangriff zu nehmen; 
aber auch diefer Angriff mißlang. Bald darauf ſchickte er einen Par» 
lamentär. Die Mannfchaften wollten jedoch von jeiner Annahme 
nicht8 hören, und einer der muthigiten Soldaten, Timothens Murphy, W 
dem wir fpäter noch begegnen werven, ſchoß jogar auf die Parlamens‘ 
tärflagge. Die Autorität des Befehlshabers Wooljey war eben 
durch jeine Feigheit verfcherzt; die von ihm angeordnete Verhaftung 
und Beitrafung Murphy's wurde verlacht und nicht befolgt. Ebeufo 
gaben die Soldaten nicht zu, daß auf dem Fort die weiße Fahne aufs 
gezogen würde, und zwangen Wooljey dazır, daß er den Befehl zu 
Gunſten des Oberjten Vrooman niederlegte. Während hier unter 
den Belagerten ein offener Kampf andzubrechen drohte, rüjtete fich - 
der Feind gegen 3 Uhr Nachmittags zum Abmarſch. Cr gab, ohne 
einen weitern Verſuch zu wagen, die Belagerung auf, indem er einem 
falfchen Gerüchte Glauben fchenfte, daß Verſtärkungen aus Albany 
heramnahten, und z0g nad) dem vom Major Beder, einem tapferır 
Manne, vertheidigten untern Fort, wo er indefjen nur einige Schüffe 
abfenerte und feinen Angriff auf die Befagung mehr wagte, welcher 
die Frauen zur Anfenerung des Muthes Schnaps mit Pulver ge- 
mijcht verabreichten. 

Deito ärger waren aber die Verwüftungen, welche Johnſon 
im Thale anrichtete. Kaum daß ein Haus, eine Scheune oder ein 
Kornſchober verihont wurde. Ein kalter Nordojtwind fachte die 
Flammen an, die im ganzen 300 Häujer und Scheunen zerjtörten. 
Auch das Vieh, und vor allem die Pferde, wurden, wenn nicht getöd- 
tet, fo doch weggetrieben und fogar die Kirche in Middleburg ver- 
brannt. Nur ein paar Häufer, welche Tories gehörten, blieben 
ftehen. Als die Bewohner von Schoharie am 17. Dftober, nad) 
Johnſons Abzug, fich wieder aus den Forts ins Freie wagen konnten, 
fanden fie nur Trümmer und Schutthaufen an der Stätte frühern 
Wohlſtandes und Gedeihens, und e8 bedurfte mehrerer Jahre, bis die 
einzelnen Anfiedler fi nur aus dem Roheſten wieder herausgearbeitet 
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hatten, und bis die an dem verhängnigvollen 16. Oftober 1780 vom 
Feinde gefchlagenen Wunden nur nothdürftig aeheilt waren. Zum 
Glück für das Thal blieb e8 bis zum Ende des Krieges von ferneren 
Einfällen verſchont. Die Verwüſtung deſſelben machte fic übrigens 
auch in weiteren Kreijen ganz empfindlich geltend. Schoharie war 
bisher im: Stande gewefen, die benachbarten Bezirke und einzelne 
Abtheilungen der Kontinentalarmee mit feinem Meberfchuß an Walzen 
zu verjehen; jetst aber hatten feine Bürger nicht mehr genug für ihren 
eigenen Unterhalt. „Die Einfälle des Feindes in die new Yorker 
Gränzbezirke“ — ſchreibt das damalige Kongreßmitglied und der ſpä— 


S tere Präfident James Madijon am 14. November 1780 aus Phila- 
delphia — haben ſich für uns höchſt verderblich erwiefen. Sie haben 


beinahe volljtändig jene herrliche Waizengegend zerftört, welche die 
Magazine der Hauptarmee und der nördligen Poften mit Getreide zu 
verjehen im Stande war. Die Anfiedlung in Schoharie, welche nad) 
einem Briefe des Generals Wajhington allein 80,000 Bufhel Koru 


für den öffentlichen Gebrauch zu liefern vermochte, iſt volljtändig in 
Aſche gelegt.“ Zwei Jahre fpäter jedoch war Schoharie durd) die 


- Energie feiner Bewohner ſchon wieder in den Stand gejegt, feine 


Getreidelieferungen für die Armee don neuem aufzunehmen. 

Bon Scoharie wandte ſich Johnſon ins Mohawk Thal, das er 
bei Zort Hunter erreichte. Auch hier bezeichneten brennende Häufer 
feinen Weg; auf eine Entfernung von 1520 Meilen konnte man das 
Feuer jehen. Wer nur flüchten kounte, hatte fich in Sicherheit gebracht. 
Am 18. Ottober verbrannte der Feind Saughnawaga. Der Oberft 
Fiicher, welcher hier wohnte, vertheidigte fic) tapfer. Seine beiden 
Brüder fielen; er ſelbſt wurde jfalpirt und blieb als todt auf dem 
Platze liegen, indeſſen erholte er ſich wieder und lebte noch lange Jahre 
nach dem Kriege. Von dort zog Johnſon an die Nordſeite des Mo— 
hawk und verheerte alles bis nach Stone Arabia. Hier wehrte ſich 
der Oberſt Brown mit ſeiner ganzen Streitmacht von etwa 180 Mann 
gegen den ihm überlegenen Feind, fiel aber mit etwa 30 feiner Xeute 
im erbitterten und fruchtlofen Kampfe, da er die vom General Renf- 
felaer verfprochene Berftärfung nicht erhielt. Weiter wejtlich, unge⸗ 
fähr zwei englifche Meilen unter der obern Mohawk Leite, traf diejer 
endlich auf den Feind. Es war fpät Abende, aber ter Angriff auf 
die befeftigte Steilung Johnſons mißlang. Renſſelaer wollte ihr 
am nächſten Morgen wiederholen. Johnſon hatte es aber für beſſe 
befunden, in der Nacht abzuziehen, weil jeine Truppen zu erfchöpft 
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waren. Der Feind erlitt zwar auch manchen Verfuft; indefjen war 
das ein fchlechter Troft für die Heimjuchung der wehrloſen Bewohner 
des Thale. Wie im Anguft die ganze Südfeite des Mohawk durd) 
Drant aufs empfindlichite gelitten hatte, fo holte jest Johnſon auf 
der Nordfeite des Flufjes bis Stone Arabia und Palatine (aljo etwa 
bis an die Gränzen des heutigen Bezirks Montgomery) nad), was 
jener damals verſäumt hatte, 17% 

Wenn im ganzen Norden vom Herbfte des Jahres 1780 am fi) 
der Krieg auch thatenlos Hinfchleppte, und wenn er namentlic) feit der 
Gefangennahme Cornwallis feine größeren Schlachten und Gefechte 
mehr aufzuweifen hatte, fo hörten darum dod) die Raubzüge der In⸗— 
dianer und die Einfälle der Tories bis zur offiziellen Friedens- 
erklärung nicht auf, troßdem daß dom englifchen Gouverneur von 
Canada der Strenge Befehl erlaffen war, feine Fudianererpeditionen 
mehr auszurüften. Die auf Beute und Rache erpichten Feinde lauer— 
ten um die Häufer und Forts herum, und wehe dein Thalbewohner, 
der nicht auf feiner Hut war, oder fich zu weit Hinauswagte: im gün- 
ftigiten Falle war Gefangennahme fein Loos, meijtens aber traf ihn 
der Tod, wenn nicht noch ſchlimmere Qual. Außer dem Schaden und 
Unglüd für die davon Betroffenen bieten aber alle diefe ſich täglich 
wiederholenden Zwifchenfälle des erbittertiten Gränzfrieges fein all- 
gemeines Intereſſe. Wohl iſt es erfchüitternd, vom Untergange gan- 
zer Familien zu hören, wie der Dies, der Franz und Weidmann, 
welche im Frühjahr 1782 in Beaverdam, im heutigen Bezirke Albany, 
bon den Indianern erinordet wurden; wohl ift e& peinlich, fid) die 
Qualen anderer Deutjchen, wie de8 Jakob Diefendorf, zu vergegen- 
wärtigen, der fünf Jahre zur Heilung der ihm durch die Skalpirung 
gejchlagenen Wunde brauchte; wohl iſt es gräßlich zu lefen, daß das 
ſchönſte Mädchen des Thals, Katharina Merckle, aus reinem Muth: 
willen erfchojfen und daß felbjt der die That verübende Indianer, im 
Begriffe, ihr den Skalp auszufchneiden, von fo viel jugendlicher 
Schönheit gerührt, von Neue ob des ruchlofen Mordes ergriffen 
wurde. Doc wozu nody die weiteren Beifpiele? reichen doch die 
bereits erzählten zur Feltjtellung des Charakters des Krieges und der 
Leiden der deutjchen Bauern hin. Zudem muß der Schmerz des 
Einzelnen und das ihm zugefügte Unrecht fchweigen in der Mitte die- 
fer großen geſchichtlichen Konflikte, wenigftens hat er feinen Anſpruch 
auf ausführliche Darftellung. Selbſt verhältnigmäßig größere Er- 
eiguijfe, wie der im Juni 1781 bewerkftelligte Weberfall und die 
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Zerſtörung der Mahlmühle bei Little Falls, der Einfall von Roß und 
Butler bei Johnſons Hall, der im Auguſt 1792 mit ihrer Niederlage 
durch den Oberften Willett und dem Tode des granfamen Butler 
endigte, oder die Heimfuchung des Fuchsbaches in Schoharie, welche 
der der Sache feiner Landsleute feindlich gegenüberftehende Rapitain 
Eryslaer (Kreisler) im Juli 1782 feitete, alle diefe blutigen Epifoden 
find nur die monotone Wiederholung ähnlicher Raubzüge, welche wir 
fchon aus den eriten Jahren des Krieges kennen und welche wir deß⸗ 
halb jetst füglich übergehen können. 

Se länger übrigens der Krieg dauerte, defto mehr bildete fich in 
der waffenfähigen Jugend der Thäler die Luſt an Wagniffen und 
gefährlichen Abentenern an, defto wirffamer wurde der Schuß, den 
fie ihren Angehörigen angedeihen ließen. Die berittenen Späher des 
Mohawk und Schoharie thaten es bald an Kühnheit des Ueberfalls, 
an Sicherheit des Schuſſes und der Planmä:igkeit des Angriffe den 
erfahrenften Indianern gleich, wenn nicht zuvor. In Schoharie galt 
vor allen Timothens Murphyh als der gefürchtetfte Schütze. Er war 
mit den regulären Truppen ins Thal gefomment, blieb aber dort hän⸗ 
gen, als jene wieder abzogen, und entführte Margarethe, die Fa 
eines alten deutjchen wohlhabenden Anfiedlers, Johann Fick, der, 
wohl oder übel, fpäter jeinen Segen zur Heirath gab und einen ſeß⸗ 
haften Mann aus dem unfteten Zäger machte. Murphy war bis zum 
Ende des Krieges die Seele, der Mittelpunkt aller gewagten Unter 
nehmungen und lojen Streiche; noch heute werden feine Heldenthaten 
fo ſehr mit Sage und Dichtung verfetzt im Thale erzählt, daß ihr 
Urheber bereits zu einem halben Mythus geworden ift. Er ftarb 
übrigens erjt 1818 in hohem Alter als wohlhabender Mann, geehrt 
und geachtet von feinen Mitbürgern. 177 

Nicht fo glücklich beſchloß fein thatenreiches Leben Murphy's eben 
bürtiger Genoſſe im Mohawk Thale, Johann Adam Hartmann aus 
Edenkoben in der Pfalz, der alle feine Randslente an Wachfamfeit und 
Borficht, an Schnelligkeit und Ausdauer übertraf. Niemand wußte 
genau, warın er nad) Amerika gefommen war, aber jedermann kannte, 
Yiebte und ſchätzte ihn. Er ſelbſt pflegte wohl zu erzählen, daß er im 
September 1743 geboren und daß er ausgewandert fei, weil er ohne 
hohe obrigfeitliche Bewilligung fi einen ſchönen Hirſch geſchoſſen 
habe. Hartmann war ein Rieſe von Geftalt und Kraft. Als die 
Yıntsdiener und Förfter ihn paden wollten, jtredte er fie mit einem 


si ya und ftatt daheim den freien Himmel und 
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den fchönen Wald mit einem dunkeln Loch zu vertaufchen, ging er nad) 


Amerika, wo es feine Jagdordnung gab und die betrejiten Pivrees - 


bedienten nicht die Vorjehung fpielten. Als die Revolution aus— 
brach, war er ſchon als der bejte Schütze im Thal befannt, und als 
auf Anftiften der Johnſons fich die Zudianer gegen ihre früheren 
Nachbarn wandten, wurde Hartmann ihr erbittertjter Feind und 
lanerte ihnen “ Tag und bei Nadıt auf. Er hatte fein Haus und 
feine Familie, aber es gab Feine dentjche Hütte, in welcher er nicht 
willfommen gewefen wäre. Die Mütter waren ruhig, wenn fie ihn 
in der Nähe wußten, die Kinder fpielten unbefiimmert vor der Thür 
und im Hofe, wenn fie Hans Adam im Laufe des Tages gejehen 
hatten, und der fonft ſo ängftliche Bauer ging forglos an die Arbeit 
ins Feld, wenn er Hans Adam im benachbarten Buſch jah, denn er 
war ſicher, daß Hartmanns erprobte Büchſe ſofort die mindeſte Ge— 


fahr anzeigen würde. Wo er war, fuchte man ihn zu halten; e8 war 
: nicht allein das Gefühl der Sicherheit, welches er durd) feine bloße 


heinung brachte, feine Gutmüthigfeit und Bejcheidenheit machte ihn 
rall gern geſehen und gelitten. Wohin er ging, dahin folgten ihm 
3 guten MWünfche feiner Landsleute und Freunde, und wie dieſen ein 


Helfer in der Noth, war er den Indianern ein unerbittlicher Feind, 


der ihnen Schrecken und Furcht einflößte, weil er ihre eigene Kampfes— 
weiſe noch überbot. Wie viel Indianer er niederſchoß, weiß niemand, 
denn Hartmann liebte es nicht, darüber zu ſprechen; aber eine ſeiner 
Thaten iſt bekannt geworden, welche zugleich ein Licht auf die Sitten 
und Menſchen jener Zeit wirft und deßhalb hier erzählt werden mag. 
Es war unmittelbar nach dem Ende des Krieges, ald Hartmann nicht 
weit vom jeßigen Herkimer mit ein paar Indianern im Wirthshaus 
zufammentraf. Der eine von ihnen prahlte befonders mit feinen 
Heldenthaten, die er während des Krieges gegen die Deutjchen des 
Thals vollbracht haben wollte, zählte die Namen derjenigen auf, 
welche er angeblich jfalpirt hatte, und rühmte fich als den Tapferſten 
feines Stammes. Hartmann hörte ihn ruhig an; er felbjt war nicht 
bewaffnet und wollte deshalb feinen Streit anfangen. Als aber der 
Indianer feinen Zabadebeutel zeigte, den er fich aus der Armhaut 
eines weißen Kindes gemacht hatte und den er, mit den Fingern und 
Nägeln am untern Ende, als feine befte Trophäe herumzeigte, daging 
Hartınanns Galle über, und er befchloß den Indianer zu Strafen. Er 
begleitete denjelben auf feinem Rückwege und erbot fich ihm, der noch 
einen diden Ballen auf dem Rüden trug, fein — tragen. 
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- Der Indianer gab das Gewehr arglos hin. Bald darauf famen fie 
an einen Sumpf, den fie durchwaten mußten. Hartmann erſchoß 


ſofort den Indianer, warf ihn gegen einen alten Baumſtamm und 
den Ballen daneben, das Gewehr aber in den Moraſt. Auf die Frage, 
was aus dem Indianer geworden, erwiderte Hartmann, derſelbe ſei 
einige Schritte vorausgegangen und dann an einem Baumſtamm plötz⸗ 


lich umgefallen, als ſei er plötzlich verwundet worden. Ein Jahr 


darauf fand man das Gewehr, die Ueberreſte des Ballens und den 


Leichnam des Indianers an der Stelle, wo ihn Hartmann angeblic) 


hatte fallen jehen. Eine gegen den letzteren in Johnstown angejtellte 
Unterfuchung ergab feinen Beweis und endete mit der Freiſprechnng 
des Angeklagten. Diefer lebte noch dreinndfünfzig Fahre nad) dem 
Ende des Nevolntionskrieges und ftarb erft am 5. April 1836 in 
Herkimer, wo er, verfrüppelt und arbeitsunfähig, wie er durd) feine 
Kämpfe mit den Indianern geworden war, im Armenhaufe verpflegt 
wurde. Sein Grab liegt auf dem Kirchhof in der Nähe des Gerichts⸗ 
hauſes und trägt die Juſchrift: „Johann Adam Hartmann, geboren 
in Edenkoben in Deutſchland, ein großer Patriot in unferm Unabhän⸗ 
gigfeitsfviege, ftarb er am 5. April 1836, 92 Sahre und 3 Monate _ 
ale 2... en) 
Endlich kam der Frieden und mit ihm das Ende der Leiden. Mehr. 
als die Hälfte der ı fenfähigen Bevölkerung der Thäler war geblie- 
ben, höchſtens ein Haus unter fünfzig nicht verbrannt; 3000 Waifen- 
finder und 500 Wittwen beweinten den Tod ihrer Ernährer. Es gab 
kaum noch Etwas zu zerjtören; das ganze fchöne Land war mit Aus— 
nahme der nächjten Umgebungen der Forts in eine Wildniß verwan— 
delt. Mehr als einmal hatte während des Krieges eine Hungersnot) 
unvermeidlich gejchienen, und nur der äußerfien Sparfamfeit und dem 
größten Fleiße gelang es, die darbenden Familien durch den leiten 
Winter des Krieges zu bringen. 17% Zerftörte Häufer, verwültete 
Felder und ein ödes Land war Altes, was den troftlofen Heberlebenden 
bei der Rückkehr an den häuslichen Heerd entgegenitarrte. Aber fie 
verloren den Muth nicht, fondern machten fich friſch an die Arbeit und 
brachten es durd) ihre Gnergie bald dahin, daß. die ſchlimmſten Spus 
ven des Krieges in wenigen Jahren verwifcht wurden. 

So friedlich ſonſt auch der Charakter der Deutſchen fein mochte, 


imn einem Punkte waren fie alle unerbittlich: fie haften aus dem tief- 


ften Grunde ihres Herzens die Indianer und Toried und duldeten 
nicht, daß fernerhin noch ein einziger derjelben unter ihnen wohnte, 
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Ohne nur die Erlaſſung von Staatsgeſetzen aozuwarten, welche das 
Vermögen der königlich Geſinnten für verwirkt erklärten, ließen ſich 


die deutſchen Bauern auf den Ländereien der Tories nieder, den we— 


nigen aber, welche zurückzukehren wagten, bereiteten ſie einen ſolchen 
Empfang, daß ihnen alle Luft zur Wiederholung ihres Beſuches ver- 
ging. Johann oft Herckheimer war der einzige Deutjche des Mo— 
haw£ Thals, der feiner Güter für verluftig erklärt wurde; in Schoha— 
rie waren die Noyaliften ziemlich zahlreich in Breafabeen, Neu: 
Nheinbed und Neu-Durlach vertreten. Viele von ihnen wandten fich 
nad Canada; nur wenige wagten fpäter zurüdzufehren oder blicben 
unbeläftigt. 

Ebenfo wenig galt e8 als ein Vergehen, gefchweige denn ein Vers 
brechen, einen Indiauer zu erfchießen, und wo ſich nur einer von ihnen 
fehen ließ, war er feines Lebens nicht fiher. Namentlich in Schoha= 
rie famen unmittelbar nad) dem Kriege viele abjichtlidhe Berjehen vor, 
inden die Anfiedler die in den Wäldern umherſtreifenden Indianer 
für Bären oder Wölfe hielten und, wie fie auf Befragen erklärten, 
aus reinem Irrthum niederichoffen. 80 Da fein Ankläger auftrat, 
fo hörte man auch nie von einer Unterſuchung, aber jehr bald gab es 
feine Indianer mehr in den Thälern des Schoharie und Mohawk. 

Diefer Ausrottungsfrieg wird vielleicht manchem durch die cooper- 
ſealsfield'ſche Indianer-Komantik voreingenommenen Leſer nutzlos 
und grauſam erſcheinen; er möge indeſſen nicht überſehen, daß die 
Kriegführung der Indianer deren Vernichtung zur heiligen Pflicht, 
zum Gcbote der Eelbfterhaltung für die Deutschen gemacht hatte. Es 
fei hier nur eine, und zwar die gräßlüchfte der Thatfachen hervorgeho— 
ben, welche ihr grelles, aber charafterijtiiches Licht auf das Verhält- 
niß der Sränzanficdler zu den Indianern werfen. Unter der reichen 
Beute, welche einer im Februar 1782 gegen die Nothhänte ausgejand- 
ten neuenglifchen Expedition in die Hände fiel, befanden fich u. a. aud) 
acht große Pakete mit 1062 getrodneten Skalps, welche die Indianer 
innerhalb der legten drei Jahre den amerikaniſchen Gränzanfiedlern 
don Neu-Englaud, Neu-York, Pennſylvanien und BVirginien abge 
nommen hatten und welche fie jett an den canadifchen Gouverneur 
Haldimand mit der Bitte fchieten, fie dem Könige von Eugland in 
iprem Namen zu ſchenken und dagegen neue Wohnfite für fie zu ver— 
langen. Der die Skalps begleitende Brief, welchen ein gewijjer 


James Crawfurd am 3. Januar 1782 von Tioga aus an Haldimand 


richtete, erllärt die Sendung am beſten. 181 
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„Ich ſchicke Ihnen beifolgend,“ heißt es dort, „auf den Wunſch 
der Seneca⸗Häuptlinge, acht Pakete getrockneter, aufgeſpaunter, be— 
malter und mit allen indianiſchen Triumphzeichen verſehener Skalps, 
wozu ich Ihnen folgende Aufſtellung und Erklärung gebe: 

No, 1 enthält die Skalps von 43 in verſchiedenen Gefechten getödteten 
Kougrepfoldaten; fie find auf ſchwarze Stäbe gefpannt und vier 
Zoll im Durchmeſſer. Die innere Seite der Haut ift roth be— 
malt und hat einen Kleinen ſchwarzen Flecken, was anzeigt, 
daß die Soldaten durd eine Kugel fielen. Ebenſo 62 Stalps 
von Farmern, die in ihren Häufern getödtet wurden. Die 
Stäbe find roth, die Haut ijt braun gefärbt und, um ihren 
Stand zu bezeichnen, mit einer Sichel bemalt. Das Ganze 
umgiebt ein ſchwarzer Kreis, welder anzeigt, daß Diele 
Männer in der Nacht überrafcht, während ein ſchwarzes 
Beil in der Mitte bedeutet, daß fie mit diefer Waffe erjchla- 
gen wurden. 

No. 2 enthält 98 Skalps von Farmern, die ebenfalls in ihren Häufern 
getödtet wurden. Die Stäbe find roth; eine Sichel bezeichnet 
ihren Stand; ein großer weißer Kreis und eine Sonne bedeu- 
ten, daß der Feind fie bei Tage überrafchte, während ein Kleiner 
rother Fuß anzeigt, daß fie fich tapfer vertbeidigten und für ihr 
Leben und die Ihrigen kämpfend ftarben. 

No. 3 enthält 97 Skalps von Farmern. Die Stäbe find grün, um 
zu zeigen, daß ſie auf ihrem Felde getödtet wurden; verschiedene 
andere Zeichen weifen nad), daß fie bei Tage und theils durd) 
eine Kugel, theils durch das Beil fielen. 

No. 4 enthält die Sfalps von 102 Farmern, deren jeder verfchiedene 

Zeichen trägt. Nur 18 find durch eine Heine geibe Flamme 
ausgezeichnet, was fo viel heißen will, daß die Unglüdlichen als 
Gefangene lebendig verbrannt wurden, nachdem fie ffalpirt und 
ihre Nägel bis an die Wurzeln ausgerifjen waren, oder nad)- 
dem fie ähnliche Qualen erduldet hatten. Die meiften Farmer 
müſſen, nad) ihrem Haar zu urtheilen, junge Männer oder in 
mittleren Jahren geweſen fein; es befinden fid) im ganzen num 
67 grauhaarige Stalps darunter, ein Umstand, der die Leiſtung 
doppelt verdienftlich macht. 

No. 5 enthält 85 Stalps von Frauen; das Haar ift lang, nad) In— 
dianerart gekümmt, um zu zeigen, daß fie Mütter waren. Die 
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Stäbe find blau, die Haut ift gelblich bemalt, mit kleinen rothen 
Fröfchen, um triumphivend die Thränen und den Schmerz zıt 
bezeichnen, den ihre Gefangennahme ihren Angehörigen verur— 
fachte; ein fchwarzes Skalpirmeſſer oder Beil auf dem Grunde 
fagt, daß fie mit diefem Inſtrumente getödtet worden; 17 an- 
dere von ganz grauen Haaren find mit Zeichen verfehen, die 
beweifen, daß fie erjchlagen find oder daß ihnen der Kopf zers 
ſchmettert wurde. 


No. 6 enthält 193 Skalps von Knaben verjchiedenen Alters, die ent— 
weder mit Keulen und Beilen erfchlagen, oder mit Meſſern er— 
jtochen oder Kugeln erfchoffen wurden. 


No. 7 enthält die Skalps von 211 großen und Fleinen Mädchen und 
weiſt den Tod eines jeden durch obige Zeichen im Einzelnen 
nad). y 


No. 8 enthält im ganzen 122 verschiedene Skalps, dazu gehört eine 
Schachtel von Birkenholz mit 29 Skalps von Säuglingen, 
funftgerecht auf Kleine weiße Stäbe aufgeſpannt.“ 


Diefem graufenhaften Verzeichniß Tag eine Nede des Hänptlings 
Conciogotchie bei, worin er den Gouverneur u. a. aljo anredete: „Va— 
ter, wir wünschen, daß Du diefe Skalps an den großen König fendeft, 
auf daß er fie betrachten und durch ihren Anblick erfriicht werden möge, 
daß er die Treue, die wir bei der Vernichtung jeiner Feinde gezeigt 
haben, daraus erkenne, und damiter ſich überzeuge, daß jeine Geſchenke 
einem dankbaren Volke gemacht worden find.“ 

Die Annahme ift gewiß nicht zu hoc) gegriffen, daß ein Viertel 
Biefer Morde an den Deutjchen beider Thäler, als den zahlreichiten 
und den vom Kriege am härtejten betroffenen Gränzbewohnern, began— 
gen wurde, Sie wußten, wie bereit8 im Eingang des elften Kapitels 
bemerkt wurde, jchon beim Ausbruch des Kampfes, was ihrer wartete, 
wenn fie gegen den König von England die Waffen ergriffen; aber 
trogdem thaten fie ihre Pflicht und fonnten am Schluß der ſechs blu- 
tigen Kriegejahre mit Stolz und Genugthuung fagen, daß ihre per- 
fönliche Ausdauer und Tapferkeit ihnen Haus und Hof gegen jeden 
feindlichen Eingriff gefichert und mit ihnen das Land dor einem gro- 
Ben Unglück bewahrt habe. Die befcheidenen deutschen Bauern 
waren fchließlich nicht, wie Burnet feiner Zeit gewollt hatte, für 
England, jondern gegen England der ftarfe Wall geworden, an wel- 
chem die Einfälle des Feindes abprallten und am welchem alle 
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Berfuche fiheiterten, die nördlichen und öftlichen Kolonien von dem 
mittleren zu trennen. Und indem fie zugleich für die Sache des ganzen 
Landes kämpften, binteten und fiegten, machten fie fich hochverdient 
um den Triumph der jungen Nepublit, Ohne die Zähigkeit und Tüch— 
tigkeit der Männer am Mohawk und Schoharie wäre wohl ſchwerlich 
der endliche Sieg errungen worden, der auch ihnen feine veichen Seg⸗ 
nungen fpendete und die Söhne der dienftpflichtigen Knechte des 
Königs von England zu freien Bürgern der jungen amerifanischen 
Republik, zu Gleichen unter Gleichen erhob, 


Dreizehntes Kapitel, 


Die Sand- und Heereife im vorigen Zahrhumderk. 


Es giebt nirgends einen zuverläffigen Anhalt für die Zahl der im 
Laufe des achtzehnten Jahrhunderts in New Nork eingewanderten 
Deutſchen. Nur die eriten Ankömmlinge der “Jahre 1708 und 1710 
erregten fo viel Intereſſe, daß fogar ihre Namen einzeln angeführt 
wurden. Offiziell wird nur noch eine fogenannte dritte deutſche Ein— 
wanderung des Jahres 1722 erwähnt, allein Feine Einzelheit, nicht 
einmal der Name des Schiffes angegeben und überhaupt font nichts 
mehr über das Herzuftrömen Deutjcher verzeichnet. Allerdings wurde 
e8 von jener Zeit an fchwächer, allein ganz hat e8 nie aufgehört. 

New NYork fam dur Hunters falfche Politif für die nächſten 
Jahrzehnte bei den Deutjchen in Verruf, dann aber machten Privat 
perjonen und NRegierungsagenten nur hie und da einzelne verunglückte 
Anjtrengungen für die Herbeiziehung deutjcher Einwanderung. So 
blieb diefe für die Provinz auf den natürlichen Zuwachs befchränft, 
welchen die bereits anjäffigen, aber der Heimath mit jedem Tage mehr 
fi) entfremdenden Landsleute vermittelten. Daß jedoch von Zeit zu 
Zeit noch Schiffe mit Deutfchen ankamen, welde ſich am Hudfon, 
Schoharie und Mohawk niederliegen, bekundet 3. B. die Niederlaffung 
jener Durladher, welche um die Mitte des vorigen Jahrhunderts das 
in früheren Kapiteln bereits erwähnte Neu-Durlach, das jetige Sha— 
ron, gründeten, oder der Pfälzer, welche Oppenheim am Mohawk an- 
legten; daS bezeugen ung die einzelnen Familienbibeln, in welchen die 
Zeit der Abreife ihrer Befiger gewiſſenhaft vermerkt ift; das beweifen 
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zum Theil auch die Namen von Männern, welchen wir unter den uns 
bereit8 befannten eriten Einwanderern nicht begegnet find. Im gan- 
zen war aber der Zuwachs ein fehr geringer. Noc) in den achtziger 
Fahren erregte es ungewöhnliches Auffehen, daß in New York zwei 
Schiffe mit deutfchen Einwanderern an einem Tage ankamen. 

Anders war e8 in der benachbarten Provinz Pennſylvanien, welche 
während des ganzen achtzehnten Jahrhunderts den Mittelpunkt der 
deutjchen Ginwanderung bildete. Einmal thaten Penn und feine 
Nachfolger viel für deren Ermunterung, dann herrjchte, wenigſtens in 
den Augen unferer Landsleute, im Quäkerſtaate eine größere Freiheit 
der Bewegung, und endlich war Philadelphia der erjte und bedeu— 
tendfte, den Verkehr mit Europa vermittekade amerifanifche Hafen, 
während New York damals höchſtens als Seeplag dritten Ranges 
gelten Konnte. So wurde Pennfylvanien bald der vorzugsweile 
deutfche Staat, von welchem aus der Einwanderer nad) Weften, Süd— 
weiten und felbft Norden vordrang, fo entwicelte ſich vorzugsweiſe 
in Bhiladelphia der aus den Anfömmlingen gezogene Nutzen ſehr bald 
zu einem gewinnbringenden, regelmäßigen Gejchäftszweige, welcher 
der ruchlofeften, auf Elend und Menfchenleben gegründeten Spekula- 
tion feine Blüthe verdanfte. 

Bereits im Fahre 1727 fahen fich die pennfylvanifchen Provin- 
zialbehörden veranlaßt, der deutjchen Eimvanderung ihre bejondere 
Aufmerkſamkeit zuzumwenden; vor allem aber führten fie die Beaufjich- 
tigung der Eimvandererjchiffe ein. Der Gouverneur und die geſetz⸗ 
gebende Berfammlung don Pennfylvanien erfchrafen vor dent maſſen— 
haften Einftrömen diefer halbverwilderten deutfchen Einwanderer und 
fprachen fi in Gefegen gegen deren fernere Importation aus, ja 
ſiellten fie in der Konvikt-Bill vom 14. Februar 1729 auf dieſelbe 
Stufe mit überführten Berbrechern, deren Einfuhr man als ein öffents 
liches Unglüc betrachtet. ALS wäre es des Hohnes und der Berad)- 
tung nod nicht genug, fo legte der Staat fogar am 10. Mai 1729 
auf jeden friſch importirten Deutschen diefelbe Steuer wie auf einen 
Neger, nämlich vierzig Shillinge, während der Zrländer nur zwanzig 
Shillinge Kopfgeld zu zahlen hatte. Die gegen die letzteren erlaſſe— 
nen Beſtimmungen wurden nach neun Monaten widerrufen, die Bitte 
der Deutſchen dagegen um Aufhebung diefes ſchmachvollen Geſetzes 
mit der äußerſten Geringſchätzung verworfen. Ein Deutſcher war 
alſo in den Augen des pennſylvaniſchen Geſetzes nicht mehr als ein 
Neger und gerade Halb jo gut wie ein Yrländer! Auf welcher 
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niedrigen Bildungsftufe muß aber die Mehrheit unferer Landsleute 
damals gejtanden haben, dar die Eingeborenen es wagen fonnten, 
einen folchen beſhhämenden Werthmeſſer an fie zu legen. Diejer Be— 
vormundung ift es Übrigens zu danfen, daß noch heute Heimath, Na— 
men, Alter und Beſchäftigung der Eingewanderten, ſammt Angabe 
der Schiffe und Zeit ihrer Antunft von 1727—1819 forgfältig in den 
harrisburger Staatsarchiven eingefehen werden können. Dieſe wich 
tige Quelle, ſowie vereinzelte Aufzeichnungen zeitgenöffifcher Reiſen— 
den liefern ein treues Bild von der Dauer und den Bejchwerden der 
Rand» und Seereife. Wenn räumlich auc nach Bennfylvanien gebö- 
rig, fo treffen ihre Leiden doc ziemlich gleichmäßig alle deutjchen 
Auswanderer des vorigen Jahrhunderts. Es iſt deßhalb nicht bloß 
gerechtfertigt, jondern geradezu geboten, der Bejchreibung derjelben 
gleich im erjien Bande unfrer Geſchichte den ihr gebührenden Plat 
anzumweijen. Was von Pennſylvanien gilt, das ift auch für New 
York, Charleiton und Savannah, oder wohin immer die Auswanderer 
gingen, maßgebend; ihre Behandlung tft jo ziemlic) diefelbe, ob nun 
Philadelphia oder New Hork ihre Bejtimmung war. 

Auch die zeitweife Knechtichaft, das Abdienen der Reiſekoſten feis 
tens der ärmeren Einwanderer, welche ſich im Laufe der Fahre in 
Pennſylvanien zu einem jo bedeutenden Geſchäft ausbildete, war eine 
New Hork, wie allen unter der Herrichaft des englifchen Rechts ſtehen— 
den Kolouien gemeinfame Cimichtung. Es it das auf die Einwan— 
derer ausgedehnte Lehrlingsſyſtem (apprenticeship), welches im In— 
tereffe des Herrn den Lehrling, resp. Knecht, jedes felbftftändigen 
Willens entkleivete und fogar zu einem zeitweifen Bermögensgegen- 
ftande, zum Zeſſionsobjekte, machte. 

Begleiten wir jett die Reifenden an und über da8 Meer. 

Im vorigen Jahrhundert überhaupt galt die Fahrt nach Amerika 
als ein Höchst gefährliches Wagniß; man malte fid) ihre Schreden fo 
ſchlimm aus, daß man vorher fein Haus beſtellte und fein Teftament 
machte. Die Schiffe waren höchſt unbequem, die Kajüten meijt fo 
niedrig, daß man kaum aufrecht ftehen konnte; namentlich aber wurden 
die Auswanderer im Zwifchendec wie die Häringe auf einander gepackt, 
fo daß fie wegen Wang: [8 an gefunder Luft, Bewegung und friſcher 
Nahrung maſſenweiſe unterwegs jtarben. Damals brauchte man zur 
Reife im günftigiten Falle ebenfo viele, meijtens aber mehr Wochen 
als gegenwärtig Tage. Eine vier- bis ſechsmonatliche Reife war gar 
nichts Seltenes, und zehn Prozent Todte unter den Baffagieren 
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durchaus nicht Ungewöhnliches. Für den Auswanderer fing aber 
das Elend ſchon auf dem Nhein an, die Fahrt auf ihm bildete das 
würdige Vorjpiel zu dem Stüd, weldes auf dem Meere aufgeführt 
wurde. 

Der Rhein war damals der wohlfeilfte und bequemfte Weg, der 
nad) Holland führte, und in den Häfen diefes Landes fehifften fic die 
Auswanderer aus dem ſüdweſtlichen Deutfchland nach Amerika ein. 
Die Fahrt auf dem Fluß dauerte vier, fünf bis ſechs Wochen. Die 
Urſache dieſer Verzögerung lag in den zahlreichen Zolljtätten, an wel 
hen die Rheinſchiffe anhalten und ſich durchſuchen Lafjen mußten. 
"Bon Heilbronn aus bis nad) Holland gab es deren 36," erzählt 
Mittelberger, 182 „bei welchen die Schiffe alle pifitirt werden, welches 
mit gelegener Zeit derer Zollherren geſchiehet. Unterdeſſen werden 
die Schiffe mit den Leuten lange Zeit aufgehalten, daß man vieles 
verzehren muß, und bringt man demnach nur- mit der Rheinfahrt 
4—5 bis 6 Wochen zu.” ; 

„Bon Germersheim, oder der äußerſten Gränze der Pialz, bis 
Rotterdam," berichtet ein andrer zuverläffiger DBerichterftatter, der 
heſſiſche Rentmeiſter Hüpeden in St. ©oar, unterm 1. Yuni 1781, 183 
„zäle ich folgende Zölle, al: Germersheim, Mannheim, Gernsheim, 
Oppenheim, Mainz, Bingen, Bacharach, Caub, St. Goar, Boppart, 
Sber⸗Lahnftein, Koblenz, Andernad), Leidersdorf, Linz, Bonn, Zoes, 
Düffeldorf, Kaiferswerth, Rurodt, Orſau, Rees, Emrich, Lobyt, 
Schenkenſchanz, an der Fahrt, Arnheim, Wyk, Rotterdam. Dis an 
die Gränzen von Holland hat aljo der Schiffer 24 und his Rotter— 
dam 29 Thüren zu durchgehen, die er fich alle mit goldenen Schlüſſeln 
eröffnen muß. Davon find Germersheim, Mannheim, Oppenhem, 
Bacharach, Caub, Düffeldorf und Kaiſerswerth, Kur⸗Pfälziſch; 
Gerusheim, Mainz und Ober-Lahnſtein, Kur⸗-Mainziſch; Bingen, 
dem Kur-Mainzer Dom-Capitul; St. Goar, Heſſiſch; Boppart 
(woran jedoch noch andere Herren Antheil haben), Koblenz und Lei— 
dersdorf, Kur-Trieriſch; Audernach, Linz, Bonu und Zoes, Kur-Köl⸗ 
niſch; Rurodt, Orſau, Rees, Emrich und Lobyt, Königl. Preußiſch; 
Schenkenſchanz, an der Fahrt, Aruheim, Wyt und Rotterdam, Hol⸗ 
ländiſch. 

‚Manche von dieſen Zöllen find einander ſehr nahe gelegen: und 
das hat den Preußifchen Monarchen, wie man jagt, veranlaßt, vers 
fehiedene der feinigen in Einen Zoll zu vereinigen. Dadurch hat er 
dem Sıhiffer doppelte Aceivenzien, manche fonjt verjäumte Stunde, 
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und wenn die beiden Zölle an dem entgegengefeten Ufern Tiegen, das 
mit Koſten verknüpfte Ueberſetzen der Pferde, ſich felbit aber doppelte 
Befoldungen erfpart, und Handlung und Zollherr haben dabei ge» 
wonnen. 

„Bon Bingen bis Koblenz, d. i. in einem Wege von 5 Meilen, 
zäle ich gleichwol 7 Zölle, und unfre Gegend mag alfo wol eine der 
zollreichften fein. Unſern Gebürgen und dem engen Bette des Rhein— 
Stromes, welde die Sperrung des Rheins ſehr erleichtern mußte, 
mögen wir das wol vorzüglich zu verdanken haben. 

„Jeder ZoU wird gewönlich von 4 Zoll-Bedienten, einem Zoll- 
Tchreiber, Befeher, Nachichreiber und Nachgänger verwaltet, die theils 
von Zollherin, und theilg vom Schiffer unterhalten werden, der 
gewiffe Accidenzien an fie bezalen muß. Faſt jeder Zoll, felbjt in dem 
Gebiete ein und ebendefjelben Landesherren hat feine bejondere Zoll- 
Rolle: jo nennt man die Zoll-Gefete, nach welchen der Zoll-Bediente 
den Zoll tariven und erheben fol. Sie find eines unfrer wichtigſten 
Handelsgejete, aber das Publikum weiß wenig von ihnen; und in der 
That haben wir auch wenig Urfache, folches zu beklagen. Denn nad) : 
dem, was wir von ihnen wiſſen, zu urtheilen, find e8 Geſetze, wie fie 
Drafo gab; Geſetze, die ſich durd) ihre eigene Härte aufheben. Aller 
Handel und Wandel witrde, nach dem einmüthigen Urteile der Kenner, 
ftille ftehen, wenn der Richter der Strenge des Geſetzgebers gehorchen 
wollte.“ 

Natürlich fand unter folhen Umftänden die Beſtechung ein um fo 
größeres Feld; aber ebenfo natürlich hatten die Auswanderer mur 
Schaden ftatt Vortheil davon, weil fie feine außerordentliche Vergü- 
tung entrichten konnten, alfo hinter den mit Wauren beladenen Käh— 
nen des Schiffers folgten, welche das den Zöllnern gebotene Opfer 
befjer vertrugen und doppelt wieder einbrachten.- 

„Wenn alsdann die Schiffe mit denen Menfchen naher Hol 
land kommen,“ fährt Mittelberger fort, „fo werden fie daſelbſt gleich— 
falls 5 bis 6 Wochen aufgehalten. Weil ed allda jehr theuer iſt, fo 
müjjen die armen Leute in dieſer Zeit fchier Alles verzehren. Nicht 
zu gedenken mancher betrübten Zufällen, die fich fchon hier zutragen, 
indem ich mit meinen eigenen Augen gejehen habe, daß einem Mann, 
als er mit den Seinigen in das Schiff jteigen wollte, bei Notterdam 
zwei Kinder auf einmal ertrunken find. 

„Es werden die Menſchen theils in Rotterdam, theils in Amfter- 
dam in die großen Seeſchiffe, jehr nahe, bald fo zu fagen, wie die 
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Häringe zufammen geladen. Da wird einer Berfon kaum zwei Fuß breit 
uͤnd ſechs Fuß fang Platz in der Bettitatt gelafjen, weilen ein manches 
Schiff vier-, fünf- bis ſechshundert Seelen führet, ohne der jo unzehlig 
viele Geräthſchaften, Kiften, Proviant, Waſſer, Fäſſer und andere, 
welches auch vielen Platz einnimmt. 

„Die Schiffe haben von Holland nad) Cowes in England wegen 
conträren Windes mandmalen zwei, drei bis vier Wochen zu fahren. 
Iſt aber der Wind gut, fo fommt man in 8 Tagen oder noch bälder 
dahin. (So lange Peunſylvanien und die jegigen Bereinigten Staaten 
noch zu England gehörten, mußten die Schiffe erjt in einem englifchen 
Hafen einlaufen, weil fie nur in einem ſolchen klariren konnten und 
hier zugleich ihre Waarenladung einnahmen. Die rotterdamer Schiffe 
legten in der Regel in Cowes auf der Inſel Wight an.) Daſelbſt 
wird alles viſitirt und der Zoll entrichtet, da e& dann geſchieht, daß 
man dafelbit acht, zehn bie vierzehn Tage oder nod) länger vor Anfer 
liegen muß, und bis dann die Schiffe vollends eingeladen haben. 
Währender Zeit mug jedermann fein noch weniges Geld und Vorräth- 
Tein, das man aufs Meer zu behalten vermeinet, aufzehren, fo daß die 
meiften Menſchen hernach auf dem großen Weltmeer, da man es nöthi⸗ 
ger hätte, den größten Hunger und Mangel leiden müſſen; viele kom⸗ 
men ſchon zwiſchen Holland und Alt-England.auf dem Waſſer öfters 
in großen Mangel. 

„Wann die Schiffe in At-England, gemeiniglic bei der Stadt 

Cowes, ihren Anfer das letztemal aufgehoben, da gehet erft recht das 
Elend und die lange Seefahrt an. Denn von. da müffen die Schiffe 
öfterntalen erjt nach acht, neun, zehn bis zwölf Woden nad Philadel- 
phia fahren, wann man nicht guten Wind hat. Aber auch bei dem 
beſten Wind währet die Farth ſieben Wochen. 
Waͤhrender Seefahrt aber entjtehet in denen Schiffen ein jammer⸗ 
volles Elend, Geſtank, Dampf, Grauen, Erbrechen, manderlei See— 
krankheiten, Fieber, Ruhr, Kopfweh, Hiten, Berftopfungen des Leibes, 
Geſchwulſten, Scharbod, Krebe, Mundfäule und dergleichen, welches 
alles von alten und jehr ſcharf geſalzenen Speiſen und Fleiſch, auch 
pon dem ſehr ſchlimmen und wüſten Waſſer herrühret, wodurch viele 
elendiglich verderben und ſterben. 

„Dazu kommt ferner Mangel der Lebens⸗Mitteln, Hunger, Durst, 
Froſt, Hitze, Näſſe, Augſt, Noth, Aufechtung und Wehklagen, nebſt 
andern Ungemach, da s. v. die Käufe öfters, ſonderheitlich bei deu 
kranken Leuten, jo entſetzlich überhand nehmen, daß man jolde am 
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Leib abftreiffen kann. Diefer Jammer jteiget alsdann anfs höchſte, 
wann man noch zwei bis drei Tag und Nacht Sturm ausſtehen muß, 
dabei jedermann glaubet, daß das Schiff ſamt denen Menſchen werde 
zu Grunde gehen. In ſolcher Noth bethet und fchreiet das Volt 
erbärmlich zujammen. 

„Wann in einem folchen Sturm das Meer wütet und wallet, daß 
auch öfters die Wellen wie hohe Berge übereinander daher fteigen, auch 
öfters über das Schiff fallen, daß man glaubt jamt dem Schiff zu 
verfinfen, wobei das Schiff von dein Sturm und Wellen all Augen— 
blicke von einer Seite zur andern fchlägt, daß niemand im Schiff we- 
der gehen, ſitzen noch liegen Tan, und die fo eng zuſammen gepadte 
Leute in den DBettitatten dardurch übereinander geworfen werden, 
Kranke, wie die Gefunde; fo fan nıan fic) leicht vorjtellen, daß jol- 
cherlei harte Zufälle, die fich Feiner von diefen Yeuten vermuthet Hat, 
nothiwentiger Weije viele von denfelben fo hart mitnehmen, daß jie 
es nicht überftehen. 

„sc habe felbjt eine harte Krankheit auf dem Meer auszuftchen 
gehabt, und weiß am beiten, wie mir zu Muthe gewejen. Diejen 
elenden Leuten iſt c8 öfters nach Troſt ſehr bange, und ich habe manch— 
malen diefelbe mit Singen, Bethen und Zufpruc etwas unterhalten 
und dadurch getröjtet, auch, wann es möglich gewejen und der Wind 
und Wellen e8 zugelafjen, täglich Bethitunden mit ihnen oben auf 
dem Schiff gehalten, und fünf Kinder in der Notl getauft, weil wir 
feinen ordinirten Geijtlichen im Schiff hatten. Ich habe auch alle 
Sonntage mit VBorlefung der Predigt Gottesdienft gehalten, und bei 
Einjenfung der Todten ins Waſſer dem lieben Gott die Todten und 
unfere Seele empfohlen. 

„Unter, den gejunden Menſchen wird mandmal die Ungedult fo 
groß und graufan, daß einer den andern, oder fi) und feine Geburt 
verfluchet, und einander bald ums Xeben bringen. Noth und Bosheit 
gefellen ji) zufammen, daß fie einander betrügen und bejtchlen. Da 
giebt immer eins dem andern die Schuld feiner Reife auf fein Gewif- 
fen. Vielmals fchreien die Kinder über ihre Eltern, ein Ehegatte 
über den andern, Gejchwiltriche, Freunde und Bekanndte über einau— 
der Rache. Am allermeiften aber über die Menfchen-Diche. 

„Manches jeufzet und jchreiet: Ach! wäre ic) wieder zu Haufe und 
läge nur in meinem Schweinftall, oder rufet: Ach, lieber Gott, hätte 
id) nur noch einmal ein gutes Stüdlein Brod, oder einen guten fris 

ſchen Zropfen Wafjer! Viele Leute winfeln, fenfzen und ſchreyen 
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nad) ihrer Heimath erbärmlich, hernach kommt noch bei den meiſten 
das Heimweh darzu, daß alfo in einem ſolchem Elend viele Hundert 
Menſchen nothwendiger Weife verderben, jterben und ing Meer geworf- 
fen werden müjjen, worüber aud) die Augehörige, oder diejenige, welche 
Schuld an ihrer Reife gewefen, hernach vielfältig fait in die Ver— 
zweiflung gerathen, jo daß man folche ſchwermüthige Leute bald wicht 
mehr zu tröften weiß. Mit einem Wort, das Seufzen, Schreyen und 
Wehklagen continuirt im Schiff Tag und Nacht, daß auch dem härte- 
ften Menfchen, der folches höret, da8 Herz darüber bluten möchte. 

„Wie es den gebährenden Weibern in den Schiffen anf der See 
mit ihren unfchuldigen Kindlein ergehet, das fan man ſich ſchwerlich 
vorftellen. Es fommen von folder Claſſe wenige und jelten mit dem 
Reben davon, und wird eine manche Meutter ſammt ihrem Kind, wenu 
folcye kaum gejtorben, ins Waffer geworfen. Man Hat in unſerm 
Schiff juft an einem Tag, da wir ftarfen Sturm gehabt, eine Fran, 
welche gebähren follte, und in diefen Umftänden nicht gebähren Fonnte, 
durch einen Laden im Schiff geſchoben und alfo ins Meer fallen laſſen, 
weil fie weit hinten im Schiff war und nicht hervor gebracht werden 
konnte. 

„Kinder von 1 bis 7 Jahren überſtehen die Seereiſe ſelten, und 
müfjen die Eitern ihre Kinder manchmalen durd Mangel, Hunger, 
Durft und dergleichen Zufälle elendiglich ſchmachten, jterben und ing 
Waſſer werffen ſehen. Ich habe ſolchen jämmerlichen und ſehr betrüb— 
ten Zuſtand, leyder, an 32 Kindern aus unſerem Schiff geſehen, die 
man ins Meer verſenket hat. Die Eltern bekümmern ſich um jo mehr, 
weil ihre Kinder fein Ruhe-Bettlein in der Erde bekommen, fondern 
im Meer von den Raubfischen verzehret werden. Aumerkungswerth 
ift es auch, daß die Kinder, die die Urfchlechten oder Pocken noch nicht 
gehabt, gemeiniglich ſolche auf dem Schiff befommen, und größten- 
theils daran jterben. 

Wielmals ftirbt ein Vater auf der Neife von Weib und Kindern, 
oder gar beede Eltern von denen Kindern, auch manchmal ganze Fa—⸗ 
milien nach einander, daß öfters viele Todten in denen Bettjtatten 
neben den Lebendigen liegen, fonderheitlic wann anſteckende Seuchen 
im Schiff graffiren. 

s geſchehen auch fonften viele und mancherlei Unglücksfälle in 
denen Schiffen, nemlich durd) auf- und ab-, hin- und wiederfallen, daß 
ſolche Leute ganz Erippelhaft, und hernach nimmer können zurecht ge⸗ 
bracht werden. Manche find auch ins Meer geſtürzet. 
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„Daß die Leute mehrentheils erkranken, ift fein Wunder, weil man 
in den Schiffen, unter fo mancherleyg Kümmernüſſen und Elend, wö— 
chentlich nur dreimal etwas Gckochtes bekommt, welches noch dazu fehr 
fchlecht und wenig if. Man Fan ſolch Eſſen auch wegen Unſauberkeit 
fajt nicht genicjjen, und das Waffer fo man in denen Schiffen aus- 
theilet, ift vielmals fehr fchwarz, did und voller Würme, daß man e8 
ohne Grauen auch bei größtem Durſt faft nicht trinten faın. O 
gewißlich! man gäbe öfters auf der See viel Geld vor ein gut Stüd 
Drod, oder guten Trunk Waffer, will nicht jagen vor einen guten 
Trunk Wein, wann man e8 nur haben könnte. Ich habe ſolches ley— 
der ſelbſt genugſam erfahren müſſen. Dann man hat auf die Letzte 
den Zwieback oder das Schiff-Brod, welches zuvor ſchon lange Zeit 
ſehr verdorben geweſen, eſſen müſſen, obgleich an einem ganzen Stück 
kaum eines Thalers groß gut geweſen, das nicht voller rother Würm— 
lein und Spinnen-Nefter geſtecket hätte. Der große Hunger und 
Durjt lehret zwar alles effen und trinfen, mancher aber muß fein 
Leben dabei zujegen. Das Meerwaffer Tan unmöglich genofjen wer- 
den, weil e8 falzig und gallenbitter if. Wann diejes nicht wäre, 
konnte man folche Sce-Reife mit weit geringern Kojten und ohne jo 
viele Befchwerlichkeiten thun. 

„Eine Berfon, die über zehn Jahr, zahlt für die See-Fracht von 
Rotterdam bis nad) Philadelphia 10 Pfund oder 60 fl. Kinder von 
fünf bis zehn Jahren geben eine halbe Fracht mit 5 Pfund oder 30 fl. 
Alle Kinder unter fünf Jahren find frei. Dafür werden fie ins Land 
geliefert, und fo lange fie auf dem Meer find, obwohl fehr fchlecht, 
wie oben gemeldet, verföftet. 

„Diefeg ift nur die Seereiſe, die übrigen Koften zu Land, nemlich 
bon Hauß bis Rotterdam, ſammt der Fracht auf dem Rhein, find 
wenigitens 40 fl., man mag fo genau leben, als man will. Hier find 
feine außerordentliche Zufälle mit eingerechnet. So viel fan id) vers 
fihern, daß viele von Hauß nach Philadelphia bei aller Sparſamkeit 
dennoch 200 fl. gebraucht haben.“ 

So weit Mittelberger über diefen Punkt. 

Heut zu Tage koſtet die Reije im Zwifchended eines hamburger 
‚ oder bremer Dampfers, welches viel beffer eingerichtet ift, als im 
vorigen Jahrhundert die Kajüte, fechszig Thaler, dazu die Landreife 
höchſtens zehn Thaler, alfo im ganzen etiwa 100 bis 120 fl., mithin die 
Hälfte weniger, felbjt wenn man den inzwifchen verringerten Gero— 
werth nicht in Anfchlag bringt. Die Dauer der Fahrt überfteigt aber 
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felten zwanzig bis fünfundzwanzig Tage, von der dem Auswanderer 
zunächft gelegenen Eifenbahnftation an gerechnet. Wenn ein Prozent 
der Reijenden unterwegs ftirbt, fo ift das fchon ein außerordentlicher, 
Auffehen erregender Verluſt. 

Die von Mittelberger berichteten Thatſachen bilden die Kegel; 
fehr häufig wurden aber die Leiden der Auswanderer nod) durd) die 
mannigfachſten Betrügereien, Mißhandlungen und Graufamfeiten 
erhöht, welchen fie unterwegs ausgeſetzt waren. Sie galten eben als 
eine Waare, die, je wohlfeiler fie ſich beſchaffen läßt, defto befjer ver— 
fauft wird. Die Neger, die man heut zu Tage nod) in Afrika ftiehlt 
und nad) Amerika jchafft, werden, wenn nicht befjer, jo doc) keinesfalls 
fchlechter behandelt, als die deutfchen Auswanderer des vorigen Jahr— 
hunderts. Es giebt Feine Bosheit, Feine Niedertracht, die nicht am 
ihnen verübt worden wäre. Die Chronif ihrer Leiden, die in dem 
Büchern der deutſchen Gejellichaft von Philadelphia aufbewahrt wird, 
ift eine wahre Martyrologie. Nirgends aber findet ſich nur eine Ars 
deutung darüber, daß die mißhandelten Deutfchen der Gewalt wieder 
Gewalt entgegengefett, daß fie die Kapitäne zur Strafe für ihre Ver— 
brechen über Bord geworfen oder die Steuerleute wie die tollen Hunde 
todtgefchlagen hätten; nein, fie ließen ſich treten und Tuechten, als wä— 
ren fie zum Dulden vorherbeftimmt. Der Kuli, der Schwarze ein 
pört fid) wenigftens zu Zeiten gegen eine unmenſchliche Behandlung 
und macht, aufs äußerte getrieben, kurzen Prozeß mit feinen Peini⸗ 
gern: er ſtellt durch dieſen, wenn auch noch ſo rohen Akt der Rache 
die in ihm beleidigte Sittlichkeit und menſchliche Würde wieder her. 
Der Deutfche jener Zeit dagegen duldet fehweigend, läßt Alles über 
fich ergehen, fleht, wo er allein Recht hat, um Gnade und läßt ſich wie 
ein Waarenballen verfchadern! Und das noch zu einer Zeit, wo die 
Siege Friedrich des Großen und der Glanz feiner Waffen ganz 
Europa mit Bewunderung erfüllten, wo unfre junge klaſſiſche Litera⸗ 
tur ihre erften Schwingen entfaltete, und wo die franzöfifche Revolu— 
tion im Anmarſch war. Wie unendlid) tief mußte ein Volk gefunten 
fein, welche betäubenden Schläge mußte e8 erduldet Haben, wenn man 
feinen Angehörigen ungeftraft jolche Niederträchtigkeiten bieten durfte; 
und wie unendlich muß es fich im Laufe der legten Menſchenalter 
gehoben haben, daß die Einzelheiten diejer Mißhandlungen der Mehr⸗ 
zahl der Leſer wahrſcheinlich ganz unglaublich vorkommen werden. 

Es war michts Seltenes, daß Schiffe, die kaum für 300—500 Paf⸗ 
ſagiere Raum hatten, doppelt und dreifach überladen wurden. Der 
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Pfarrer Kunze fagt in einer vor der deutfchen Geſellſchaft in Phila- 
delphia 1788 gehaltenen Rede, daß von 900 Perſonen, die in Holland 
eingejchifft worden, 400 unterwegs geftorben feien. Es kam Häufig 
vor, 2°: daß im Hafen ſchon die Auswanderer wegen fchlechter Ver— 
pflegung zu Hunderten jtarben; jo wurden u. a. im Jahre 1784 in 
Amfterdam, ehe das Schiff nur reifefertig war, 315 Pajjagiere von 
1230 begraben. Es war etwas ganz Gewöhnliches, daß der Kapitän, 
um einer Hungersnoth vorzubeugen, vom Tage der Abfahrt an nur 
halbe und fpäter ſogar nur Viertel-Nationen verabreichen lief. Ein 
armer Mann, der aus der Vorrathskammer ein Stüd Brod für fein 
hungerndes Kind nahm, wurde zu Tode gepeitjcht und ind Meer 
geworfen. in’ anderer Kapitän lief in England ein und verfaufte 
40 Fräftige Paſſagiere als Rekruten an engliſche Werbe-Dffiziere, 
Ein paar andere, die fich geweigert hatten, in diefer Weije verfanft zu 
werden, umd fich auf ihren Kontrakt zu beziehen wagten, wurden bei 
Waſſer und Brod eingefperrt. Ein andrer Maun, der mit Frau und 
Kind auswanderte, wurde ohne weitere Anfrage von diejen getrennt, 
und die Frau, die ihrem mit dem Werbe-Dffizier abfahrenden Mann 
nachzufpringen fuchte, einfad) ergriffen und feitgebunden. 

Das Sciffsfieber richtete natürlich die gräßlichiten Verheerungen 
unter den ausgehungerten Paſſagieren an. Die Ueberlebenden glichen 
mehr wandelnden Skeletten und Gefpenjtern als Menfchen. Als im 
Jahre 1749 das gelbe Fieber in Philadelphia ausbrach, wurden die 
neuen deutschen Ankömmlinge in folcher Maffe davon hinweggerafft, 
daß die jchrecliche Krankheit dort fortan ‘the german distemper” 
hieß. Der Unfug hörte erit auf, als ſich die Vereinigten Staaten der 
Einwanderer wenigjtend einigermaßen annahmen und die Zahl der 
Pafjagiere durch Gejeg vom 2. März 1819 befchräntten und fontrol 
lirten. Wie ein im Abjterben begriffenes politisches oder fociales 
Syſtem kurz vor jeinem Ende, gleichſam als wollte es felbjt jede 
Trauer über feinen Untergang im Keime erftiden, in einzelnen hervor- 
ragenden Beifpielen die gehäfligiten Seiten feines Weſens noch eınmal 
reproduzirt, fo zeigt ſich auch am Schluffe dev uns bejchäftigenden Pe— 
riode in einigen, im Verhältniß zur fortgefchrittenen Bildung doppelt 
empörenden Fällen die ganze Niedertracht diefer Seelenverkäuferei noch 
einmal vecht auffällig. 

Auf dem im Auguft 1817 in Philadelphia einlaufenden Schiffe 
"Hope", Kapitän Klein, waren, mit Ausnahme des Stenermanns und 
des Kapitäns, die ſämmtliche Mannſchaft und alle Pafjagiere auf der 
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Reiſe erkrankt. Ein unglüclicher Auswanderer ftarb unterwegs vor 
Durſt; feinem fußfältig flehenden Weibe verweigerte ber Superfargo 
ein Glas Waffer für den Mann, der vor ihren Augen todt hinſauk. 
„Wir ſahen nie in unſerm Leben,“ berichtet der Ausſchuß der philadel⸗ 
phier deutſchen Geſellſchaft nach ſeinem Beſuche auf dieſem Schiffe, 
„erbärmlicher und jammervoller ausſehende Meuſchen. Entnervt und 
fahl ſchlichen ſie umher, das Feuer ihrer Augen war erloſchen, ihre 
Geſichter waren bleich und ſpitz, wir glaubten aus dem Grabe aufer⸗ 
ſtaudene Leichen vor und wandeln zu ſehen.“ Das Schiff „April“, 
Kapitain de Groot, kam im Januar 1818 in Philadelphia an und 
war das letzte, gegen welches eine offizielle Unterfuchung wegen der 
an den Baffagieren verübten Mißhandlungen eingeleitet wurde. 
Während es etwa für 400 Perjonen Platz hatte, engagirte es devem 
über 1200; davon ftarben 115 noch im Hafen von Amſterdam; 300 
aber im Spital, in weldem die noch am Lande krank Gewordenen zu— 
rüegelaifen werden mußten. Noch ehe das Schiff den Kanal erreichte, 
wurden die Auswanderer auf halbe Nation gefegt. Der Kapitain 
lief in New Caftle im Etaate Delaware, aljo in einen Sklavenftaate, 
ftatt in Philadelphia ein, und verfaufte feine Fracht wie Sklaven. 
Glücklicherweiſe hörte die philadelphier deutſche Gefelljchaft noch recht— 
zeitig von dem Unfug und machte ihm ſchnell ein Ende. 

Der große Haufe war im vorigen Jahrhundert verhältnißmäßig 
noch auswanderungsluſtiger als heut zu Tage. Einmal war die Lage 
des Volkes noch ſchlechter, und dann war der romantiſche Nimbus, 
welcher die amerikaniſchen Verhältniſſe umgab, bei der großen Cut— 
fernung viel ſtärker als gegenwärtig, wo Deutſchland den Vereinigten 
Staaten näher gerückt iſt, und Lügen, grobe Täuſchung und frecher 
Betrug ſich deßhalb dem Auswanderer gegenüber nicht mehr gauz ſo 
breit machen kann als damals. 

Holland bildete die natürliche Vermittlung zwiſchen Deutſchland 
und Amerika; von Holland gingen damals alle Anſchläge auf Ausbeu— 
tung der Auswanderer aus. Namentlich waren es die ſog. Neulän— 
der, die amerikaniſchen Zielverkoopers, welche gegen ein gutes Trink 
geld von einem Dufaten per Kopf die Auswanderer fir die am— 
fterdamer und votterdamer Rheder anwarben. Im Intereſſe diejer 
Seelenverkäufer durchſtreiften fie Jahr ein und aus die zur Auswau— 
derung geneigten Landſchaften und ſtahlen dort gleichſam die Leute 
unter den ſchönſten Vorſpiegelungen. In vornehmem Anzuge, mit 
goldenen Uhren, Ketten und Kingen behangen, ſchilderten ſie mit 
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malerischen Zügen und großen Webertreibungen das Paradies, in wels 
ches fie die armen Deutfchen führen wollten, verjprachen den Unbemit⸗ 
telten freie Ueberfahrt und ſogar noch Geld und Kleider auf die Reiſe 
und verleiteten auch ſehr oft wohlhabende Perſonen zur Auswanderung. 
Ze ärmer aber der Auswanderer war, deſto mehr wurde in der Regel 
an ihm verdient, denn der koloſſale Nuten des Geſchäftes beitand 
darin, daß der Bafjagier feine Fahrt nicht im Voraus bezahlte und 
ſich in Amerika einen unverhältnigmäßig hohen Preis dafür anrechnen 
laffen mußte, zu deſſen Dedung er dann auf Zeit verfauft wurde. 
Kräftigen und gefunden Armen leiftete man auch biß zu einer gewiſſen 
Höhe bereitwilligit Vorſchüſſe, die natürlich bei der Ankunft in Ame— 
rika verzehnfacht berechnet wurden. Im Laufe des ganzen vorigen 
Sahrhunderts war das Vorausbezahlen der Pafjage die Ausnahme 
und das Nachbezahlen die Regel. 

Es find uns über diefe Sorte Blutfanger die übereinftimmenden 
Zeugniffe zweier Männer aufbewahrt, welche lange an Ort und Stelle 
den Unfug zu beobadıten Gelegenheit hatten und auch im übrigen, fo 
weit ihre Beobadjtungen gehen, völlig glaubwürdige Berichterftatter 
find. Der eine von ihnen ift der Pfarrer Heinrich Melchior Mühlen- 
berg, den wir fchon aus früheren Kapiteln kennen. Cr fcehreibt: 185 

„Ich kann nicht unterlajjen, hier eine Anmerkung von den Neu: 
ländern zur Warnung unferer teutfchen Landsleute beizufügen. Ich 
rede nicht von folchen, die nach Zeutfihland zurückreifen, ihre Erbichaft 
zu holen, oder auch für andere hiefige Einwohner Gelder, die fie nod) 
in Teutſchland zu fordern haben, zu erheben, und welche für das erho- 
bene Geld Waaren einzuhandeln und hier wieder zu verkaufen pflegen. 
Diejes ift ein ordentliches und erlaubtes Gewerbe, welches ich nicht 
tadele. Sondern, wenn ich von Neuländern rede, jo verjtche ich jolche, 
die nicht Luft haben, fid) ihrer Hände Arbeit in guter Ordnung zu 
nähren, und bei ihren Reiſen nac) Teutjchland zwar auch) ein und an— 
dere Vollmachten Gelder zu erheben, übernehmen, aber nod) einen 
weiter gehenden Zwed haben, nemlich eine Menge Meenfchen in 
Teutſchland anzuwerben und auf allerlei Art und Weiſe zu bereden, 
daß fie ihr Vaterland verlaffen und in die neue Welt ziehen follen. 
Diefe Nenländer machen fich zupörderft mit ein und andern Kaufber 
ren in den Niederlanden befant, von welchen fie, nebft der freien - 
Fracht, noch ein gewiſſes Douceur befommen für eine jede Familie, 
oder auch jede ledige Perſon, die fie in Teutjchland anwerben und nad) 
Holland zu den Kaufherren bringen. Damit fie nun ihren Zweck, 
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recht viele anzuwerben, defto beffer erreichen mögen, gebrauchen fie 
alle möglichen Runftgriffe. Sie pflegen, fo lange es die Aufführung 
der Comödie erfordert, in Kleidern großen Staat zu machen, die Ta- 
fchen-Uhren fleißig zu befehen und in allen Stüden fich als reiche 
Leute aufzuführen, um die Lente mur dadurch deſto begieriger zu 
machen, in ein fo glückliches und reiches Land zu ziehen. Sie machen 
folche VBorftellungen und Befchreibungen von Amerika, daß man glau⸗ 
ben ſollte, es ſein darinnen lauter Eliſäiſche Felder, die ſich ſelber ohne 
Mühe und Arbeit beſaameten; und als wenn die Berge voll gediegen 
Gold und Silber wären, und die Brunnen nichts als Milch und Ho— 
nig quällen, u.d. m. Wer mitgehet ala Knecht, der wird ein Hertz 
als Magd, die wird eine gnädige Frau; als Bauer, der wird ein 
Edelmann; als Bürger und Handwerfsmann, der wird Baron. Die 
Obrigkeit wird von den Volfe gewählet und nach Belieben wieder 
abgeſetzt. Da nun ein jeder Menſch von Natur einen finnlichen Zrieb 
bei fic) hat, feinen Zuftand zu verbejjern, wer wollte denn nicht gerne 
mit in eine folche neue Welt reifen, zumal da in der alten Welt die 
Menschen überflitffig, und infonderheit die Armen fehr unwerth, und 
die Abgaben und Frohndienſte unerträglich fein fodien. Die Familien 
brechen auf, machen ihre geringe Habfeligfeiten zu Gelde, bezahlen . 
ihre Schulden, und was etwa übrig ift, geben fie den Neuländern aufs 
zuheben und begeben fich endlich auf die Reife. Die Rheinfahrt komt 
ſchon auf ihre Rechnung. Von Holland können fie nicht allemal glei) 
abfahren und nehmen oft etwas Geld von den Kaufherren zum Vor- 
ſchuß auf ihre Rechnung. Die theure Seefracht von Holland nad) 
Amerika fomt darzu, wie auc) eine Kopfiteuer. Che fie von Holland 
abfahren, müffen fie einen Accord oder Obligation in Englifcher 
Sprache unterfchreiben, und die Herren Neuländer bereden die Xeute, 
daß fie, als unpartheiiche Freunde bei dem Accord dahin fähen, daß 
ihren Landsleuten nicht Unrecht gejchehen möge. Je mehr Frachten 
an Perſonen der Kaufperr und Kapitain in ein Schiff bringen können, 
deſto vortheilhafter iſt es, wenn ſie nicht unterwegs ſterben; ſonſt thut 
es wol Schaden. Dahero werden die Schiffe reinlich gehalten und 
alferlei Meittel gebraucht, um die Menſchen beim Leben zu erhalten 
und gefunde Waare zum Markte zu bringen. In ein und andern 
Jahrgängen waren fie wohl nicht fo vorfichtig, fondern ließen fterben, 
was nicht leben konnte. Wenn etwa Eltern auf den Schiffen jtarben 
und Kinder hinterlieffen, fo pflegten die H:rren Capitains und ver— 
ſtändigſten Neuländer als Vormünder und Waifen-Bäter zu agiren, 
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die Kiften und Hinterlaffenfhaft in fihere Verwahrung zu nehmen, 
und wenn die Waifen ang Land kamen, wurden fie für ihre eigene und 
ihrer verjtorbenen Eltern Fracht verfauft, und die gar zu kleinen ver— 
ſchenkt, und ihrer Eltern Nachlaſſenſchaft ging gerade auf für die vie— 
lerlei gehabte Weihe der Vormünder. Solche himmeljchreiende Be— 
trügerei bewog verfchiedene wohlmeinende teutjche Einwohner in 
Pennſylvanien, bejonders in und um Philadelphia, daß fie eine Ge— 
jelljchaft aufrichteten, um fo viel als möglich bei der Ankunft der 
armen Emigranten Auffiht zu Halten, dag Recht und Billigkeit 
gehandhabet werden möchte, 

„So bald de Schiffe in Holland befrachtet find, fo gehet 
die bejchwerliche und gefährliche Seereife an. Die harten Zu- 
fälle auf der Seereife in Krankheiten, Stürmen und dergleichen 
werden etwas erleichtert durch die jülje Hoffnung, daß man bald 
die neue Welt, und in derjelben das Paradies erreichen werde. 
Nach langem Warten kommt endlich ein Schiff nad) dem andern 
tm Philadelphiichen Hafen au, wenn der rauhe und bittere Winter vor 
der Thür iſt. Ein und andere hiefige Kaufherren empfangen die 
Lifte don den Frachten und den Kccord, welchen die Emigranten in 
Holland eigenhändig unterſchrieben, benebſt den übrigen Rechnungen 
von der Rheinfracht und dem Vorſchuß der Neuländer für Erfriſchun— 
gen, welche jie auf dem Schiffe von ihnen auf Rechnung empfangen, 
In vorigen Zeiten war die Fracht für eine einzelne erwachfene Perſon 
6 bis 10 Louisd'or, nun aber beträgt diefelbe 14 bis 17 Lonisd’or. 
Ehe die Schiffe vor der Stadt Anker werfen dürfen, müſſen fie erft 
nach hiefigem Geſetz von einem Doctore Medicinä viſitiret werden, . 
ob feine auſteckende Seuchen darauf graffiren. Nächſtdem werden die 
Neuankommer in Prozeſſion zum Landes-Raths-Hauſe geführet, und 
müſſen allda dem König von Großbritannien Huldigen, und dam 
werden fie wieder zurück aufs Schiff geführet. Darauf wird in den 
Zeitungen fund gethan, daß jo und jo viel teutfche Leute für ihre 
Fracht zu verkaufen find. Wir aber fo viel Cermögen hat, daß er 
feine Fracht jeiber bezahlen kann, der wird frei gelafjen. Wer ver- 
mögende Freunde hat, der juchet bei ihnen Vorſchub, um die Fracht 
zu bezahlen, derer giebt es aber wenige. Das Schiff ift der Markt. 
Die Käufer ſuchen ſich welche aus, accordiren wit ihnen auf Jahre 
und Tage, führen fie zum Kaufherrn, bezahlen die Fracht und übrige 
Schulden, und laſſen fie ji), vor der Obrigkeit durch ein fchriftlich 
Inſtrument, auf die beſtimmte Zeit als ihr Eigentyum verbinden. 
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Die jungen ledigen Leute beyderley Geſchlechts gehen am eriten ab, 
und friegen es entweder gut oder böſe, beſſer oder jchlimmer, je nach— 
dem die Käuſer bejhaffen find, und die Vorſehung oder Zulafjung 
Gottes es bejtimmet. Man hat oft angemerfet, day diejenigen Kine 
der, welche ihren Eltern ungehorjam gewejen, und aus Eigenjinn ohne 
ihrer Eltern Willen weggegangen, hier ſolche Herren gefunden, bei 
denen fie ihren Lohn befommen haben. Alte verehelichte Leute, Wit- 
wen oder Gebrechliche will Niemand kaufen, weil der Armen und Uits 
brauchbaren ſchon zum Ueberfluß da find, die dem gemeinen Weſen 
zur Laſt werden. Wenn fie aber gefunde Kinder haben, jo wird der 
Alten ihre Fracht zu der Kinder ihrer gefchlagen, und die Kinder müſ— 
fen dejto länger dienen, werden dejto theurer verfauft, und weit und 
breit von einander, unter allerley Nationen, Sprachen und Zungen 
zerjtreuet, fo daß fie felten ihre alten Eltern, oder auch die Geſchwiſter 
fi) einander im Leben wieder zu fehen befommen, auch wohl ihre 
Mutteriprache vergejien. Die Alten fommen folchergeitalt frei vom 
Schiffe, find arm, nadend und kraftlos, jehen aus, als ob fie aus den 
Gräbern kämen, gehen in der Stadt bei teutfchen Einwohnern betteln, 
denn die Englijchen ſchließen meiſtentheils die Thüren vor ihnen zu, 
weil fie Befürchten, angejtedt zu werden. Dei jo geftalten Saden 
möchte einem das Herze biuten, wenn man fichet und höret, wie die 
arme Menſchenkinder, die aus dem Sit chriſtlicher Yänder in die nene 
Veit fommen, zum Theil winfeln, freien, lamentiven und die Hände 
über dem Kopf zujammenfchlagen, über den Jammer und Zerſtreu— 
ung, dei fie fich nicht vorgejtellet; und wie hingegen andere alle Ele⸗ 
mente und Sakramente, ja gar alle Gewitter und ſchrecklichen Einwoh— 
ner der Höllen beſchwören und anrufen, daß fie die Neuländer, 
Holländische Kaufperren, die jie verführet, in unzähliche Theilchen zer= 
Enivjchen und martern möchten! Die weit davon find, hören nichts 
davon, und die eigentlich jogenannten Neuländer ladyen nur darüber, 
und geben feinen andern Troſt, als die Phariſäer dem Juda Iſcharioth 
ertheilten, Matth. 27,5: „Was gehet uns das an? da ſiehe du zu.“ 
Die Kinder ſelber, wenn fie hart gehalten und gewahr werden, daß ſie 
um ihrer Eitern willen defto länger in der Dienjtbarteit bleiben müſ⸗ 
fen, bekommen einen Haß und Bitterkeit gegen fie.“ 
Muüttelberger ergäuzt diefe Schilderung in jeden wefentlichen Punkte, 
Endlich,“ jagt er in feinem Xeifebericht, „wann nad) langwühriger 
und beſchwerlicher Reife die Schiffe nahe an diejes Land kommen, da 
man ſchon dad Vorgebürge dejjelben jehen Tann, weldes die Leute 
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zuvor fo fehnlich und mit größtem Verlangen zu fehen gewünſchet, 
friechet alles aus den Schiffen oben auf das Verdeck des Schiffs, das 
Land noch von ferne zu fchauen, worüber man vor Freuden weinet, 
bethet, und dem lieben Gott lobfinget, danket und preifet. Es machet 
folches Anfchauen des Landes das Volk im Schiff, insbefondere die 
Kranken und die halb Todten wiederum lebendig, daß auch ihr Geiſt, 
wie ſchwach man war, in ihnen hüpfet, jauchzet und ſich freuet, und 
wollen folche Leute all ihr Elend vollends mit Geduld ertragen, wann 
fie nur bald glüdlich in diefem Land austretten dörften. Aber, ac) 
leyder! 

„Wanı die Schiffe bei Philadelphia nach der So langen Seefahrt 
angeländet find, fo wird niemand herausgelafjen, als welche ihre See’ 
Trachten bezahlen, oder gute Bürgen ftellen können, die andern, die 
nicht zu bezahlen haben, müſſen nod) jo lange im Schiffe liegen blei- 
ben, bis fie gefauft und durch ihre Käuffer vom Schiff los gemacht 
werden. Wobei e8 die Kranken am ſchlimmſten haben, dann die Ge— 
funden werden allezeit lieber und mithin zuerft erfauft, da dann die 
elenden Kranken vielmals noch zwei bis drei Wochen vor der Stadt 
auf dem Waffer bleiben und öfters jterben müſſen, dagegen ein man— 
cher von denfelben, wann er jeine Schuld bezahlen könnte und gleich 
aus dem Schiff gelafjen würde, mit dem Leben noch hätte davon kom— 
men können.“ 

Der Schwedische Neifende Peter Kalm, welcher im September 
1748 in Philadelphia landete, erzählt: „Sch fuhr mit dem Kapitain, 
fobald wir gelandet waren, zur Stadt. Vorher aber gab er nod), 
wegen der deutjchen Flüchtlinge, dem Unterftenermann ftrengen Be- 
fehl, ihrer feinen an das Land zu laffen, bis er feine Fracht bezahlet 
oder ſonſt Jemand fie für ihn ausgeleget, oder ihn gefauft hätte,“ ı8e 

„Der Menjchen-Handel auf dem Schiff-Markt," fährt Mittelberger 
fort, „geſchiehet aljo: Alle Tage kommen Engelländer, Holländer und 
hochtentjche Leute aus der Stadt Philadelphia, und fonjten aller Or— 
ten zum Theil ſehr weit her, wohl 20, 30 bi8 40 Stund Wegs, und 
gehen auf das neu angekommene Schiff, welches Menfchen aus Europa 
gebracht und fail hat, und ſuchen ſich unter den gefunden Perfonen die 
zu ihren Gefchäften anftändige heraus, und handeln mit denenfelben, 
wie lange fie vor ihre auf ſich habende See-Fracht, welche fie gemei- 
niglich noch ganz ſchuldig find, dienen wollen. Wann man nun des 
Handels eins geworden, jo gejchiehet es, daß erwachfene Perjonen für 
diefe Summe nach Beichaffenheit ihrer Stärke und Alter drei, vier, 


— 1 — 


fünf bis ſechs Jahre zu dienen fich fehriftlich verbinden. Die ganz 
jungen Leute aber, von zehn bis fünfzehn Jahren, müffen ſerviren, 
bis fie einumdzwanzig Jahr alt find. 

„Viele Eltern müſſen ihre Kinder felbft verhandeln und verfanffen 
wie das Vieh, damit nur die Eltern, warn die Kinder ihre Trachten 
anf fi) nehmen, vom Schiff frei und los werden. Da num die Eltern 
oft nicht wiffen, zu was vor Leuten oder wohin ihre Kinder fommen, 
ſo gejchicht es oft, daß nach dem Abſcheiden vom Schiff manche Eltern 
und Kinder viele Fahre oder gar Lebenslange einander nicht mehr zu 
ſehen befommen. 

„Wann Leute hinein fommen, die fic) nicht ſelbſt frei machen kön⸗ 
nen, und hätten doch Kinder, welche noch unter fünf Jahren jeynd, 
fo können die Eltern fic) nicht dardurd) frey machen, dann ſolche Kin⸗ 
der müſſen fie jemand umſonſt hingeben, daß man ſolche auferziehet, 
und die Kinder müſſen vor ihre Auferziehung dienen, bis ſie auch ein— 
undzwanzig Jahre auf ſich haben. Kinder von fünf bis zehn Jahr, 
die eine halbe Fracht, das ijt 30 fl. geben, müfjen dafür ebenfalls 
ftchen, bis fie einundzwanzig Jahr alt ſeynd, und fünnen aljo ihre 
Eltern nicht frei machen, noch derfelben Fracht auf fi nehmen. Hin— 
gegen Kinder, die über zehn Jahr alt jind, Lünen etwas von der El⸗ 
tern Fracht auf fid) nehmen. 

„Sin Weib muß vor ihren Mann, warn er trank hinein kommt, 
und ebenfo ein Mann muß vor fein krankes Weib ftehen, und die 
Fracht auf ſich nehmen, und aljo nicht nur allein vor fi, ſondern aud) 
vor feinen kranken Ehegatten fünf bis ſechs Jahre ferviven. Liegen 
aber beede krauk, fo kommen folche Perjonen vom Schiff ins Krantens 
Hauß, eher aber nicht, als bis ſich vor diefelben gar fein Käufer findet. 
So bald fie gejund find, müſſen fie vor ihre Fracht dienen, oder bezah- 
len, wann fie Vermögen haben. 

„Defters gefchiehet es, daß auch ganze Familien, Mann, Weib und 
Kinder, indem fie an verſchiedene Käufer kommen, jeparirt und getrennt 
werden, fonderheitlid wann foldye gar nicht3 an der Fracht bezahlen 
fönnen. 

„Wann über Halb Wegs auf der See ein Ehegatte von dem andern 
geftorben, jo muß dag hinein Kommende nicht allein vor ſich, fondern 
auch noch vor das Verſtorbene die Fracht bezahlen, oder ſerviren. 

„Wann beede Eltern auf dem Meer über halb Wegs von ihren 
Kindern geſtorben, ſo müſſen ſolche Kinder, ſonderheitlich wann ſie 
noch jung ſind, und nichts zu verſezen oder zu bezahlen haben, vor 
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ihre famt der Eltern Fracht ferviren und ftehen, bis fie einundzwanzig 
Jahr alt ſind. Wann fodann eines frey worden, fo befommt e8 ein 
neues Frey-Kleid bei ſeynem Abjchied, und nachdem e8 eingedingt ift, 
ein Mannsbild noch ein Pferd, und ein Weibsbild eine Kuh. 

„Wann ein Servant in diefem Lande Gelegenheit hätte zu heura— 
their, fo muß er vor ein jedes Jahr, das er noch zu ftehen hätte, fünf 
bis ſechs Pfund, das iſt 30 bis 36 fl. bezahlen. Manchen aber, der 
feine Braut auf diefe Art fauffen und bezahlen müſſen, ift hernach 
dfters der Neukauf angekommen, daß er feine fo jündtheuere Waare 
lieber wiederum Hingeben, und das Geld noch darzu lieber verliehren- 
wollte. 

„Entlauft in diefem Land jemand von feinem Meifter, der ihn hart 
gehalten hat, jo kann er nicht weit fommen. Dann man hat in dieſem 
Stück gute Ordnungen darinmen, daß man einen Entloffenen gewiß 
und bald wieder befommt. Mean gibt einem, der einen Deferteur auf- 
hält oder wiederbringt, eine gute Belohnung. 

„Iſt nun ein Entloffener don feinem Meiſter oder Herrn einen 
Tag ausgewejen, jo muß er zur Straf darvor eine Woche, vor eine 
Woche aber einen Monat, und vor einen Monat ein ganzes halbes 
Fahr jerviren. Will aber der Herr cinen ſolchen Entloffenen, wann 
man ihn ſchon wieder befommen hat, nicht mehr behalten, fo fan er 
ihn auf jo viel Jahr ve faufen, als er noch bey ihm zu ftehen Hätte.“ 

„Rüſtige Aderinechte und Handwerker“ — erzählt der berühmte 
militärische Schriftjteller D. von Bülow, 197 der Amerika zuerft 
1791 bejuchte — „laſſen fich gar Teiyt verkaufen. Zuweilen aber 
ſchleicht fi) ein unverfänflicher Artikel mit ein, der dem Eigenthümer 
lange auf dem Halfe liegen bleibt. Dergleicyen fchlechte Artifet find 
Dffiziere und Gelehrte. Der Kapitain, welcher dergleichen Waare 
importirt, kennt den Markt nit. Ich habe wohl eine ganze Woche 
lang einen ruſſiſchen Kapitain wie Baltaft auf einem Schiffe liegen 
fehen, ohne daß irgend jemand Luſt zu ihm Dezeigt hätte. Er war une 
verkäuflich. Der Schiffs-Kapitain lag ihn beftändig an, er folle ſich 
doch einen Käufer ſchaffen, er wolle ihn, den Herru Hauptmann, mit 
50% Rabatt losjiylagen. Zu verdienen ſei einmal an ihm nichts, 
dag jehe er nun wohl ſchon ein. Er fhiete den Hauptmann in der 
Stadt herum, um den Leuten Luft zu ſich zu machen; allein es fand 
fi) durchaus fein Yiebhaber. Der Hauptmann fprach immer nur 
von Aufjpießen mit Bayonetten, weldes er gar vielfältig gegen die 
Türken uud ;olen getrieben haben wollte. Diejes Aufjpi:en war 
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eigentlich Alles, was cr verstand, wenn man ihm bis zu feinen Elemen⸗ 
ten analyſirte. Endlich ließen ihn der Rheder und Kapitain gegen 
eine Verſchreibung, in ſechs Monaten feine Fracht zu bezahlen, los, 
nachdem man ihm Hoffnung zu einer Schulmeifterftelle auf dem Lande 
gemacht hatte. Er erhielt fie. Was er die Knaben und Mädchen der 
Banın Ichren wird, weik ich nicht, denn wie gefagt, er verfteht ſich 
nur aufs Auffpießen. Während er als todte Waare auf dem Schiffe 
lag, ſchrieb er immer drohende Briefe an die ruffifche KRaiferin, von 
der er Geld zu fordern hätte, fagte er. Wenn er mid) fragte, wie 
diefe beizutreiben feien, rieth ich ihm, fich ein Heer von 200,000 Mann 
anzufchaffen.“ 

Der Pfarrer Kunze in Philadelphia, Schwiegerf ohn Mühlenbergs, 
erzählt in einem Schreiben vom 16. Mai 1773: 1288 „Sollte id) ein⸗ 
mal in einen Vorrat von 20 Pfund kommen, jo wollte den erften 
Dentfchen Studenten, der an unfrer Küfte anlanden und Fracht ſchul⸗ 
dig ſein würde, kaufen, in meine oberſte Stube ſetzen, eine kleine latei⸗ 
niſche Schule aufangen, in den Morgenſtunden ſelbſt lehren und als— 
dann meinen Servant lehren laſſen, und durch ein geringes Schulgeld 
mich bezahlt machen.“ Glücklicherweiſe brauchte Kunze fi) feinen 
Studenten zu Faufen, denn der nächjte, welcher ankam und von ihm 
als Lehrer angenommen wurde, hatte ausnahmsweiſe jeine Fracht 
bezahlt. 

Wie in Pennſylvanien, fo war es auch in der benachbarten Kolo— 
nie New York. Sobald ein Schiff im Hafen von New York ankam, 
wurden die Paljagiere zur Beftreitung des Meberfahrtsgeldes öffent 
Lich zum Verkauf ausgesoten, worauf die wohlhabenden Farmer nad) 
der Stadt eilten und ſowohl für ſich als ihre Nachbarn und Freunde aus 
den dentjchen Eimvanderern Dienftboten anfauften, ja oft ganze Fa⸗ 
uilien mit ing Land nahmen. Unter den wenigen Fällen, welde man 
aufzuzeichnen für gut befunden hat, ift ung eine charakteriftiiche Auch 
dote erhalten, welche die Frau des feiner Zeit einflugreichiten Mannes 
im Mohawf Thal, Sir William Johnſons, betrifft. (Siehe ©. 166.) 
Auch fie war als arme Einwandrerin nad) New York gefommen und 
zur Dedung der Reifeloiten an zwei Brüder, Alerander und Hermann 
Phillips, ald Dienſtmädchen verſteigert worden. Katharina Weiſen— 
berg galt, zur Jungfrau herangeblüht, als eine der größten Schön⸗ 
heiten im Thal und war bielfach umworben. Es ſcheint aber, daß 
die meiſten ihrer Anbeter nicht die erforderlichen Mittel befaßen, fie 
von ihren Herren loszufaufen. Anh Johnſon jah fie hier und 
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befchloß, fich in ihren Befit zu ſetzen. Er bot dem einen Phillips fünf 
Pfund Sterling, drohte aber zugleich, ihn durchzuprügeln uud das 
Mädchen gewaltfam zu entführen, wenn es ihm nicht gutwillig über- 
laffen würde. Phillips willigte ein und nahm feine fünf Pfund, Katha— 
rine aber zog mit Johnſon und wurde fpäter deſſen Frau. 189 

„Daß aber fo viele Leute,“ fährt Mittelberger fort, „nach Ame— 
rifa und befonders nad) Pennſylvanien ziehen, daran find die Betrü- 
gereyen und Beihwäßungen der fogenannten Neuländer Schuld. 
Diefe Menſchen-Diebe belügen Leute von allerley Stand und Profeſ— 
fion, worunter auch viele Soldaten, Gelehrte, Künſtler und Hand- 
werfer find. Sie verführen Fürften und Herren ihre Leute, und lie 
fern fie zum Verkauf bis nad) Rotterdam oder Amiterdam. Cie 
befommen allda von ihren Kauffleuten vor eine jede Berfon, welche 
zehn Fahr und darüber alt ift, 3 fl. oder einen Dufaten; dahingegen 
die Kauffleute von einer Perſon in Philadelphia 60, 70 bis 80 befom- 
men, nachdem eine Perſon auf der Reife mehr oder weniger Schulden 
gemacht. Hat ein folcher Neuländer einen Transport beifammen und 
es gefället ihm nicht, mit nach Amerika zu gehen, jo bleibt er zurüd, 
hält fi) in Holland oder anderswo den Winter über auf, im Früh— 
Fahr nimmt er wieder Geld von feinen Kaufleuten auf Menjchen, 
reifet wiederum heraus und giebet vor, er komme aus Pennſylvanien, 
in der Abficht, allericy Waaren einzufauffen, und folche dahin zu 
führen. 

„Defters fagen die Neuländer, fie hätten von Landsleuten und der 
Obrigkeit darinnen Bollmachten,. Erbgüter vor diefelben abzuholen, 
und wollten bei diejer fihern und guten Gelegenheit ıhre befreundte 
Gefchwijter, oder gar nod) Vater und Mutter abholen; wie dann auch 
öfters gejchehen, daß folche alte Leute gefolget, in Hojnung, wie jelbe 
von ihnen beredet worden, befjer verjorget zu werden. 

„Sole alte Leute fuchen fie darum mit fortzubringen, damit fie 
andere Leute darneben mit zu locken Gelegenheit haben, welches viele 
Leute verführet hat, daß fie gefagt, wann dieje oder jene Anverwand- 
ten mitgehen, wollen fie es auch wagen. Soldyes Locken gefchiehet alfo 
auf mancherley Weife, fonderheitlich wann die Menfchen-Diebe brav 
Geld bei den armen Leuten jehen lafjen, welches aber nichts anders 

als eine Menfchen-Baize aus Holland, und verfluchtes Blut-Geld ıjt. 
m „Ran die Menſchen Diebe Berfonen von befonderm Rang, nem—⸗ 
lic) Adeliche, oder fonjt gefchiete oder gelehrte Leute beſchwäzen, und 
wit hineinbringen, welche ihre Fracht nicht bezahlen können, noch einen. 
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Bürgen haben, fo werden fie ebenfo wenig als gemeine arme Leute 
vom Schiff gelaffen, und müſſen fo lange auf demfelben bleiben, bis 
und dann jemand kommt und fie beym Schiff⸗Capitain losfauft. Und 
wann ſie endlich vom Schiff gelaſſen werden, ſo müſſen ſelbige ihren 
Herren und Meiſtern, von denen ſie ſind erkauft worden, ſo wie ein 
gemeiner Tagelöhner, dienen. Ihr Stand, Geſchicklichkeit und Ge⸗ 
lehrſamkeit hilft ihnen nichts, dann hier braucht man nur Arbeiter und 
Handwerksleute. Und iſt noch das ärgſte, daß ſolche Leute, die der 
Arbeit nicht gewohnt find, mit Schlägen wie das Vieh tractirt wer- 
den, bis fie die harte Arbeit lernen. Es hat fich deßwegen fchon ein 
mancher, der ſich durd) die Neuländer fo abſcheulich betrogen gefunden, 
fein Leben felbft verfürzet, oder ift in Desperation gerathen, duß man 
ſolchem nicht mehr hat Helffen Fönnen, oder ift entloffen, und ihn herz 
nach noch Ärger als zuvor ergangen. 

„Defters geſchiehet es, daß die Kaufleute in Holland mit ihrem 
Gapitain und Neuländern einen verborgenen Accord gemacht haben, 
daft fie die Schiffe mit denen eingeladenen Menjchen an einen andern 
amerifanijchen Blag, und nicht nad) Pennſylvanien, wo die Reute hin 
wollen, führen follen, jondern dahin, wo fie gedenken, die Menjchen 
beffer zu verfauffen. Wodurd) es alfo einem manchen, der ſchon einen 
guten Bekandten, oder gar Befreundte und Gejhwilter in Pennſylva⸗ 
nien hat, deſſen Hülfe und Borforge er fich getröftet, höchſtſchmerzlich 
fallen muß, daß er durch ſolche gottloſe Contra⸗Fahrt von den Seini⸗ 
gen getrennet wird, die er hernach weder in dieſem noch in jenem 
Rande nicht mehr zu ſehen befommt. Sp muß man alfo in Holland 
und zur See ſich dem Wind und des Capitaind Willen überlafien, 
weil man an der See nicht gewiß weiß, wohin das Schiff geführet 
wird. Daran aber find die Neuländer, und einige gewiſſenloſe Men⸗ 
ſchenhändler in Holland ſchuld. 

„Viele Leute, die nad) Philadelphia gehen, vertrauen ihr übriges 
Geld, das fie von Hauß weggebracht, denen Neuländern an. Dieſe 
Diebe aber bleiben oft in Holland ſamt dem Geld zurüd, oder fahren 
von da mit einem andern Schiff nad) einer andern Englijchen Colonie, 
daß aljo ſolche arme betrogene Leute fich mit nichts, wann fie hinein 
kommen, anders als mit ſerviren zu helfen wiljen, oder müſſen ihre 
Kinder verfauffen, wann fie welche Haben, nur damit fie vom Sdiff 
108 werden.“ 

Um fo viel als möglid) zu verhindern, daß wahrheitsgetreue Be⸗ 
richte über die Behandlung der Auswanderer auf dem Schiffe und im 


Amerika nach Deutschland gelangten, bedienten ſich die Neuländer 
jelbft der gemwaltfamften Mitte. Da die Sciffsgelegenheit nach 
Europa damals nur fehr fpärlich war, fo fchieten die Auswanderer 
ihre erften Briefe gewöhnlich mit dem Schiffe nach Haufe, welches fie 
hierher gebracht hatte. Es Fam den Nenländern vor allem darauf 
an, die erften ungünstigen Eindrüce des Brieffchreibers zu Schwächen 
oder ganz zu verheimlichen, denn fie wußten recht gut, daß diejer, 
wenn er einmal verkauft war, weder Luft noch Zeit zum Schreiben 
hatte. „In Holland“ — fo berichtet unjer Gewährsmann Mittelber- 
ger — „Laffen die Neuländer alle diefe Briefichaften aufbrechen oder 
brechen fie felbft auf, und fo jemand lamentabel und die Wahrheit 
gefchrieben, jo wird ein folcher Brief entweder fäljchlich umgefchrieben 
oder gar weggeworfen. Ich Habe in Pennſylvanien von folchen 
Menfchen-Dieben felbjt erzählen hören, daß ſich in Holland Leute genug 
fünden, die ihnen um ein geringes Geld alle Petjchafte abjtechen und 
alle Handjchriften perfect nachſchreiben können, wie man e8 verlange. 
Sie wiſſen alle Züge und Buchitaben, Zeichen und Merkmale fo ähns 
lich nachzumachen, daß derjenige, dejjen Handjchrift fie nachgemacht 
nachher felbft befennen mußte, e8 wäre die feinige. Durch folche 
Streiche betrügen fte auch Leute, die eben nicht leichtgläubig find, und 
üben ihre böſen Streiche dejto verdedter aus. Che ich Pennſylvanien 
verlafjen, und es befannt wurde, daß ich wieder nach Würtemberg 
gehen wollen” — fagt Mittelberger weiter — „jo haben mid) viele 
Wirtemberger, Durlacher und Pfälzer, die es Taglebens befeufzen, 
daß fie ihr Vaterland verlaffen, mit Thränen und aufgehobenen Häns 
den gebeten, folches Elend und Herzeleid in Dentjchland bekannt zu 
machen, damit nicht nur das gemeine Volk, jondern auch felbjt Herren 
und Fürften erfahren möchten, wie e8 ihnen ergangen, und nicht noch 
mehr unfchuldige Seelen aus ihrem Baterlande zu gehen durch die 
Neuländer beredet und in gleiche Sklaverei gezogen werden möchten." 
Es würde natürlich ein großer Fehlfchluß fein, wenn man aus ven 
Darjtellungen Mittelbergers folgern wollte, daß die Auswanderung 
des vorigen Jahrhunderts lediglich durch Liſt, Betrug und Ueber: 
redung zufammengetrieben worden wäre. Diefe fie mit bedingenden 
fglechten Faktoren tragen allerdings ihren Theil daran, zeigen ſich 
aber vorzugsweife auf der Dberfläche, weßhalb fie auf den erjten 
Bli mehr auffallen; aber der eigentliche Grund des Auswanderungs> 
fieber& lag in der bereits bejchriebenen ungejunden Sumpfiuft der 
öffentlichen und ökonomiſchen Verhältniſſe und in der dadurch bewirkten: 
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Beklemmung und Unzufriedenheit des Einzelnen mit fih und mit den 
ihn umgebenden Zuftänden. Die Auswauderung war ſchon im Fluß, 
ehe ſich die Spekulation ihrer bemächtigte; gleichwohl aber war es 
wichtig und unerläßlich, das ſelbſt übertriebene und einſeitige Zeugniß 
der Zeitgenoſſen hier wörtlich anzuführen, weil es die eigene, wenn 
auch ſchiefe Auffaſſung des vorigen Jahrhunderts wiedergiebt und als 
ſolche mit zur Abrundung unſres Bildes beiträgt. 

Wie ein in feinem Hauſe vom Feuer Bedrohter, wenn er die Bals 
fen über ſich zuſammenſtürzen und den gewifjen Tod vor Augen fieht, 
nur noch den einen Gedanken der Flucht ins Freie hat, einerlei ob 
dieſe Flucht ein Sprung ins Waffer oder auf den feſten Boden ift, fo 
ſuchte auch der deutfche Auswanderer des vorigen Jahrhunderts, us 
befiinmmert um die fpäteren guten oder ſchlimmen Folgen, den ihn 
beengenden, zolfweife erdrückenden und erſtickenden Verhältniſſen zu 
eutrinnen. Es iſt eine Radikalkur, die durch ihre vielfach blinde An— 
wendig oft den Schein des Leichtfinns auf fi) Tadet, zumal ihr Aus— 
gang ſehr zweiielhaft ift. Dem Einen wird der Entjchluß leichter, 
den Andern fehwerer. Diefer haftet mit allen Fajern feines Gemü— 
thes an der heimathlichen Scholle und trennt fich erft von ihr, wenn 
ihm die letzte Hoffnung auf eine menfihliche Eriftenz abgeſchnitten ift; 
jener ift raſcher von Eutſchluß und fegt fein Glück auf eine Karte oder 
huldigt dem ſchlechten Kosmopolitismus des “Ubi bene, ibi patria”, 
Ein Nachbar hört von den Plänen des andern, er jchließt ſich ihm an, 
der eine vichleicht aus guten Gründen, der andere ohne viel zu denken, 
blos aus Luſt an Veränderung. Es kommen die erjten Briefe der 
Ausgewanderten, die natürlich höchſt günſtig und vortrefflic) lauten. 
Drüben über dem Waſſer ift ein freies Land, da fann jeder thun, was 
er will, und wenn er auch arbeiten muß, fo weiß er doch, für wen und 
warım? Das ijt der ftete Refrain, und natürlich wird das ganze 
Dorf von der Botjchaft ergriffen. Der Gedanke der Auswanderung 
tritt jegt auch dem bisher Gleichgültigen näher. Nicht Alles kann 
erlogen, die Hälfte muß doc) wahr fein, raifonnirt der Zurückgeblie— 
bene. Wenn ihm etwas fehief geht, fo denft er an Amerika. Noch 
führt er feinen Plan nicht aus; aber ein meues Mißgeſchick, ein unere 
warteter Zwifchenfall reift den Entjchluß der Auswanderung, und der 
Bruch mit dem Vaterlande ift vollzogen. Diefe Ländliche und gedrückte, 
nach) Berbefferung ihrer Lage jtrebende Bevötferung bildet den Stamm 
der Auswanderung, um ihn aber ranfen fih allerlei nichtenugige 
Schlinggewächfe, Glücksritter, Abenteurer, Taugenichtſe umd jene 
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zahlreiche Klaſſe „fozialer Flüchtlinge“, welche zum eigenen, zu ihrer 
Angehörigen und der Gemeinde Beten eine griimdliche Yuftverändes 
rung brauchen, oder jene, welche das Leben ſelbſt für einen fchlechten 
Wit nehmen und ihren ganzen Ehrgeiz darin ſetzen, möglichft Lange 
und bequem oben auf dem Strom zu ſchwimmen. In Zahlen aus— 
gedrücdt, dürften im Durchfchnitt höchſtens zehn, und in Ausnahme— 
fällen vielleicht fünfzehn Prozent diefer fchlechten Elemente auf die 
Geſammtauswanderung fommen; aber fie werden reichlich aufgewogen 
durch die Männer, welche aus höheren ethischen Motiven das Vater— 
land verlaffen, welche, den VBerfolgungen daheim fich entziehend, für 
ihre idealen, im vorigen Jahrhundert meiſt religiöjen Beſtrebungen 
in Amerifa eine Freiftätte ſuchen. 

Es giebt darum auch kaum ein oberflächlicheres Verfahren, als 
diefen ganzen Menfchenftrom wie eine große unterjchiedlofe Maife 
aufzufafjen, und diejes für den Vaterlandsfreund allerdings Beſorg— 
niß erregende Zeichen einer tiefen fozialen Krankheit mit ein paar 
Warnungen gegen leichtfinniges Auswandern befeitigen zu wollen. 
So darakterifirt e8 auch ganz den hohlen, nie den Dingen auf den 
Grund gehenden Schreiberdünfel der deutſchen Regierungen, wenn fie, 
beforgt ob der Flucht jo vieler ftenerpflichtiger Subjefte, dag Uebel 
mit einigen Verboten und Strafandrohungen bannen zu fönnen glaub- 
ten. Die verjchiedenen Neichserlafje und Verfügungen der Einzel- 
regierungen gegen „das leichtfinnige Auswandern“ verhallten nicht 
allein ungehört, fondern erwiejen fi thatſächlich als ebenfo gute 
Empfehlungen für Nheder und Spekulanten, weldye an dem Gefchäft 
reich wurden. Das ältefte befannte „Ausjchreiben“ ging am 1. Mai 
1753 von Hanover aus, ihm jchlojjen fich die „Kur-Braunſchweigi— 
fhen Verordnungen zur Verhütung der Emigration“ von 1753, 1765 
und 1786 an; Medlenburg Schwerin folgte 1760, 1763 und 17925; 
die freien Reichsſtädte erließen wiederholte Verordnungen, und Kaifer 
Joſeph II. verbot unter dem 7. Juli 1768 namentlic) auc) das Aus- 
wandern nad) Amerika, wie dies in dem von Schlözer wörtlich mitge- 
theilteu Erlaß nacygelefen werden kann. 190 

Daß das Elend und der Druck der Heinftaatlichen Zuftände viel 
gefährlicher und nachhaltiger, als die ſchlimmſten Neuländer für die, 
Auswanderung agitirten, das Verſtändniß diefer einfachen Thatjache 
konnte man natürlich der hohen regierenden Weisheit nicht zumuthen. 
Hier nur ein Beifpiel aus Hunderten. Der VBerfafler fand es in der 
Familienbibel eines pennſylvaniſchen Richters in Eafton am Delaware, 
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eines Namensvetters des Dichters von „Was ift de8 Deutfchen Vater— 
land?" Der Urgroßvater, Bernhard Arndt aus Baumholder bei 
Zweibrüden, fo lautet der Eintrag, hat im April 1731 mit feiner 
Familie in Philadelphia den amerifanifchen Boden betreten. Er war 
im beiten Mannesalter durch eine Feuersbrunſt heruntergefonmmen 
und hegte feit der Zeit große Luft zur Auswanderung, der feine Frau 
aber lange einen unüberwindlichen Widerjtand entgegenfegte. Sie 
behalfen fich ärmlich in ihrem Dorf und fonnten als Viehſtand nur 
ein einziges Schwein halten. Da heirathete einmal eine zweibriiden’ 
ſche Brinzeffin, und zur Beftreitung der Mitgift und Hochzeitsfeier⸗ 
lichkeiten wurde (wie heute vielfach noch in Deutſchland) eine Prinzeſ⸗ 
ſinnenſteuer ausgeſchrieben. Dieſen außerordentlichen Tribut konnten 
die armen Leute nicht aufbringen, und ſo wurde ihnen zur Deckung 
der Auflage das einzige Schwein aus dem Stall geſchleppt. Da 
ward es auch der deutſchen Frau zu ſchwül im Vaterlande, und jetzt 
war ſie es, welche zur Auswanderung nach Amerika trieb. Hier wur⸗ 
den die Arndts durch ihren Fleiß und ihre Sparſamkeit bald wohl» 
habende und geachtete Leute, ihr ältefter Sohn machte ehrenvoll den 
Revolutionskrieg als Milizenoberft mit, und die Enkel und Urenkel 
bekleideten verſchiedene Ehrenſtellen, kurz die Familie blüht und gedeiht 
bis auf den heutigen Tag. 

Es iſt überhaupt ein Gebot der Gerechtigkeit, anzuerkennen, daß 
die große Mehrzahl der deutſchen Einwanderer, trotz der harten Anz 
fänge, ihre materielle Lage bedeutend verbejjerte und in Amerika es 
meiftens erſt zu einem menſchlichen Dafein bradte. Das Menjchen- 
material, welches, wie noch heute jo namentlich zu der uns befchäftigene 
den Zeit, in Amerika einſtrömte, ift die durch Jahrhunderte hindurch 
gefchlichene und gejchleifte mittelſchlächtige Schicht von Bauern, Tage- 
löhnern, Handwerkern und Dienftmädchen, Kaufleuten und Abentenrern, 
die zerdrückt von Despotismus aller Art, gedemitthigt durch) jegliche 
Noth und Bedrängniß, mißhandelt und migachtet von jeglichen offi⸗ 
ziellen Standpunkt, eingepfercht durch Uebervölkerung in die engſten 
Gränzen, vor allem auf Raum, freie Bewegung und Nahrung für 
ihren Leib ausgeht. Außer der deutſchen Noth und demveutſchen 
Partikularismus, außer einem Gemenge von deutſchen Dialekten und 
den alleräußerlichſten Gewohnheiten des Lebens, außer dem roheſten 
Rohmaterial, aus welchem das deutſche Volk ſich ſchafft und erneut, 
ſind fie weder im Bewuptfein noch im Aengerung und Streben der 
Ausdruck des gebildeten Deutſchthums. Was fie darum in ihrer 
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Maſſe bringen, das find deutfche Sitten, aber nicht deutfche Erfennt- 
niß, deutjche Gewohnheiten, Anlagen und Inſtinkte, aber nicht die 
blüthenreichen Nefultate dieſer Inſtinkte. Zugleich aber bringen fie 
einen Fond von phyſiſcher und moralifcher Gefundheit, ohne den die 
amerikanische Geſellſchaft vielleicht fehr bald, verlottern würde, und 
vor allem gerade die Elemente der Ausdauer, des Zuſammenfaſſens, 
der begränzten Begierde nad) Erwerb und Eigenthum, der Zuſammen— 
gehörigkeit des Menfchen mit feinem Wohnplate, die dem angeljäch- 
fiichen Amerikaner vollfommen fremd find, und die den wahren Kitt 
großer zufunftsreicher Völker bilden. 

Durch den Kanıpf mit den Clementen, mit vollfommen freier 
Konkurrenz, durch den Kampf mit einem Worte für eine neue Erijtenz 
unter neuen Umftänden ward im Deutjchen gerade jo fehr wie im. 
Angeljachjen das Gefühl der Selbftjtändigfeit und das Bewußtſein 
von der Nothwendigfeit der Initiative erwect. Der ftaatlichen Vor— 
mundfchaft, der Furſorge feiner frühern Gemeinde, einer ihn auf 
Schritt und Zritt beobachtenden und Fontrollirenden Polizei, dent 
Zwangsgebot feiner Klafje, feines Standes, feiner Religionsgenof- 
fen, der jtillfchweigend drüdenden Laſt einer engherzigen öffentlichen 
Meinung entgangen, ijt er auf einmal unter Hunderttaufenden freier 
Menſchen auf jeine eigenen Füße gejtellt, auf jein eigenes Urtheil an— 
gewiejen und gerade wie diefe Hunderttauſende zum Range eines 
Schöpfers feines eigenen Glüdes befördert. Kigene Erfahrung, eiger 
nes Prüfen und Wählen, die größere Nothwendigkeit der Selbjthülfe, 
die Wahrnehmung von allgememem Wohlſtand und ſicherm Auftres 
ten der ältern Bevölkerung geben feiner Beobachtungsgabe, jeinen 
Gefühlen, dann feinem Handeln und endlich feinem Denken eine neue 
Richtung. 191 

Und wie das „Hilf Dir ſelbſt!“ den deutfchen Einwanderer mit 
dem Betreten des amerikanischen Bodens al8 guter Schubgeift ums 
ſchwebt, jo baut e8 feinen Heerd und waltet über feinen Beziehungen 
zur Außenwelt. Fortan arbeitet er bewußt mit an der Gemeinde, 
dem Bezirke, dem Staate, kurz an der politifchen Schöpfung, welche 
durch jeine und feiner Genoſſen Arbeit in der Wildniß erwächit und 
erjtarft und täglich weiter nac Weiten ihre Wurzeln ausſtreckt; fo 
wird er eind wit den Nachbarn, niit weldyen er gute und fchlechte 
Zage, Frieden und Krieg durchgemacht hat, fo wird er der . 
Mitbegründer und Erweiterer der neuen Nationalität, der amerifa- 
nijhen, welde, aus dem Mitrathen und Mitthaten aller- ihrer 
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Angehörigen ihre Kraft ſchöpfend, gegen Ende des vorigen Jahr: 
hunderts in den Kreis der Mächte der Erde tritt. 

Su Deutjchland drüdte meiſt befohlene, gedanfenlofe Arbeit dei 
Bauer faft zum Thiere des Feldes herab, und nur felten gelang es 
ihn, den Bann zu breden, welchen Geburt und äußere Verhälte 
niffe um ihn gezogen hatten; in Amerifa ift e8 freiwilliges, denken— 
des Schaffen, weldes den Mann erhebt und feinem losgebundenen 
Streben den weitejten Spielraum eröffnet. Neben dem reichen äußer- 
lichen Segen aber erblüht dem Schaffenden aus der freien Bethätigung 
feiner Kräfte als köſtlichſte Frucht jenes fichere, fait prometheifche 
Selbſtgefühl, welches oft edig und in feiner Form verlegend, aber in 
feinem innern Kern edel und wieder Großes erzengend, dem ganzen 
Lande feinen Charakter aufdrüdt und jedem Eindringling fiegesbewußt 
zuruft: „Mußt mir meine Erde doc) lajjen ſtehn und meine Hütte, 
die Du nicht gebaut, und meinen Heerd, um deffen Gluth Du mid) 
beneideft. Wer half mir wider ber Titanen Uebermuth, wer rettete 
vom Tode mich, von Sklaverei? Halt Du nicht Alles ſelbſt vollendet, 
heilig, glühend Herz?“ 

Ja, fo war es, fo ift es, jo wird es fein, denn fo muß es jein. 
Heil dem freien Bürger! 


Bierzehntes Kapitel 


Allmälige Amerikanifirung. Sitten amd Gebräuche. 
Kirchliches Sehen. Deutſche Gefellfhaften. 








Wir haben unfere Landsleute in den Thälern des Mohawk und 
Scoharie mit dem Ende des großen Krieges verlaffen, wie fie ihre 
Häufer wieder aufbanten und durd Fleiß und Sparſamkeit den alten 
Wohlitand bald wieder erarbeiteten. 

Bis zur Revolution hatten fie abgefchloffen für und unter ſich ge— 
lebt und gleich den englischen oder-holländischen Koloniften einen ſelbſt— 
ftändigen Beftandtheil der Bevölkerung des Landes gebildet. Mit 
der Erklärung der Unabhängigkeit traten fie aus ihrer Iſolirung in 
die große politifihe Strömung ihrer Zeit ein, und mit dem erfämpften 
Siege gingen fie in der neuen Nationalität auf. Damit Hat auch 
ihre Gefchichte al8 Deutſche ein Ende, und fortan kommen fie poli- 
tisch nur al8 Amerikaner in Betradtt. | 

Sozial vollzog fich diefe Verſchmelzung Iangfamer. Wie zwei 
Flüſſe felbft nach ihrer Vereinigung noch eine Zeitlang die ihrem 
Waſſer eigenthümliche Farbe behalten, und wie diefes erft allınälig 
einen gemeinfamen Grundton annimmt, jo bewegte ſich auch noch 
Jahrzehnte lang das in das Amerifanerthum eimmündende Heinere 
Gewäjjer des Deutſchthums unvermijcht in dem großen Strome fort, 
bis es allınälig von ihm verjchlungen wurde. Je näher die deutjche 
Anfiedlung einer amerikanischen lag, je zugänglicher fie den alten eng- 
liſchen Niederlaffungen war, deren Bevölkerung fich nach dem 
Revolutionskriege tpeilweije in den nördlid und weſtlich von Albany 
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gelegenen Theil des Staates New York wandte, defto fchnelfer fand 
diejer Umwandlungsprozeß Itatt. Schoharie blieb am längiten deutſch, 
weil es abſeits von der großen Straße lag; das Mohawk Thal wurde 
am erſten amerifanifirt, weil es ziemlich nahe an Neu-England gränzte, 
und weil von hier aus eine verhaͤltnißmäßig bedeutende Eimwanderung 
einftrömtg. Den äußeren Anlaß dazu gab 1787 die mißglückte ſhay⸗ 
ſche ſogenannte Rebellion, welche zuerſt mehrere hundert an ihr bethei⸗ 
ligte Maſſachuſettſer nach Weſten und in das Mohawk Thal trieb. 
Die Flüchtlinge in dieſen damals abgelegenen Theil des Landes zu 
verfolgen, fiel daheim Niemandem ein. Es wird angenommen, daß 
von 1785 bis 1800 nicht weniger als 10,000 NeusEngländer ſich in 
New Hort, dem damaligen Weiten, niederließen. Da der Zufluß der 
deutjchen Einwanderung bedeutend nachgelaſſen und in Folge deſſen 
die am Mohawk anſäſſigen Deutſchen ſich mehr dem engliſch⸗ amerika⸗ 
niſchen Weſen genähert hatten, ſo gingen die deutſchen Bevölkerungs⸗ 
beſtandtheile taͤglich mehr in die engliſchen auf. Dieſer Prozeß der 
allmäligen Amerikaniſirung läßt ſich ſogar auf Schritt und Tritt ver⸗ 
olgen. 

In Herkimer waren noch 1789 ſämmtliche öffentliche Beamte aus— 
ſchließlich Deutſche, ja einzelne hervorragende Dürger, wie Heinrich 
Staring, Melchior Folz, Georg Folz, Georg Weber und Hand Des 
muth erhielten zwei Aemter, weil die Deutfchen fich als die alleinigen 
Herren ded Thales und der Gemeinde betrachteten. Mit dem Jahre 
1791 aber, wo der jetzige Bezirk Herfimer zum ſelbſtſtändigen County 
erhoben wurde, ſchlägt das Berhältuig um, und die mit Leitung der 
Gemeindeangelegenheiten vertranteren, eben eingewanderten Neu⸗Eng⸗ 
länder bringen ſich ohne große Schwierigkeit in die Aemter. So iſt 
es faſt überall. Das engliſche Element war als das gebildetere auch 
das mächtigere und angreifende; das deutſche verhielt ſich als das 
gemüthliche mehr paſſiv. Jenes herrſchte auf dem Markte, im 
Gericht und im öffentlichen Reben, dieſes im freundschaftlichen und 
häuslichen Kreife. Zuerſt freute ſich der deutfche Bauer, wenn er 
mit feinem neu eingewanderten neu-cnglifchen Nachbarn engliſch rade⸗ 
brechen konnte, und wenn dieſer ihm anerkennend auf die Schulter 
klopfte. Es iſt eine alte Schwäche ſelbſt des gebildetern Deutſchen, 
eine Folge ſeiner bisherigen Vaterlandsloſigkeit, daß er im Auslande 
lieber jede andere, meift mit Mühe und Noth angequälte Sprache 
ſpricht, ale feine eigne, daß er ſich ſelbſt den Anschein giebt, als könne 
er ſich darin evenfo gut wie in feiner Mutterſprache unterhalten. Noch 
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heute werfen fehr viele deutſche Einwanderer, fobald erjt an der 
amerifanijchen Küfte der Pilot an Bord gekommen ijt, nur mit yes 
oder no um ich, wenn fie nicht ein paar ſouſtige Phraſen auswendig 
gelernt haben. Haben fie aber erſt den Fuß aufs fejte Yand geſetzt, jo 
jehen fie e8 fofort dem Amerikaner ab, wie er ſich räuſpert und ſpuckt, 
fegen den Hut ſchief auf ven Kopf, lernen einen engl.jihen Fluch aus— 
wendig, fauen wo möglid) Tabak, kurz juchen in der Annahme dieſer 
Aeußerlichkeiten ihren Umwandlangs- und Umhäutungsprozeß zu voll» 
ziehen. So iſt es heute, fo war es damals, und unſere Landsleute 
müßten feine deutjchen Bauern gewefen fein, wer fir es ſich nicht zur 

beſondern Ehre angerechnet hätten, mit den Neu-Eugländern in ihrer 
Sprache zu vadebrechen. Ye mehr Neu-Engländer aber ind Thal 
kamen, dejto mehr wurde aus der anfänglichen Hoflichkeit eine Pflicht. 
Sehr bald traten Englifc und Deutjd) auf den Fuß der Gleichberech— 
tigung, und nicht lange nachher ward dag Engliſche bei allen öffent— 
lichen Verhandlungen die anerkannte Sprache. Höchſtens wenn ein 
Bäuerlein nicht hören, Feine Vernunft annehmen wollte, ging man 
mit ihm bei Seite und redete ihm deutjch ing Gewiſſen. 

Die heranwachjende Jugend übernahm die Hauptrolle bei diefer 
friedlichen Revolution, denn fie blieb nicht bei der Annahme der enge 
lichen Sprache jtehen, ſondern e8 folgte ihr die Annahme englijcher 
Sitten, Anſchauungen und fogar religiöſer Kon eſſion als nothiwendige 
Ergänzung. Der junge Neu-Engländer machte der Dentfchen den 
Hof und näherte fich ihr zuerft auf dem Wege zur Kirche, deun Sonu— 
tag war der einzige Tag, an welchem die Arbeit ruhte und fic eine 
Gelegenheit für den gegenfeitigen Verkehr ergab; oder umgekehrt Heiz 
rathete der Deutjche die Tochter feines neuzenglifchen Nachbarn, und 
in diefen Falle verftand es ich ganz von ſelbſt, daß er englijch jpre- 
chen mußte. So wurde der Kirchenbeſuch bald ein aus beiven Natib— 
nalitäten gemifchter. Die englijch Nedenden wollten dod) auch von 
der Predigt etwas verjtehen. Der Pfarrer mußte ſich alſo bequemen, 
abwechjelnd deutſch und englijch zu predigen. Gegen Eude des 
Jahrhunderts und zu Anfang des gegenwärtigen tritt zuerft dieſes 
Predigen in zwei Zungen auf, und zur ſelben Zeit macht der deutsche 
Lehrer dem engliichen Platz. Die Gejangbücher und Kirchenlieder 
hielten noch länger vor, dem ihre plötzliche Verdrängung hätte die 
älteren Gemeindemitglieder zu unfanft berührt und zu große Kojten 
verurjacht. Die deutichen Bauern hielten ihre Familienbibeln in 
Ehren, benugten fie als Hauschronit, verzeichneten Geburts— und 
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Sterbefälle regelmäßig darin oder ließen fie durd) einen Nachbar eins 
tragen, der eine jchöne Handſchrift fchrieb, ja fie hatten vor der englis 
fchen Bibel eine gewijje Geringſchätzung. „Das mag Alles vecht 
ſchön fein, was darin fteht,“ fagte dem Verfaſſer diefer Geſchichte eine 
achtzigjährige deutfche Frau im Schoharie Tyal, „aber. ich veritehe es 
doch nur halb, trotzdem, daß ich von Jugend auf englijch geſprochen 
habe. Das war eben nur für den gewöhnlichen Gebrauch; wenn id) 
mit meinem Herrgott reden will, fo kann ich's doch inniger auf Deutſch. 
Das Klingt mir herzlicher in die Ohren.“ Zu kaum mehr als einem 
Menjchenalter ward aber aud) der leßte Ueberreft deutſchen Weſens, 
die Bibel und das Geſaugbuch, aus den Kirchen verdrängt, im Haufe 
ſelbſt flüchteten fie jic in den Winkel und beanjpruchten im günſtig— 
ften Falle nur noch den Charakter eines frommen, lieben Andenkens. 
Englifche Hymnenbücher und englifche Bibeln traten an ihre Stelle 
und trugen den legten Reſt des Deutſchthums zu Grabe. 

Sp richtig die Deutſchen auch ihre Mutterſprache fchrieben, fo 
inforreft Handhabten fie das Englifche, indem fie diefe Sprad)e mei— 
ftens nur mit dem Gehör erlernt hatten. Auch dieſe erſten Berfuche 
im Englifchen treten zuerft gegen Ende des Jahrhunderts auf-und find 
u.a. noch auf den Leichenjteinen erhalten, welche auf dem Friedhof 
von Schoharie jtehen. Da heißt es u. a.: “A. Philip Sternberg the- 
parted (departed) his (this) live (life) ageget (aged) 81 years,” oder 
“Lambert Lawyer departed his live 12. Abrill 1795.” “Die älteren 
deutſchen Iuſchriften find dagegen alle korrekt. Noch heut zu Tage 
ſprechen die älteren Leute unter den Nachkommen der urſprünglichen 
Anſiedler von Schoharie deutjc oder vielmehr den pfälziſch-ſchwäbi— 
ſchen Dialekt der deutſchen Sprache, und bei bejonders feierlichen Ge⸗ 
legenheiten wird noch deutſch gepredigt; aber mehr zum Beſten der 
jüngeren Einwanderer, die noch fein Eugliſch können, als für die Nach— 
kommen der alten Anfiedler, welde das Englifche geläufiger und 
lieber fprechen. Ueberhaupt ift der Charakter des Thale durchaus 
amerifanifcheenglifh. Die Bevölkerung aber ift aud) aufgeweckter, 
fortgejchrittener und gebildeter, als die von pfalziſch-ſchwäbiſchen Eins 
wanderern abftammenden Landbewohner Pennjylvaniens, welde bei 
ihrer bisherigen Abgefchlofjenheit von der Welt die deutjchen Eigen» 
thümlichkeiten und ein deutſches Kauderwelſch beibehalten haben und 
mitten im bewegten, raſtlos vorwärts ſtürmenden Leben der Gegen⸗ 
wart größtentHeils einen im vorigen Jahrhundert ſtecken gebliebenen 
Banernftand bilden. | 
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Im Mohawk Thal dagegen, welches jet eine der Hauptadern des 
modernen Verkehrs bildet, ift, biß auf die Namen der einzelnen Ort— 
fchaften, felbft die legte Spur des deutfchen Ursprungs verwifcht, und 
aud) in den Heinen Kirchen von Stone Arabia, Canajoharie, Little 
Falls und Herkimer jede Erinnerung an ihre deutjchen Erbauer erlo- 
fchen. Selbft die Mehrzahl der Nachkommen der urfprünglichen An— 
fiedler glaubt, daß fie von den Holländern abſtammen, ein Irrthum, 
welcher durch die landlänfige, theils abfichtliche, theils unabfichtliche 
Verwechslung des dutch und german veranlaßt wird. 

Nicht ganz fo leicht und natürlich bewerfitelligte ſich diefer Ueber— 
gang auf dem Gebiete des Nechts und der Rechtſprechung. So jehr 
der deutjche Bauer, in Amerika wie zu Haufe, aud) jtet® auf „fein 
Recht“ pochte, fo wenig hatte er bei dem Mangel jeder geiftigen and 
politifchen Bildung und bei der ihm Jahrhunderte lang anerzogenen 
Paffivität eigentliche Nechtsbegriffe mitgebracht und fo wenig ver- 
mochte er, das, was ihm felbjt fremd und äußerlich geblieben war, auf 
amerifanifchen Boden zu übertragen. Bis zur Revolution waren 
die Rechtsverhältniffe unter den Deutjchen jo primitiver Natur, daß 
es kaum einer Nechtiprechung unter ihnen bedurfte; ein Friedensrich— 
ter, der bi8 zu fünfzig Dollars Kompetenz hatte, reichte Hin, ihre 
Streitigkeiten zu ſchlichten. Ihrer großen Mehrzahl nad) waren die 
Leute unverdorben und ehrlich, Höchflens einmal etwas hartföpfig und 
eigenfinnig; Ellbogenraum gab es nad) allen Seiten hin, und Gränz- 
ftreitigfeiten, Erbjchaftsprozefje oder gar Kriminalfälle famen äußert 
felten vor. Der “justice” war für-die Deutfchen unfehlbar; fie naun— 
ten ihn nicht anders als den “justus”, gerade vielleicht, weil er ihnen 
als die verlörperte Gerechtigkeit erjchien. Nach der evolution wurde 
das auderd. Die in die Thäler jtrömende neusenglifche oder eugliſch 
redende Bevölferung brachte Unruhe und Beweglichkeit, Reibung und 
Streit mit; wie ihr geiftiges Leben durch die Kirche, fo wurde ihr 
Erwerbs, Rechts: und Yamilien-2eben von dem common law und 
den aus demjelben hervorgehenden Rechtsanſchauungen beherrjcht. 
Dem dentjhen Bauer hatte daheim der Amtmann, der Richter, ja 
felbjt der Polizeidiener al$ etwas Fremdes, wenn. nicht als Feind 
gegenüber gejtanden, weßhalb er denn auch möglichjt gern jede Berüh— 
rung mit ihnen vermied; jest trat plößlich ein Recht an ihn heran, 
welches in feinen Grundanfchauungen in der Selbjtregierung des 
Volkes wurzelte, ja die Forderung an ihn ftellte, felbft mit Hand 
anzulegen und Recht zu ſprechen. Uber er verſtand weder die 
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öffentliche Anklage, nod) die Bedeutung der Gefchworenen, noch die 
große Macht der Advokaten und die verhältnißmäßig untergeordnete 
Stellung des Richters, ja er erblidte in der ftrikten Beweislaft und 
im Rreuzverhör der Zeugen höchſtens eine Chifane der „Rechtsvers 
dreher,“ der Advokaten. Widerjtand leiſtete er nicht, die friedliche 
Einführung des englifchen Rechts unter diefer nichtenglifchen Bevölke— 
rung fand deghalb um fo weniger Hinderniffe, als eben den englifchen 
Rechtsanſchauungen und Traditionen feine anderen gegenüberftanden. 
Die Träger der legteren fprachen natürlich nur engliſch und führten 
fie in englifcher Sprache ein. Unter den Deutſchen dagegen war der 
Sinn für das Nechtswefen nicht sinmal genug entwidelt, um auf die 
Ueberjegung der englifchen Formen zu dringen, oder ſich diefe anzueige 
nen. So dauerte es länger als ein Menfchenalter, bis das engliſche 
Recht die Deutfchen erobert hatte, und es entwickelte fi) während 
diefer Zeit das komische Schaufpiel, daß in den deutfchen Dijtrikten 
Richter und Gefchworene, Kläger und Verklagter einander meiftens 
nicht verftanden, und daß oft die ergöglichften Wahrfprüche zu Tage 
gefördert wurden. Es kam vor, dag eine Jury auf die Frage, ob fie 
zu Gunften des Klägers oder Verklagten eutfcheide, die Antwort gab: 
„Für Beide," 

Natürlich lieferten derartige Entfcheidungen den englifch redenden 
Nachbarn vielen Stoff zum Laden und Beranlafjung zu Uebertreis 
bungen, ja jogar zu Erfindungen von Geſchichten, die alle auf Red) 
nung eines “dutch Judge” gejegt wurden. Nichts kitzelt die ungebildete 
Maſſe mehr, als fic) geiftig Über Andere erhaben zu fühlen, nirgends 
ift diefer Triumph wohlfeiler, als auf dem Spradjgebiet, und nichts 
charakterifirt den ſchlechten Geſchmack beffer, als die Verhöhnung eines 
Dritten wegen Aenferlichfeiten, wie mangelnde Ausſprache oder unges 
nügende Kenntniß einer freiden Zunge. Obgleid die ländlichen 
engliſch redenden Nichter jener Periode wahrlich aud) feine Mausfields, 
Marſhalls oder Kents waren, fo hat heute noch die Bevölkerung des 
Mohawk und Schoharie Thales einen fajt unerſchöpflichen Schatz 
von fomifchen Geſchichten über die deutjchen Nichter, die im borigen 
Jahrhundert Recht ſprachen, und vor alleın über Gerlady und Sta— 
"ring. Don jenem wird eine Anekdote erzählt, welche dem Verfaljer 
übrigens zu verfchiedenen Zeiten auch in Pennſylvanien, Ohio, Wis⸗ 
confin, Zuinois und Miſſouri als ebenfalls dort pajfirt mitgetheilt 
wurde. Kläger und Veıklagter, heißt es, trugen einſt nach einander 
mit großer Ausführlichkeit und fittlier Entrüftung ihren Hall vor, 
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fo daß der Richter jedem von ihnen beifällig zulächelte. Darauf 
erhob er fich und erflärte feierlich: „Kläger und Verklagter habeır 
beide recht, jo enfcheide ich, und der Konjtabler muß die Koſten bezah— 
len“; oder im fchlechten Deutfch-Englifch: “Der blantiff an derfender 
bote hash right; zo I dezides der Koonstopple moosh pay de Kosth”, 
Uebrigens muß diefer Richter, welcher lange Zahre der einzige im 
Schoharie Thal war, ein Original gewejen fein.?92 Seine Vor— 
ladungen erließ er mündlich, und der Konftabler überbrachte ſie mind» 
lich. Wollte er eine Bartei vorladen, fo ließ er ihr durch) den Kon— 
ftabler fein Zafchenmefjer überreichen. Syeder im Thal wußte, was 
das bedeutete. Sollten zwei auf einmal vorgeladen werden, fo erhielt 
der zweite des Richters Tabaksdoſe zugeſtellt; gewöhnlic) ließ er fie 
vorher füllen, damit, wie er fagte, der arıne Mann unterwegs 
ſchnupfen könne; der alfo Borgeladene verfehlte aber nie zu erſcheinen. 
Bon Richter Staring erzählt man ähnliche Gefchichten, von weldyen 
die vom Yankee Paß die berühmteste geworden ijt. Ein Nanfee, jo 
lautet die Ueberlieferung, wurde von Staring geftraft, weil er ſich 
gegen das Sonntagsgefeß vergangen hatte. Der Nanfee zahlte die 
Strafe und forderte eine Empfangsbefcheinigung, damit er fich gehörig 
ausweiſen Fönne. Der Richter, der nicht gut ſchreiben konnte, forderte 
den Gebüßten auf, das Dokument zu fcehreiben, und unterzeichucte es, 
ohne vorher feinen Inhalt geprüft zu haben, Wie erſtaunte aber der 
brave Staring, ald er nad) einigen Wochen im Yaden des Ortes um 
Zahlung von fünfundzwanzig Dollars angegangen wurde, für die er 
Anweifung auf den Kaufmann gegeben habe. Natürlicd) war es der 
Yankee gewefen, der ftatt einer Quittung diefe Anweisung gefchrieben 
hatte.193 Auch diefe wie viele andere Gefchichten, worin natürlich 
ftetS der überlegene Verſtand oder auch die Gaunerei des engliich 
Redenden den Sieg über den dummen “Dutchman” davonträgt, ſoll 
fi) ebenfo in Pennſylvanien, wie im fernen Wejten zugetragen haben. 

Wenden wir, an der Schwelle des Uebergangs vom Deutjchtgunt 
zum Amerifanerthum angekommen, den Blick noch einmal zurück auf 
das häusliche und foziale Yeben unferer Landsleute, und verfuchen wir, 
bie e8 charakteriſirenden Züge fchließlid nod) in einem Bilde zuſam⸗ 
men zu faſſen. 

Alle Quellen, geſchriebene und mündliche, ſtimmen darin überein, 
daß die Deutfchen, des Mohawk und Schoharie ehrliche, offene und 
unverdorbene Menfchen waren, deren Charakter ihren Nachbar 
Achtung und Anerkennung einflößte Sie bildeten gewiſſermaßen 
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eine große Familie unter den englifch und holländifc, redenden Anſied— 
lern ımd hielten im Gegenfaß zu dieſen die Sitten und Gewohnheiten 
ihrer Väter mit einer faſt religiöjen Gewifjenhaftigfeit in Ehren. 
Wie fehr fie auch im Laufe der Fahre ihre Lage verbeijerten und aus 
den bejcheidenften Anfängen zu Wohlhabenheit und Neichthum empor= 
ftiegen, jo blieben ihre Bedürfniffe und ganze Lebensweiſe dod) dieſel— 
ben. Der amerikanifche Bauer unterfcheidet fich nicht in feinem äußern 
Auftreten vom Städter; er Hleidet und benimmt ſich, kurz Tebt wie 
diejer, führt Berbefjerungen in feiner Wirthichaft ein und wendet, 
je bejfer es.ihm geht, dejto mehr an fich und feine Angehörigen, an, 
feinen häuslichen Komfort; der deutjche Bauer bleibt, der er war, 
einfach und bejcheiden, aber auch den Neuerungen, dem Fortſchritt 
abgeneigt. So waren auch die Deutfchen der Thäler zu Anfang des 
nennzehuten Jahrhunderts ganz diefelben, die ihre Väter und Groß— 
päter zu Anfang des achtzehnten gewefen waren, ja ihre Stabilität 
wurde dadurd) noch größer, daß fie zahlreich genug waren, um unter 
einander zu verkehren und landsmannſqcaftlich im engern Kreiſe ihre 
geringen jozialen Bedürfniſſe zu befriedigen. 

Zwifchen den am Mohawk und Echoharie Lebenden Familien 
herrjchte da8 ganze Jahrhundert hindurch) ein ftetiger und freunde 
Schaftlicher Verkehr, und bis zur Revolution erstreckte fich derjelbe aud) 
auf die Landelente, die am Hudſon auf Livingſton's Land (oder wie 
es unter den Deutſchen hieß, in Löwenſtein's Buſch) angefiedelt waren. 
Die häufigen Heirathen, die unter den Bewohnern der beiderjeitigen 
Thäler ftattfanden, begründeten ſtets neue Beziehungen und Ver— 
wandtfchaften. Die Anfiedler fannten fi fait alle und redeten 
einander mit denn Vornamen an. Ein oder zwei Mal im Jahre, 
meiftens wenn die Erndte eingethan war, auch zu Weihnachten und 
zu Ojftern befuchten fie einander und fegten den größten Stolz in Ente 
faltung einer faft verſchwenderiſchen Gajtfreundjchaft. 

Natürlich feierten die Deutjchen die kirchlichen und weltlichen 
Feſttage der Heimath ebenjo gewilfenhaft al8 zu Haufe. Weihnachten 
- brachte den Chriſtbaum und kleine Gejchenfe felbjt in die geringsten 
Hütten. Es war das Feſt der ganzen Familie, während Nikolastag, 
- oder wie man ihn hier nannte, Santa Claus nur die Kinder bedachte 
und je nach Umftänden die am Abend vorher anfgehängten leeren 
Strümpfe der Kleinen mit Obft und Badwerk füllte, oder ihnen auch 
wohl eine Peitjche brachte. Diele von den wohlhabenderen Deutjchen 
hielten Sklaven und beuugten den Tag, um diefelben, die in ihrem 
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Aberglauben den heiligen Nifolas für ein aus dem Himmel kommen— 
des Weſen hielten, zu ftrafen, zu erfchreden und darauf zu belohnen. 
Am Nenjahrstage machten ſich die Nachbarn Befuche und hielten für 
jeden Eintretenden offene Tafel. Jungen Tiefen von Haus zu Haus 
und gratulirten. Der allgemeine Gruß war: „Ich wünfche ein glüd- 
liches neues Fahr, daß Du lange leben magft, Biel geben magjt und 
ein Königreich, von Himmel erben magſt.“ Vor der Revolution er- 
ſtreckte fich diefe allgemeine Gaftlichfeit auc) auf die Indianer. Dieſe 
famen mit ihren Frauen und Kindern und aßen und tranfen nicht 
‚allein von einem Haufe zum andern, fondern nahmen noch Xebens- 
mittel, namentlich feines Brod mit. Kranken oder alten Indianern 
trugen die deutjher Frauen die Gefchenfe ins Haus. Abends war 
Tanz und Muſik. Oftern wurde durch große euer auf den Höhen 
und für die Kinder durch Verfteden und Suchen von gefärbten Eiern 
gefeiert. Pfingften war zugleich das Hauptfeft für die Schwarzen; 
fie hatten dann ein paar Tage frei und befuchten ihre Freunde und 
Berwandten in der Nachbarjchaft.19* 

Hod)zeiten dauerten ſtets drei Tage, wenn fie für anftändig gelten 
follten, und je nad) den VBerhältniffen des Brautpaars ging es hoch 
oder bejcheiden her. So erzählt der Richter Braun von der Vermäh- 
lung des Georg Heinrid) Stubrad) mit einer Tochter von Johann 
Friedrich Bauch, eines der reichiten Männer des Schoharie Thale, der 
nicht weit vom heutigen Fulton wohnte. Vor dem Haufe war eine 
große Zaube gebaut, die Trauung fand früh am Morgen ftatt. Yu 
der Laube wurde gegeflen und von Nachmittag an bis fpät in die 
Nacht getanzt. Spiele, Tanzen, Ejjen und Trinken füllten in der 
felben Weife den zweiten Tag, und am Morgen des dritten Tages 
wurde die Braut in ihre neue Wohnung nach Rneisferndorf geleitet, 
und hier fing da8 Vergnügen wieder von vorn an. Im ganzen 
wurden auf diefer Hochzeit zwei Fäſſer Bier, über Hundert Flafchen 
Rum nebſt entjprechendem Wein getrunken. Gläſer waren nicht vor- 
handen, fonderu man bediente ich hölzerner Gefäße und großer höl- 
zerner Schöpflöffel. Die Seftlichfeiten jtanden unter der Leitung 
eines aufgewecten und witigen Burjchen aus dem Thal, Kapitän 
Jörg, der die Würde eines Zeremonienmeijter8 und Spaßmacders in 
feiner Berfon vereinigte. Weit welcher Ausdauer und Leidenschaft bei 
folchen Gelegenheiten getanzt wurde, beweiſt folgende ung erhaltene 
Anekdote. Georg Beder ging mit neuen, ſehr dicjohligen Schuhen 
auf die Hochzeit eines Zojeph Kueiskern. Ein Schuiter, der gerade 
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im Haufe arbeitete, meinte jcherzend, er wolle ihm umfonft ein paar 
neue Sohlen machen, wenn er fie auf der Hochzeit durchtanze. ALS 
Becker nach drei Tagen zurückkehrte, nahın er den Schuſter beint 
Wort, denn er hatte wirklich nur noch die Ueberreſte von Sohlen au 
den Schuhen. Während der Revolution wurden diefe langen Hoch— 
zeiten feltener, da man fie nicht in Sicherheit und Behagen feiern 
fonnte, und nad) dem Kriege vergingen die erjten Jahrzehnte mit den 
- Sorgen für die Befriedigung der nächſten und dringenditen Bedürf— 
niſſe, fo daß die Feftlichfeiten nie wieder in ihrem alten Umfang auf- 
lebten. 

Nächſt den Hochzeiten boten die Leichenbegängniffe die beite Ges 
Tegenheit zum Zrinfen und Schwelgen. Als die Thäler erit anfingen 
bejiedelt zu werden, und als die Deutſchen nod Meilen weit zeritreut 
aus einander wohnten, war e8 eine duͤrch die Natur der Verhältuiſſe 
aebotene Sitte, daß dem entfernten zum Begräbniß Fommenden 
Freunde Speiſe und Getränfe verabreicht wurden. Aus diejer natür— 
lichen Veranlaſſung bildete ſich aber mit der Zeit die Uufitte des 


Trinkens und der Völlerei aus. Je wohlhabender der Verftorbene — 


war, defto mehr mußte gezecht werden, und je mehr getrunken wurde, 
defto mehr fühlten fich die Angehörigen geehrt. Nachdem der Todte 
beerdigt war, fehrten die fogenannten Leidtragenden in feine Wohnung 
zurüd und zechten biß zum frühen Morgen, um meijtens betrunfen 
nad Haufe zurüczufehren. Bei ſolchen Gelegenheiten kam es dann 
auch wohl zu Naufereien und Schlägereien, oft jetste es blutige Köpfe 
und zerbrochene Gliedmaßen, und nur der Dazwiſchenkunft der Frauen 
gelang e8 dann, die Streitenden zu trennen. Johannes Lawyer faufte 
ein Faß guten Weins und hielt es lange Jahre in feinem Keller mit 
der ausdrüclichen Beitimmung, daß dafjelbe bei feinem Begräbniß 
getrunfen werden folle. Natürlich mußte auch von den Trauernden 
geraucht werden; die Sitte gebot, aus Albany oder Schenectady 
neue holländische thönerne Pfeifen und Tabak kommen zu lafjen. Die 
Unfitte ſolcher Leichenbegängniſſe hielt ſich am längften in den Thä— 
Iern, und hörte in Schoharie erjt in den zwanziger Jahren unſres 
Sahrhunderts auf. 

Im übrigen war die Lebensweile der Deutjchen eine einfache und 
geſunde. Hundertjährige Greiſe waren. unter ihnen durchaus nicht 
ſelten. In Herkimer ſtarben innerhalb zwanzig Tagen ſieben Greiſe, 
deren jeder im Durchſ chnitt achtzig Fahre alt war.!95 Regelmäßige, 
meiftens im Freien verrichtete Arbeit, geſunde Kojt und jung einge: 


gangene Chen fchufen ein kräftiges und ſtarkes Geſchlecht. In Schos 
harie gab es Farmer, welde 800 Pfund eine Strede weit tragen 
fonnten. Bon einigen Angehörigen der Familie Borſt und Bauch 
wird erzählt, daß fie ein mit Apfelwein gefülltes Faß in die Höhe 
heben und aus dem Spundloch trinken konnten. Jakob Kepler, einer 
der jtärkften und verwegenjten Männer des Mohawk Thals, hatte 
gegen Deitte des vorigen Jahrhunderts einen Kampf mit einem Bä— 
ren, den er nad) langem Ningen mit einem diden Kuüpsel erichlug, 
aber vor Erſchöpfung und Blutverluft nicht mehr nad) Haufe tragen 
Tonnte. Eine Tochter von Sammel Brooman trennte einjt ihren 
Bruder von einem mit ihn ftreitenden Gegner dadurch, daß fie den 
legtern, einen ftarken Wann, beim Kragen nahın und aus dem Haufe 
warf. Ehen mit zwölf uud mehr Kindern waren fehr Häufig. Von 
feiner erjten Fran, jagte Peter Ball, habe er nur neun Kinder, und 
auch von feiner zweiten nur zehn, aber fie feien alle am Leben. Die 
Frauen ſchonten fich fo wenig, als die Männer, arbeiteten mit im 
Velde und jtanden augerdem noch ihrem Haushalt vor. Daher kam 
es auch, daß fie jehr raſch verblühten, jo friſch und kräftig fie auch) in 
ihrer Zugend gewejen ſein mochten. Die englifch ſprechenden Nach— 
barn pflegten von den Dentjchen zu fagen, daß fie ihre Pferde lieber 
hätten, als ihre Franen. 196 Ein harter, aber Leider wahrer Aus— 
fpruch, denn die Pferde waren der einzige Stolz des deutjchen Bauern; 
ftatt jein Haus zu verfchönern, oder ſich und vor allem feiner Frau 
eine Bequemlichkeit zu gönnen, arbeitete er unverdroſſen weiter und 
kaufte ſich für feine Erfparuiffe Schöne Pferde. Als die amerikaniſchen 
Anfiedler jchon lange majjive Badjteinhäufer Hatten, behalfen ſich die 
Deutjchen noch mit ihren Holzhäufern, deren Eigenthiimtichteit für 
die engliſch Redenden Hauptjächluh in den hohen Schindels oder Stroh 
dächern und in der in eine obere und untere Hälfte getheilten Hause 
thür beftand. Nur einzelne Reiche, wie die Herkimers und Petries 
im Mohawf Thal, oder die Sterubergs und Bauchs im Schoharie 
Thale bauten ſich ſchon im vorigen Jahrhundert maſſive Wohite 
häuſer. 
Häufig fanden Wettrennen zwiſchen den Bewohnern des Mohawk 
md Schoharie ſtatt, meiſtens mit Pferden, vielfach aber liefen ein 
paar junge Burſchen gegen einander, ja fo groß war die Leidenſchaft 
für diejes Vergnügen, daß die Cobelskiller, die ſonſt feine Nenner aufs 
zumeijen hatten, ein paar Ochſen gegen einander laufen ließen. Ums 
Jahr 1770 jandten die Bauern des einen Thals an ihre Freunde im 
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andern eine Herausforderung zur Erprobung ihrer perfönlichen Kraft 
und Stärke. Die Mohawfer famen zur fejtgefeßten Stunde nad) 
Schoharie, und aus allen benachbarten Anfiedlungen eilten die Xeute 
herbei, um dem Wettfanpf beizuwohnen. Ein Schlitten wurde mit 
zwölf fchweren Männern beladen und auf den ebenen Boden gejtellt. 
Cornelius Vrooman zog ihn an der Deichjel anderthalb Fuß von der 
Stelle. Cornelius Fonda aus dem Mohawf Thal verſuchte e8 ihm 
gleich zu thun, wenn nicht ihn zu überbieten, vermochte aber nicht den 
‚Schlitten von der Stelle zu bewegen. An demjelben Tage lief Adam 
Kreisier mit einem Dacjjtädter aus dem Mohawk Thal um die Wette 
und trug über diefen mit Leichtigkeit den Sieg davon.“ Es fcheint 
aljo, daß die Schoharier ihre Landsleute am Mohawf an förperlicher 
Gewandtheit und Kraft bedeutend übertrafen. Perſönliche Streitige 
feiten wurden zwifchen. den Gegnern meijtens durch) Boxen ausges 
kämpft. Karten fpielte man namentlich an den langen Winterabens 
den, höchſtens um etwas Kleines Kupfergeid; e8 wird einmal als ein 
ganz außerordentliches Ereigniß erwähnt, daß aud ein Spiel um 
Silber jtattfand. 
Wie alle deutichen Bauern jener Zeit waren and) die Thalbewoh— 
ner abergläubiſch und hielten viel von Geheimmitteln, Bejprechung 
des Viehs, ja glaubten theilweiſe fogar au Hıren. Die Ehrlichkeit 
de3 gemeinen Mannes it jtet3 mit Einfalt verbunden, daher feine 
Borliebe zu Quadfalbern, fein Aberglaube und feine Vorurtheile; 
daher aud), daß Betrüger und Schwärmer bei ihm jo leicht ihr Glück 
machen. Zu Schoharie ſchoß einjt ein Mann Namens Rector unge- 
ftraft nad) einer alten Frau, weil fie eine Here fei. Schöne Kühe 
und Hausthiere wurden hie und da getödtet, weil's ihnen von Jeman— 
dem angelhan war. Ein alter Doktor Wolter wollte ſich Häufig mit 
den Hexen yerumgeichlagen haben, und nur dadurch ihrer Herr gewor— 
den jein, daß er ſich mit dem Rüden an die Kirche von Schoharie 
gelehnt habe. Diefer jelbe fogenannte Doktor behauptete auch, mit 
teljt Blids und Worts Ratten zum Gehorfam zwingen und von einem 
"Haufe ins andre treiben zu können; natürlich wurden die Dienjte des 
feinen Menſchenkenners häufig von Böswilligen benugt, welche ihren 
Nachbarn einen Schaberuad jpielen wollten. Als während der Re— 
volution im Moha vk Thal, ein Mann, Namens Hare, als Spion 
gehängt worden war, wurde jene Leiche vor der Beerdigung in einem 
Keller verwahrt, Die Nengierigen, welche fie zu ſehen herbeigekom— 
men Waren, bemerkten eine Sylange, die zufällig über den Körper 
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des Gehängten froh. Das fei der Teufel, der ſich die ihm verfchries 
bene Seele hole, hieß e8 im ganzen Thale, und fein Bauer w.llte e8 
fi) ausreden laſſen, daß der Unglücliche dem „Böſen“ verfallen 
fei.297 Der Miffionär John Zaylor fchildert in feiner 1802 
durchs Mohawk Thal gemachten Reife die Deutfchen als gajtfrei und 
von lebendigen Gerechtigkeitsfinn bejeelt. „Von Religion,” jagt er, 
„wiſſen fie jo gut als nichts, und dann find fie jehr abergläubiſch. 
Sie lafjen fi) viel von Träumen und Erſcheinungen beeinfluffen; 
felbft die Einfichtigften von ihnen leiden unter der Furcht, welche 
Träume erzeugen. Ihren Todten gegenüber beobachten fie einige 
fonderbare Gebräudhe. Wenn Jemand ſtirbt, fo ift feiner der Ueber— 
lebeuden, weder Angehörige noch Nachbarn, es fei denn unumgänglich 
nöthig, dahin zu bringen, die Xeiche zu berühren. Dieſe wird von 
zwölf Männern getragen und mit Gejang bis zum Grabe geleitet. 
Nur Eingeladene nehmen am Xeichenbegängniß Theil. Am Grabe 
wird wenig gejprochen; die Xeidtragenden Fehren fchnell ins Todten— 
haus zurüd und betrinfen fih. Erſt ſechs Wochen nad) dem Tode 
wird das Teſtament eröffnet und mit Zahlung der Schulden begon— 
uen.128 

Bon einem geiftigen Leben der Deutjchen in New York kann wäh— 
rend der uns bejchäftigenden Periode natürlich nicht die Rede fein, 
und ſelbſt in feiner primitivften Form, im religiöjen Bekenntniß 
und feiner kirchlichen Bethätigung macht es ſich erjt allnälig, von 
der Witte des vorigen Jahrhunderts an, geltend. Auch auf dieſem 
Gebiete zeigt fi, durchaus nicht zum Vortheil unferer Landsleute, 
der fihroffe Gegenfag, welchen fie zu den englifch vedenden Anfiedlern 
bilden. Jene trugen fofort das Schulhaus und die Kirche als unents 
behrlichen Bejtandtheil ihres Inventars ſelbſt in die entferntefte Nie— 
derlafjung, diefe arbeiteten fi im günftigiten Falle erft aus dem 


Kohejten heraus, ehe fie an den Unterricht ihrer Kinder und an ihre ' 


eigenen geijtigen Bedürfniſſe dachten, wenn fie fich überhaupt darum 
kümmerten. Ohne Hülfe von Europa würde darum auch wohl ſchwer— 
lid) eine deutſche Kirche in Amerika gegründet worden fein. 

Erſt von der Mitte des vorigen Yahrhunderts an erhielt fie ihre 
Anregung und Unterftügung aus Deutjchland und Holland. Hier 
nahmen ſich vorzugsweije drei Kreife der religiöfen Bedürfuiffe ihrer 
ansgewanderten Glaubensbrüder energiich an. Die Frankeſchen Stife 
tungen in Halle ſaudten lutheriſche Prediger und Bibeln, die Nefor- 
mirten in der Pfalz, in Amfterdam und andern holländischen Städten 
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unterftütsten ihre Religionsverwandten mit geiftlichen Büchern und 
Geld, endlich aber wählten die Herrnhuter Nordamerika zur Ansbreis 
tung ihrer Lehre und Liegen ſich in New York, Pennfylvanien und 
Nord-Carolina nieder. Zu Zeiten kam aud) Hülfe aus den freien 
Reichsſtädten, vor allen Augsburg, Frankfurt a. M. und Hamburg, 
und in vielen Fällen übernahmen die lutheriſchen Hofprediger in Lone 
don, wie Ziegenhagen und Böhme, die Bermittlung für die Luthera— 
ner. Ums Zahr 1740 wurde das Intereſſe der deutſchen religiöjen 
Kreiſe für die Miffion nad) und in Amerika am lebendigften. Heinz 
rich Melchior Mühlenberg aus Einbed, Michael Schlatter aus 
St. Galfen und Graf Zinzendorf treten zwifchen 1742 und 1746, 
alfo ziemlich gleichzeitig, als die erften Borfämpfer des Lutherthums, 
des Calvinismus und des Herrnhuterthums in Amerika auf. Trotz 
des allen gemeinſchaftlichen Zieles arbeiteten ſie aber wie erbitterte 
Feinde gegen einander, und ſelbſt in der Hitze der Religionskämpfe 
kann der Haß zwiſchen Katholiken und Proteſtanten nicht zerſetzender 
und giftiger gewirkt haben, als das Wüthen der proteſtantiſchen Be— 
kenntniſſe unter und gegen einander. Sie ſuchten ſich förmlich die 
Seelen abzujagen und erachteten kein Mittel für zu ſchlecht, um den 
läſtigen Konkurrenten zu ſchädigen oder noch beſſer ganz aus dem 
Felde zu ſchlagen. Die Gerechtigkeit gebietet übrigens anzuerkennen, 
daß die Herrnhuter nie der angreifende Theil waren und ſich ſtets nur 
in der Defenfive hielten, während die Rutheraner immer am Unduld⸗ 
famften angriffen. Nad) diefen der Zahl und Intelligenz nad) ſtärk⸗ 
ften Religionsgenoſſenſchaften gab es wenigſtens noch ein Dugend 
Sekten, die namentlid) in Pennſylvanien behaglich gediehen, indem ſie, 
dem Beiſpiele der größeren Bekenntniſſe folgend, einander weidlich 
anfeindeten und verläumdeten, zankten und zerzauſten. Ueberhaupt 
iſt Pennſylvanien der klaſſiſche Boden, auf welchem die_religiöjen 
Kämpfe geführt werden, weil fi), abgefehen von feiner größern 
deutfchen Bevölterung, alle Selten oder die aus religiöfen Gründen 
Auswandernden dahin wandten; New York dagegen fpielt in diefer 
Beziehung eine untergeordnete Rolle und kommt nur gelegentlic) in 
Betracht, da feine religiöjen Berhältniffe einfacher und gejunder waren 
und erft in der zweiten Linie des öffentlichen Intereſſes fanden. 
Troß diejes Mangels an Siebe und Toleranz gegen Gleichjtrebende, 
wenn auch anders Denfende, haben diefe Religionsbekenutuiſſe, ſobald 
fie ſich auf die Arbeit unter ihren Anhängern beſchränkten, große 
Berdienfte um die Hebung, die Bildung und den Zufammenhalt 


unſerer Randsleute in Amerika, denn fie brachten das einzige ideole und 
geijtige Element in die Anſchauungen diefer theils verwahrlojten, theil® 
verwilderten Menſchen. Dieje Prediger waren ihre Lehrer und Erzie— 
her, ihre Freunde und Helfer in der Noth, fie vermittelten für die 
Dentfchen das Gefühl des Zufammenhangs mit der Außenwelt, mit der 
Provinz und dem Staat, fie pflegten in ihnen das meiftens winzig Heine 
Samenforn der Kultur, dag nur zu oft ganz zu verdorren drohte. 

Diefes große Verdienft tritt um jo glänzender hervor, je mehr 
man fich die bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts herrjchenden 
rohen Zuftände unter den Eingewanderten vergegenwürtigt. 

Bon 1682 bis 1709 wanderte nur ein deutfcher Prediger in Ame— 
rifa ein; er hie Heinrich Frey und ließ ſich in Pennſylvanien nieder. 
Der erjte, welcher ihm folgte, war der im fünften Kapitel genannte 
Joſua v. Kocherthal. Die Einwanderer brachten höchjtens ihre Erz 
bauungsbücher, wie Arndt's wahres Chriftenthun, Boftillen und 
Sammlungen von Kirchenliedern mit oder erhielten fie von London 
nachgejchieft und Lafen fich Sonntags daraus vor. Sie hatten fo viel 
mit Beichaffung der nothiwendigften Lebensbedürfniſſe zu thun, daß fie 
nicht einmal an die Errichtung von Schulen, gejchweige denn an den 
Bau von Kirchen denken konnten; außerdem aber ließ fie die Zerſtreut— 
heit der Anfiedlungen nicht zur Ergreifung gemeinfchaftlicher Maß— 
regeln gelangen. Wer feine Kinder unterrichten laſſen wollte, über- 
gab fie den benachbarten, bereits bejtehenden Religionsgeſellſchaften, 
mochten es nun Quäfer, Presbyterianer oder Episkopale fein, deren 
Rekenntniß die Schüler als jtilljchweigende, aber natürliche Folge des 
Unterrichts, gleichjam als Zahlung dafür, anmahmen. Erſt im drite 
ten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts regte fich in den Deutjchen 
der Wunſch mach deutfchen Predigern und deutſchem Unterricht. Einige 
neu eingewanderte Gejellfchaften brachten welche mit, namentlic) nad) 
Pennfylvanien; die New Yorker wandten ſich nach Holland und Hanı- 
burg umd erhielten nach und nad) nicht allein verjchievene Paftoren, wie . 
Berdenmeyer, Knoll, Sommer, Falkner, Wolf und Hartwig, fondern 
auch Bücher und Beihülfe zu Kirchen und Schulen. Auch in Deutfch- 
land ſammelte man fortan an verfaiedenen Orten für die proteftanz - 
tiichen Yaxdslente in Amerika, vor allem in Stuttgart, Darınjtadt, 
Wernigerode, der Nefidenz der pietiftifchen Grafen Stollberg, und in 
den freien Neichsjtädten; einzelne „erwecte Seelen“ machten auch 
Schenkungen oder hinterließen Vermächtniffe zum Beſten der ameria 
kaniſchen Miſſion. Aber erjt feit Mühlenberg die lutheriſchen 


Gemeinden in Pennſylvanien, Nerv Jerſey und New York ind Leben 
vief oder durch feine anregende Thätigfeit neu beleben half, andrerz 
ſeits aber durch feine regelmäßigen fachlichen Berichte den Landsleuten 
daheim die hohe Bedeutung feiner Arbeiten Har machte, erſt ſeitdem 
fam Methode und ein feiter Halt in die Kirchliche Organiſation der 
Deutfchen in Amerifa, 199 

Muͤhlenberg, geb. am 6. September 1711 und gejt. am 7. Okto— 
ber 1787, war ganz der Mann für die Durchführung einer jo ſchwie— 
rigen Aufgabe. Mit großer Energie des Geiſtes verband er eine 
vortreffliche Gefundheit, die ihn alle körperlichen Strapazen gleich 
gültig ertragen ließ; nie verlor er fein Ziel aus den Augen, und ſtets 
fonzentrivte er feine reichen Kräfte auf den einen Punkt der Begrütts 
dung und Ausdehnung der deutfch-Litherifchen Kirche in Amerika. So 
konnte er ſich am Ende einer fegensreichen und tapferen Laufbahn mit 
Stolz jagen, daß die lebensfräftigen deutjchen Gemeinden vom Mo— 
hawk Thal bis ing Shenandoah Thal, von Herfimer und Rheinbeck 
in New York bis Frederik in Maryland und Woodjtod ımd Straß- 
burg in Virginien hauptfächlich feiner Arbeit und Thätigfeit ihre 
Bluͤthe verdankten. Wir werden fein öffentliches Wirken in der Ges 
ſchichte der deutfchen Einwanderung in Pennſylvanien ausführlicher 
zu beleuchten haben; hier mögen daher nur einzelne Stellen aus der 
auch New York berührenden Darjtellung Mühlenbergs und feiner 
Kollegen Platz finden. 

„Die unzähligen Hinderniffe* — fagt er in feinem, mit den Pfar— 
rern Beter Brunnholtz und Johann Friedrich Handſchuh gemeinfchaft» 
(ich verfaßten Schreiben, d.d. Philadelphia 9. July) 1754 200 — „Die 
unzähligen Hinderniffe, von innen und augen, Kleinmüthigkeit, Ver— 
zagtheit, Furcht wegen des Zufünftigen und allerhand Gemüthsum— 
jtände wollen ung oder einige von ung überwältigen. Unſere Be— 
tümmerniſſe gehen zuweilen ung durch Mark und Bein. Einige von 
ung werden alt, matt umd ftumpf; andere je mehr und mehr kränk— 
licher und unbrauchbarer. Die vielen ausgeftandenen Strapagen und 
Reifen zu Pferde unter den weit von einander gelegenen Gemeinen, 
bey Tage, Nacht, im Schnee und Froſt des Winters, und in unerträg— 
licher Hige im Sommer, Fünnen einen genug ausmergelit und jteif 
machen, wenn man aud) der Stärkjte wäre. wer Mangel an einem 
nothdürftigen Auskommen und Unterhaltung drüdet aud) das Ge— 
müthe fehr nieder. Viele in unferer Gemeine fpeijen uns mit jtolzen 
Worten ab, und jehen es ald eine große Gnade an, wenn fie aus 


_ 14 — 


ihrem Ueberfluß ung ein weniges mittheilen. In zehn Familien fin— 
den fi) in manchen Gemeinen faum eine oder zwo, die das, was fie 
jährlich zum Unterhalt verjprocen, darveichen; und fordern wollen 
wir nicht. Bon den meiften müfjen wir uns damit begnügen lajjen, 
daß fie ung nichtS geben können, weil fie jelber arın in s Land kommen 
und nichts Haben. Manche, wenn ihnen ihre Unordnungen und Sün— 
den vorgeftellet und fie davon abgemahnet werden, höhnen den Pre— 
diger in's Angeficht, oder bleiben mit ihren Familien von Kirche und 
Schule weg, damit fie, wie fie verächtiich jagen, dem Pfaffen nichts 
geben dürfen, oder damit fie ihn aus der Gemeine heraushungern 
mögen, wie fie auch zu reden pflegen. Die von der Kirche Separir- 
ten bemühen ſich jchriftlid) und mündlich, uns als Bauchpfaffen‘zc.. 
dem Volke lächerlich vorzuftellen und halten die Kirchenlente für Tho— 
ren und Narren, welde etwas zur Bejoldung der Prediger geben, 
Die Prediger (fagen und fchreiben fie) fonnten arbeiten, Holt haden, 
pflangen, ſäen oder ein Handwerk treiben, wie die Zuhörer thun müſ— 
fen, an den Wocentagen und am Sonntage ihnen umfonjt predigei, 
weilen fie e8 ja umſonſt empfangen hätten, und was dergleichen mehr 
it. Damit reiben fie bejtändig die Ohren unferer Leute in Zeituu— 
gen, in Compagnien, auf Reifen, in den Wirthshäuferu u. ſ. w. 

„Es befinden fich durchgehends in einer jeglichen Gemeine ein oder 
ein paar Mann, die begütert find, und zur Erbauung und Erhaltung 
der Kirchen, wo welche find, und etwas zum Unterhalt des Predigers 
geben können. Dieſe vermeinen insgemein das Jus Patronatus bey 
der Kirche, wozu fie gehören, in vollkommener und alleiniger Macht 
zu haben. Sie prätendiren, daß ſich der Prediger gänzlich nach ihnen 
richten müſſe. Er foll diejenigen ſehr hart betrafen oder mit dem 
Bann belegen, welchen folche nicht gut find. Mit denen aber, die in 
ihrer Gunft ftehen, fol er gar fäuberlich verfahren. Kann und will 
nun ein Prediger folches nicht thun, weil er den faulen Grund ihrer 
angemapten Herrſchaft fiehet: jo muß er gewärtig fein, daß durch 
ſolche Männer die gange Gemeine, die den größten Theil noch aus 
Armen bejtehet und jolchen Reichen nicht widerjprechen dürfen, aufge 
wiegelt und zerfpalten werde, und zulegt wird er gar mit Gewalt und 
Liſt ausgeftoßen. Und da heißt e8: Wir haben Macht und Recht 
allein, was wir fegen, das gilt gemein, wer ijt, der uns wıll meiftern 
hier, da wir freye Leute find ? Da fuchen und Laden fie ſich Lehrer 
auf, nad) den ihnen die Ohren jücken, und rechtſchaffene Lehrer müſſen 
mit unausfprechlihem Kummer fehen, daß eine gante Gemeine 
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durch dergleichen Aufwiegler in die Hände und Vorſorge folder Bas 
gabunden geliefert werde. 

„Hierzu kommt noch das Unglüd: Wenn die Nenländer, oder wie 
man fie auch zu nennen pfleget, Seelenverkäufer im Herbit viele Tau⸗ 
ſend Teutſche jährlich Hereinbringen, jo finden ſich auch verfchiedene 
fogenannte Prediger bey ihnen, die fie mit aufgepackt haben. Dieſe 
find in Teutjchland entweder abgefeget worden, oder haben allerhand 
Bubenftreiche hin umd wieder gejpielet, oder find niemals im Amt 
gewejen, fondern haben als gottloje Studenten gelebet. Wenn dieje 
num herein kommen, jo werden fie durch Lüderliche Kutheraner vom 
Schiff losgekauft, und ihre Fracht wird bezahlet. Dafür müffen fie 
eine Zeitlang den Leuten predigen und die Sacramente verwalten, fie 
mögen nun die Ordinate empfangen haben oder nicht. Nuchhero krie— 
gen fie ihren Abſchied, und man Fauft wieder neue. Dieſe Kandftreicher 
ziehen dann das ganze Land hindurch, ſuchen Brodt, und damit fie 
defto leichter ihren Zwed erreichen, fo gejellen fie fich zu andern fre— 
‚chen, verkehrten und unruhigen Köpfen, die unter den viel tanfenden 
Coloniften mit hereinfommen, ſchleichen in den Gemeinen ordentlicher 
Lehrer herum, wiegeln die Zuhörer gegen fie auf, laſtern mit einan— 
der, da fie wirklic nichts von wiffen, fich ſelbſt aber nennen jie veine 
Evangelifche Prediger, und ihre Anhänger ſollen allein die rechtgläus 
bige Lutheriſche ſeyn.“ 

In New York treten um die Mitte des Jahrhunderts, als fich 
die Gemeinden noch felbft überlafjen waren, zwei ſolche Subjefte auf. 
Das eine, Zohann Ludwig Hoffgut, angeblich Pfarrer aus Ingers⸗ 
heim im Herzogthum Würtemberg, trieb ſich namentlich am Hudſon, 
in Germantown, Rheinbeck, Fiſhlill und Loonenburg herum und 
hetzte die Deutſchen unter einander, ſowie gegen den Pfarrer Knoll in 
New York auf. Unterm 29. Oktober 1746 beſchwerte fich diefer 
ſammt feiner Gemeinde beim Gonverneur Clinton über die Stänfe- 
reien und den Unfug des Hoffgut und bat, ihm die Ausübung kirch— 
licher Funktionen zu verbieten. Trotzdem ließ Clinton den Abenteurer 
gewähren, und den wiederholten Vorftellungen der Gemeinden am 
Fluß, fowie den aus Deutjchland beigebrachten Beweijen über den 
ichlechten Charakter Hofiguts gelang es erjt im Jahre 1749, den 
Gouverneur zu feiner Entfernung zu beſtimmen. 201 

Was bei diefen Langjährigen Verhandlungen am meiften auffällt, 
ift der echt dentjche Zug der Beſchwerde bei der Obrigkeit. Cine 
amerikanijche Gemeinde hätte den frechen Eindringling nad) Erſchöpfung 
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gütlicher Eutfernungsverſuche getheert und gefedert und ihm ein fir 
alle Mal das Wiederfommen verleidet ; die Dentfihen dagegen appels 
liren von dem fchlecht unterrichteten an den beſſer zu unterrichtenden 
Gouverneur, ſammeln Beweife in Stuttgart, London und Halle und 
laſſen fich in der Zwifchenzeit den Betrüger noch drei Jahre gefalleır. 

Das andere diefer fchlechten Subjekte, Karl Rudolph, beihränfte 
ſich nicht auf New York und die Nachbarschaft, fondern durchzog das 
ganze Land bis Carolina und Georgia und drängte id) bald diefer, 
bald jener dentjchen Gemeinde auf. Sein Dperationsfeld war jo 
groß, daß, wenn er von dem einen Orte wegen feines anſtößigen 
Lebenswandels und feiner Berbrechen gegen Eigenthum und Sittlich- 
feit weggejagt wurde, er doch in einer entferntern Gegend wieder 
Leichtglänbige genng fand, die fich von ihm bethören Liegen. Zuletzt 
machte er Raritan und Hackenſack in New Jerſey unficher. Als er 
fich auch Hier nicht mehr haften konnte, ging er 1750 nach Rheinbeck 
und Eajtcamp, wo er fich fir einen Prinzen von Würtemberg ausgab 
und einen in des Paftors Hartwig Gemeinde ausgebrochenen Streit 
zu feinen Gunften ausbentete. Als Hartivig aber mit feinem Rück— 
tritt drohte, gab man dem Betrüger den Laufpaß, woranf derjelbe 
ſpurlos verſchwand. 202 

Einen erfreulichen Gegenſatz zu dieſen Abentenrern bilden die 
Männer, welche ihren Beruf nicht bloß al8 ein bezahltes Dienftver- 
hältniß auffallen, ſondern, fich ihm mit ganzer Scele widmend, zit 
gleich die geijtigen Führer ihrer Gemeindeglieder find und ihnen in 
allen Lagen als treue, uneigennützige Freunde zur Seite ſtehen. 
Glücklicherweiſe gab es deren viele in den zerſtreuten deutſchen Nies 
derlajjungen, und auch New York kann fich mehrerer jolcher wackeren 
proteftantifchen Pfarrer rüymen. Yu Ermangelung ſchriftlicher 
Aufzeichnungen ift e8 meift numöglich geworden, einen Haven Einblick 
in die Wirkjamkeit diefer Männer zu gewinnen; die von Einzelne 
derjelben erhaltenen Züge aber reichen aus, ung ein wenigſtens anuä— 
herud richtiges Bild von ihrer amtlichen Thätigfeit zu geben. 

Greifen wir Einen heraus, den uns beveitS aus dem fiebenten 
Kapitel befaunten Pfarrer Peter Nikolaus Sommer (Seite 143) in 
Schoharie. Sein Wirkungskreis beſchränkte fich nicht allein auf diefe 
Gemeinde, ſondern erjtreckte fi), namentlich in dem erften fünfzehn 
Jahren feiner Thätigkeit, auf etwa fünfzig englifche Meilen im Um— 
kreiſe von Schoharie auf alle deutjchen Niederlafjungen, wo Qutheraner 
zuſammenwohuten. So bejuchte er in regelmäßigen Zwiſchenräumen 
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Stone Arabia, ſelbſt Canajoharie und Little Falls am Mohawk, 
Rheinbeck, Eaft und Weit Camp, Claverad und Loonenburg am Hud 
fon, Hoſack Noad in Nenffelaer County, Albany), Helleberg und 
Beaverdam in Albany County. Erft als er älter wurde, ftellte er 
feine Reiſen ein. Häufig predigte oder taufte er in Wald, meistens 
in Schennen und Wohnhäuſern. Die Indianer, welche unter ihm 
zum Chriftenthum übertraten, fcheinen auch bei der Taufe den Wald 
dem Haufe vorgezogen zu haben. Sommer legte 1788 fein Amt 
nieder. Aus dem von ihm mit gewiljenhafter Genauigkeit geführten 
Kivchenbuche geht hervor, daß er während feines amtlichen Wirkens 
"414 Heivathen und 1962 Taufen vollzogen, 214 Grabreden gehalten 
und 443 Rinder Fonfirmirt hat. Im Fahre 1768 traf ihn das Un— 
glück einer plöglichen Erblindung. Erft nach Jahren kehrte, wie 
unjere Quellen jagen, ihm ebenfo plößlich das Augenlicht wieder. 203 
- Das Leben diefes anfpruchslofen und tüchtigen Mannes ift ein 
beftändiger Kampf mit den Elementen, eine freudige Hingabe an die 
geiftigen und fittlichen Intereſſen feiner Gemeinde, ein befcheidenes 
Heldenthum, das fich nicht an die Deffentlichfeit drängt, doch uner— 
ſchrocken im engen Kreiſe feine volle Pflicht thut nud in dieſem ſchönen 
Bewußtſein feine ganze Befriedigung findet. Das, was uns einen 
Helden perfönlich fo Lieb macht und uns zu ihm hinzieht, ift, man 
gejtatte den Ausdrud, die Naivetät und die dadurch bedingte Sichers 
heit feines Handelns. Ihm felber unbewußt, thut er das Rechte im 
rechten Augenblid. Sommer war eine foldhe bevorzugte, in fir 
gejejtete und fichere Natur, Er ritt durch die feindlichen Fudianer, 
ohne auch nur an Gefahr zu denfen und war in diefer immer Klar und 
umfichtig. Als er einſt auf einer Reife an den Mohawk von ſeinem 
ſcheuenden Pferde abgeworfen wurde, feste er ruhig feinen Weg zu 
Fuß fort, heftete aber, ehe er weiter ging, ein Blatt Papier mit der 
Nachricht davon an einen Baum, damit jeine Gemeindeglieder jofort 
beruhigt würden, wenn fie das herrenloſe Pferd zurückkommen fähen 
und ein Unglück fürchtend, ihn fuchen gingen. Was er vorausgejehen, 
traf ein. Kaum war das Pferd wieder in Schoharie eingetroffen, ' 
als fich verfchiedene Bewohner aufmachten, ihren Paftor zu fuchen, 
den fie von Zudianern ermordet glaubten. Mitten im Wald fanden 
fie die Stelle, wo er abgeworfen war md gleich daneben die Aufklä— 
rung über fein Berbleiben, 
Noch heute erzählt man fich in Schoharie ähnliche Züge und zahle 
reiche Anekdoten von “ Domine” Sommer. Er verlebte dort eine 
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bewegte und gefährliche Zeit ; die Einfälle der Canadier und Wilden, 
der fiebenjährige und der Revolutionskrieg drangen mit ihrem Lär— 
men, Morden und Brennen fogar bis an fein ftilles Thal. „An 
25. September 1746“ — je lautet der kurze Eintrag im Kirchenbuch 
— „den Freiwilligen, die in der Expedition nach Canada gehen, eine 
Predigt gehalten und ihnen das Heilige Abendinahl ausgetheilt." Iu 
den einfachen Worten fpiegelt fich ein Stück Gefchichte. Und als Quebeck 
genommen, als mit dem Sturz diefer ftolzen Feſte zugleich die fran— 
zöjische Herrfchaft auf dem Kontinent gebrochen und Englands Sus 
prematie begriindet war, da feierte Sommer mit feiner Gemeinde amt 
22. November 1759 ein öffentliches Dankfeſt, und ebenfo feierlich 
wurde von ihnen am 1. Auguft 1763 die Wiederfehr des Friedens 
begrüßt. Mauches dentfche Haus war im dem wilden Gränzfriege 
verbrannt, manche blühende deutsche Ortſchaft in Afche gelegt, man— 
cher tüchtige deutfche Mann auf dem Schlachtfelde erfchoffen, ans dem 
Hinterhalt getroffen oder ffalpirt. — Und wohl hatte die Ueber— 
lebenden echt, ſich ob der Vernichtung des mächtigen, grauſauen 
Feindes zu freuen und fiir ihre eigne Rettung zu danfen. 

Doch nicht lange dauerte die Ruhe. Kaum zwölf Sahre fpäter 
rief Eugland felbft die Indianer zum Kriegszuge gegen die Gränz— 
niederlaffungen am Schoharie und Mohawk auf, Am zweiten Sonn— 
tag im Juli 1781, al8 Sonmer gerade in New-Durlach, dem jekigen 
Sharon Springs, predigte, fand dort ein hejtiges Gefecht zwifchen 
den Royaliſten und Nepublifanern ſtatt. „Laßt Euch nicht irren,“ fo 
befcehwichtigte der Pfarrer die durch die in nächſter Nähe einſchlagen— 
den Kugel unruhig gewordenen Zuhörer, „die Sache, für welche Eure 
Freunde drangen kämpfen, iſt eine gute und gerechte und man wird 
Euch nichts anhaben.“ Die Gemeinde hielt jetzt wirklid) bis zum 
legten Worte ihres tapfern Pajtors aus. Diefer war im den letzten 
Sahren feines Lebens nach Sharon zu feinen Kindern gezogen ud 
ftarb Hier hochgeehrt amı 17. Oktober 1795. Auf Veranlaſſung feines 
jüngften Nachfolgers, des Pfarrers Edmmud Belfour, wurden 1860 
feine Ueberreſte nach Schoharie gebracht, wo fie jett in der Meitte der 
alten Gemeinde auf deren ſchönem Friedhof, von einem einfachen Mo— 
nument überragt, ruhen. 

Unter Sommers Nachfolgern ijt noch Frievrih H. Onitmann 
aus Iſerlohn zu erwähnen, Vater de8 bekannten Generals und ſüd— 
lichen Politifers. Er diente der Gemeinde als Pfarrer von 1795 bie 
1798. Unter ihm wurde 1796 die neue Kirche errichtet, welche heute 
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noch in der Mitte von Schoharie fteht. Bon der alten Kirche wurden 
die Namen Derjenigen, welche fie durd) freiwillige Beiträge erbauen 
halfen, mit herübergenommen und in das Fundament mit eintges 
manert. Wir finden da vor Allen die Lawyers, Schäfer, Kneiskern, 
Wohlleben, Stubrach, Sternberg, Borft, Diodel, Kramer und Ingold 
vertreten. Der Stein von Johannes Lawyer iſt der größte, weil 
fein Geber, damals der veichjte Mann im Ort, hauptjächlich den Bau 
ermöglicht hatte Quitmann war ein jtarfer, entjchloffener, jtreng 
auf feine Würde haltender Geiftlicher. Als ihm einjt auf dem Wege 
zu der benachbarten Gemeinde nad Cobelsfill ein Amerikaner nicht 
Schnell genug Pla machte, eilte er aus feinem Schlitten auf deu 
Mann zu, hob ihn am Kragen in die Höhe und peitjchte ihn auf offe- 
ner Landitraße unbarnıherzig durch, damit er für die Zukunft bejjere 
Lebensart und den Pfarrer ehren lerne. Damals dedte das geiftliche 
Auſehen noc derartige Afte pfarrherrlicher Selbſthülfe und hatte 
weiter feine üblen Folgen. Quitmann ging von Schoharie nach) 
Rheinbeck, wo ev erjt 1832 ftarb, 2°* Sein berühmt gewordener 
Sohn Zohann Anton Quitmann wurde am 1. September 1798 in 
Rheinbeck geboren und in Schoharie bei dem Pfarrer Waderhagen, 
dem Amtsnachfolger des alten Quitmann, erzogen. Später ging er 
nach Natchez in Miſſiſſippi, zeichnete fich befonders im mexikaniſchen 
Kriege durch feine Tapferkeit aus, wurde General und war bie au 
feinen Tod (17. Zuli 1858) einer der extremjten ſüdlichen Bolitifer 
(Senerfveffer), welche mit Fug und Recht als die intellektuellen 
Ürheber der großen Sflavenhalter-Nebellion von 1861 gelten 
können. 

Bon den Gemeinden im öftlichen Theile des Mohawk Thales, wie 
Gangjoharie und Stone Arabia, find Leine näheren Nachrichten mehr er= 
halten, während fie iiber dejjen weftlichen Theil in German Flats und 
Herkimer, weniger fpärlich Lauten. Bereits am 24. September 1730 
hatte Nifolaus Wohlleben in den German Flats, etwa eine Meile 


; füdweitlich von heutigen Herkimer, auf der Sidfeite des Mohawk, 


ein Stück Land für eine dort zu errichtende deutjchereformirte Kirche 
und Schule geſchenkt, jo daß ſich am 23. April 1733 die dortige Ger 
meinde bildete, welcher Haus Dietrich Stelle im Jahre 1755 eine 
nene werthvolle Schenkung in Ländereien machte, Die erite Kirche 
war von Holz gebaut und wurde erft 1767 durch eine fteinerne erſetzt, 
die fich Heute noch in gutem, brauchbarem Zuftande befindet und 
auch noch benutzt wird. Die Inſchriften auf den älteren Gräbern 
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find faft ansfchließlich deutfch; die Namen Orendorf, Staring, Dies 
fendorf und Folg kommen häufig vor. 

Die drei Pfarrer, welche diefem Kirchlein bis 1848 vorftanden — 
von ihren Vorgängern wird nichts gefagt — find die beiden Brüder 
Roſenkranz, deren älterer, vor den Judianern fliehend, 1758 der erite 
Pfarrer der deutfchereformirten Kirche in New York wurde, während 
der jüngere 1801 ftarb, und Johann Spinner, welcher erjt 1848 mit 
Tode abging. Von dem ältern Roſenkranz heißt es, daß er ein klaſ— 
fifch gebildeter Mann gewefen ; fein Geburts- und Todesjahr find 
nicht befannt. Der jüngere der beiden Brüder war ein Schwager 

es General Nikolaus Herckheimer, neigte fich aber während der Re— 
“ volution auf die englijche Seite, fo daß er vom ganzen Thal mit 
Mißtranen betrachtet wurde. Johann Spinner, 1768 in dem Kurs 
fürſtenthum Mainz geboren, war urjprünglich Fatholifcher Priejter 
und trat gegen Ende des Jahrhunderts zum Proteſtantismus über, 
Im September 1801 übernahm er die beiden Gemeinden German 
Flats und Herkfimer und ftand ihnen bis kurz vor feinem Tode vor, 
weicher am 27. Mai 1848 erfolgte. Spinner war ein gewifjenhafter 
und füchtiger Daun; noch heute wird jein Name mit Liebe und Hoch— 
achtung von den Thalbewohnern genannt, anf deren Eltern und Groß— 
eltern er durch Lehre und DBeifpiel einen äußerſt günftigen Einfluß 
ausgeübt hat. Seine Amtspflichten waren ausgedehnt und beſchwer— 


fih. Wie feine Vorgänger predigte er nicht allein regelmäßig in 


German Flats und Herfimer, fondern auch ab und zu in Columbia, 
Esquak, Manheim, Schupler, Deerfteld, Manlius, Le Roy und ande 
ren kleinen Plätzen, wo Deutſche wohnten, ſpäter mußte er auch ein 
um den andern Sonntag eine engliſche Predigt halten, bis er zuletzt 
nur engliſch ſprach, da in feiner Gemeinde das Verſtändniß ‚des 
Deutſchen mit jedem Jahr mehr abnahın. 205 Kin Sohn Spin—⸗ 
nev’s, General John Spinner, ijt jeit 1861 Der, Staaten Scab- 
meijter. 

Ueber die Deutfchen der Stadt New Nork läßt fich in der uns bes 
[häftigenden Periode nur fehr wenig jagen. Es wohnten hier zwar 
viele deutfche Handwerker, Dienftboten und Kaufleute; indefjen gingen 


fie faſt ganz in der holländifcheenglijchen Bevölferumg auf und mache. 


ten, der Natur diefer Bejchäftigung entjprechend, gar feinen Anſpruch 


auf eine felbftitändige Stellung. Nur auf kirchlich ein Gebiete erhiels 


ten fie ihre Nationalität aufrecht; aber Lutheraner und Neformirte 


befehdeten fich fo heftig oder zanften und N auch fo erbittert 


unter einander, daß die Chronif ihrer Händel nichts weniger als 
erbaulich ijt. 208 

So lange New York noch unter holländiſcher Herrichaft ftand, war 
die holländifchereformirte Kirche die Landeskirche und wurde fein luthe— 
riſcher Gottesdienst geduldet. » Erft als die Holländer abzogen, bildete 
fic) im Jahre 1674 in der Stadt New York eine lutheriſche Gemeinde, 
deren aus Holz erbaute Kirche auf einem von der Negierung geſchenk— 
ten Grundftüce an der ſüdweſtlichen Ede von Broadway und Nectors 
ftreet errichtet wurde. Da ihre Akten und Bücher bei verfchiedenen 
Fenersbriinften verloren gingen, fo haben wir nur fpärliche Nachrich- 
ten über diefelbe. Ihr eriter Paſtor war Jakob Fabrizius, dem aber 
1675 — aus welchem Grunde ift nicht gefagt — das Predigen verbo- 
ten wurde; ſein Nachfolger wurde Bernhard Arens, und mit ihm ver— 
ſchwindet alle Kunde von diefer Kirche. Im Jahre 1702 aber wurde 
an der alten Stelle, gegenüber dem Friedhof der jetzigen Trinity 
Kirche, eine nene lutheriſche Kirche aus Steinen erbant, welche bis zur 
Revolution ftand und 1776 mit allen Urkunden und Büchern ein Raub 
der Flammen ward. Die Predigten wurden hier anfangs ausjchlieh- 
Lich Holländijch und fpäter, al8 die Zahl der dentjchen Gemeindeglieder 
immer größer, die der Holländer aber immer geringer wurde, abwech— 
ſelnd holländifch und deutjch gehalten, “Die deutichen Prarrer, welche 
in dieſer Kirche bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts wirkten, 
waren die früher ſchon erwähnten Juſtus Falkner, Chriſtoph W. 
Berckemeyer und Chriſtian Knoll. Ein großer Theil der lutheriſchen 
Deutſchen New NYorks war aber mit dieſer Theilung nicht zufrieden 
amd wollte feine eigene Kirche haben. Die Unzufriedenen trennten 
fich deßhalb gegen die Mitte des Jahrhunderts, etwa 1748 oder 1749, 
von der alten Gemeinde am Broadway und griimdeten die erjte 
dentſch⸗lutheriſche Kirche am nördlichen Ende von Cliffſtreet, Die da— 
mals Skinnerſtreet hieß, zogen aber einige Jahre ſpäter an die nord— 
weſtliche Ede von William- und Fraukfortſtreet, wo fie 1767 eine 
- folive jteinerne Kirche — die jog. Swamp-Kirche — erbauten, weiche 
1850 niedergerifjen wurde, nachdem fie zulest als Betjaal für farbige 
Presbyteriauer, als Auktionslofal und fogar als Pferdeitall gedient 
yatte. Im Fahre 1784 gelang es den Bemühungen des um die 
Dentjch- Amerikaner Hochverdienten Pfarrers Fohann Ehriftop) Kunze 
(des Schwiegerfohng des alten Mühlenberg), die Ueberreſte der Mit— 
glieder der alten Broadwaykirche mit der neuen Gemeinde zu vereini— 
gen, die ſich fortan die Korporation der vereinigten deutjchslutherifchen 
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Kirchen in der Stadt New York nannte und Kunze zum Pfarrer 
wählte. Im Fahre 1805 verkaufte fie ihr Eigenthum an der Ede 
von Nectorftreet und Broadway an die Bifchöflichen, welche dort die 
Gnadenkirche (grace church) errichteten und letztere 1846 mit einem 
neuen und fajhionabeln Lokale an der Edle der zehnten Straße und 
Broadway vertaufchten. Kunze ftarb nach) dreinndzwanzigjährigem 
treuem Dienfte, ihm folgte F. W. Geiffenhainer, der ebenfalls aus— 
fihlieglich deutfch predigte. Um das Fahr 1814 verfuchte ein Theil 
der Gemeindeglieder die deutfche Sprache zu verdrängen, Geiſſenhai— 
ner aber gab ihnen nicht nach und zog, fein Amt niederlegend, nad) 
Pennſylvanien. Sein Nachfolger F. C. Schäffer dagegen verjtand 
ſich dazu, Morgens deutſch, am Nachmittag und Abend aber engliſch 
zu predigen. Diefe Anordnung dauerte etwa ſieben Jahre. Das 
deutjche Element in der Gemeinde aber erjtarkte allmälig wieder, und 
während Schäffer 1822 an die Spite der neugegründeten St. Mat— 
thäus-Kirche in Walferjtreet trat, wo er ausschließlich engliſch pres 
digte, kehrte Geilfenhainer zu feiner alten Gemeinde, der Chriſtkirche 
im Swamp zurüd, in welcher ev ausſchließlich dentfch predigte. Die 
neue Gemeinde in der Walferjtreet gerieth bald jo tief in Schulden, 
daß fie am 10. November 1826 zwangsweife verkauft, von Benjamin 
Birdsall, einem Mitglied der deutjchen Kirche im Swamp, gekauft 
und am 15. Dezember 1826 auf diefe übertragen wurde. Fortan 
jollte, da jonit die Gemeinde zwei Kirchen hatte, F. W. Geiſſenhai— 
ner jr. englifch in Walferftreet predigen ; aber der Verſuch miglang, 
und als die alte Gemeinde 1830 ihre Kirche an der Ede von Frank 
fort» und Williamſtreet verkauft hatte, zog fie nad) Walferftreet, wo 
das durch neue Einwanderer verjtärfte deutsche Slement bald dag 
berrichende wurde. Der ältere Geijjenhainer jtarb 1838; au feine 
Stelle ward der um die Gemeinde hoc) verdiente jeßige Pfarrer C. F. 
E. Stohlmann gewählt, der von Anfang 1839 an bis auf den heuti— 
gen Tag ausjchlieglich deutjch gepredigt hat. Dev jüngere Geiſſen— 
hainer hatte bis zum Januar 1843 noch englisch gepredigt fü. die 
wenigen englisch Sprechenden Deitglieder der Matthäus-Kirche, fiedelte 
dann aber nach der jechiten Avenue über, wo er an der Ede der fünf- 
zehnten Straße die „evangelifch-lutherifche Kirche“ baute, die heute 
dort noch blüht. Die Gemeinde in Walferftreet dagegen nenut ſich 
die deutfcheevangelifchelutheriiche St. Matthäus-Kirche. 

Die deutjchen Reformirten jonderten ſich erſt 1758 von den 
holländijchen Aejormirten und den Lutheranern ab. Sie kauften in 
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dieſem Sahre für 81250 ein altes Theater im der Naſſauſtreet zwiſchen 
Sohn und Maidenlane (64 und 66 Nafjanftreet) und richteten es zur 
Kirche ein. Der obengenannte Rofenkrang war ihr erjter Pfarrer. - 
Einige Jahre fpäter wandte fich ber Borjtand nad) Heidelberg um 
Beforgung eines neuen Paftors; das dortige Konfijtorium ſchickte den 
Pfarrer J. M. Kern, welder im September 1763 in New York ans 
fan, am 27. Januar 1764 fein Amt feierlich antrat und 1772 dem 
C. F. Föring Pla machte. Unter Kern wurde das alte Gebäude 
niedergeriffen und 1765 eine folide Steinkirche an der alten Stelle 
aufgeführt. Der Nachfolger Förings war Paltor Gebhard, der 
aber nach der Einnahme der Stadt durch die Engländer New York 
verließ. Nach der Revolution wurde J. D. Groß als Pfarrer anges 
fett, und ihm folgte im Mai 1795 Philipp Milledoler, der etwa 
zehn Fahre wirkte. Die nad) feinem Abgang ausgebrochenen Streis 
tigkeiten haben fir ung fein Intereſſe; hier nur foviel, daß die Ges 
meinde im Jahr 1822 ihr Eigenthum in Naſſauſtreet verfaufte und 
nad) Forſythſtreet zog, wo ſie heute noch anſäſſig iſt. In der For⸗ 
ſytoͤſtreet⸗Kirche findet ſich ein intereſſantes Monument; es iſt die von 
Oberst W. North dem General Steuben urfprünglich in Naſſauſtreet 
errichtete marmorne Denktafel, welche jett zur Rechten der Kanzel 
eingemanert ijt. 207 
_ Sonftige gemeinſchaftliche Beziehungen gab es unter unferen Landes 
feuten in der Stadt New York nur wenige. Die Freimaurerei, welche 
ſich feit dem zweiten Drittel diefes Jahrhunderts auch unter den 
Deuiſchen Amerika's zu hoher Blüthe entwicelt Hat, war damals der 
großen Mehrheit von ihnen kaum dem Namen nad) befannt. Trotz⸗ 
dem daß die englifchen Logen ſchon zwijchen 1730 und 1740 Eingang 
in der Stadt New York gefunden hatten, blieben ihnen die deutjchen 
Einwanderer doc fremd. ine rein deutsche Loge beftand, mit Aus— 
nahme der im anſpach'ſchen Regiment Scybothen gegründeten, im acht⸗ 
zehnten Zahrhundert nicht in New York. Diejes Negiment lag wäh 
rend des Krieges in der Stadt New York und kehrte 1785 mit den 
übrigen englischen Truppen nad) Europa zurüd. Seine Loge hatte 
einen Freibrief ans New York, vom 1. ai 1781, und half fpäter die 
Provinzial große Xoge von New York mit errichten. Nur einzelne 
Deutsche werden als Freimaurer genannt. So der General Nikolaus 
Herckheimer, welcher am 7. April 1768 in die von Sir William John⸗ 
ſon 1766 gegründete St. Patricks Loge aufgenommen wurde, oder 
Johaun Zafob Aſtor, welcher ein eifriges Mitglied der 1787 errichteten 


und nod) beftehenden Holland Loge I. war. Erſt 1819 ging aus der 
1795 gegriimdeten englifchen Trinity Loge, welche 1840 anfing dentfch 
zu arbeiten, die erjte deutjche Loge, die German Union hervor, welche 
fpäter die Mutter der Pythagoras Loge I. wurde, 208 

Dagegen traten gegen Ende. der ung bejhäftigenden Perfode die 
new yorker Deutjchen zur Unterjtügung der Einwanderer zuſammen 
und gründeten zu dieſem Zweck nach dem Muſter der bereits beſteheu— 
den philadelphier Gefellichaft die Deutiche Gefellfchaft der 
Stadt New York. Wenn and räumlic von einander getrennt, jo 
fetten fich beide Anftalten doc) diefelbe Aufgabe, ihre neuanfonmmenden 
Landsleute gegen Unterdrüdungen, Beraubungen und Uebervorthei— 
lungen aller Art in Schuß zu nehmen und ihnen durch Rath und That 
zu ihrem Fortkommen behülflich zu fein. Ihre Zhätigkeit war und 
it, da fie heute noch blühen, für die Einwanderer von den ſegensreich— 
ften Folgen. Mutter und Tochter, die deutſchen Geſellſchaften ven Phi— 
ladelphia und von New York, gehören zuſammen; beide wetteiferten 
und wetteifern noch heute mit einander in Bethätigung menschlicher 
Theilnahme und landsmännifcher Fürſorge, beide haben deßhalb auch 
vollen Anjpruch auf die danfbare Anerkennung aller Deutjchen. 209 

Die deutſche Gefellfehaft von Philadelphia zunächſt wurde am 
25. Dezember 1764 gegründet und am 20. September 1781 inforpo- 
rirt. Es gehörten ihr die angefehenften Deutjchen des Staates an, 
und namentlich haben fid) die Mühlenbergs, Bater und Söhne, große 
Berdienfte um ihr Gedeihen und ihre Entwidlung erworben. Der 
alte Mühlenberg jorgte durch die „Hallifchen Nachrichten“ dafür, dag ihr 
gemeinnügiger Zweck in Deutſchland befannt wurde, und daß von 
dort ſogar Gelder für wohlthätige Zwede nach Pennſylvanien geſchickt 
wurden. Bon feinen beiden Söhnen waren Peter im Fahre 1788 
und von 1801—1807, Friedrid) Auguft dagegen von 1789—1797, 
aljo auch zur Zeit, als er Sprecher im Haufe des Kongrefjes war, 
Präfidenten der Gefellfchaft. 

Der Hauptzweck derjelben war und blieb natürlich, alle diejenigen 
deutfchen Einwanderer zu unterjtügen, die in Gefahr landen, von den 
Kaufleuten oder anderen Berjonen übervortHeilt zu werden. Diefe 
Uebervortheilung fand gewöhnlich in der Art jtatt, daß die Balfagiere, 
die in Holland ihre Paffage zu einem beſtimmten Preife geborgt hat— 
ten, unterwegs gezwungen wurden, einen andern Kontrakt zu unter 
fchreiben, in welchem natürlich ein bedeutend höherer Preis feſtgeſetzt 
wurde. Celbftredend kam e8 in derartigen Fällen jehr viel auf einen 
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energiſchen Schutz an. Die Geſellſchaft gewährte ihn durch ihren Au— 
walt. So kam es 3. DB. im Jahre 1772 vor — um von hunderten 
nur einen Fall anzuführen — daß Georg Martin für fich, feine Frau 
und fünf Kinder, darunter zwei unter zehn Fahren, die alfo nur als 
eine Berjon zählten, @ £9 per Kopf Paljage im rotterdamer Schiff 
Minerva genommen hatten. Die Ueberfahrt hätte aljo für die ganze 
Familie £54 fojten müffen. Außerdem erhielt der Martin von den 
Rhedern 40 holländifche Gulden (etwa £3}) vorgeftredt. Er ſtarb 
unterwegs. Bei der Ankunft in Philadelphia wurden die drei ältejten 
Söhne, jeder auf fünf Fahre, zu £30 verkauft, macht £90; die beiden 
Heinen Kinder für K10 zufammen entlajfen. Zrotdem, daß nun 
die Rheder für ihre Vorlage von fage £58 bereit? £100 erhalten 
hatten, follte die jechsundvierzigjährige Wittwe noch auf fünf Jahre 
zu 222 verfauft werden. Auf Verwendung der deutjchen Gefellichaft 
wurde die Fran freigegeben ; fie felbjt hatte gar nichts dagegen, daß 
ihre Kinder in obiger Weife die Pajjage abdienten, 

Ein andrer nicht minder wichtiger Zwed der Geſellſchaft beftand 
darin, daß fie denjenigen Deutfchen, welche für ihre Fracht fid) zeit» 
weije verkaufen mußten, bei den gerichtlichen Formalitäten half und 
deren Pflichten — denn von Rechten war bei den arınen Teufeln nicht 
die Rede — wenigftens rechtekräftig feftjegen ließ. Bis zur Stiftung 
der Gejellichaft waren gerade auf diefen Gebiete die gröbjten Betrü— 
gereien verübt worden. Der arme Dentiche, der fein Wort Engliſch 
verſtand, wurde vor den Mayor von, Philadelphia gejchleppt, um 
dort verpflichtet zu werden. Unter allen Mayors von Philadelphia 
fonnten aber im vorigen Jahrhundert nad) den Berichten der deutjchen 
Geſellſchaft nur zwei dentfch ſprechen, und diefe trieben die Impor— 
tation von Deutjchen als Gefchäft, waren alfo felbjtredend für mög. 
Lichfte Ausbeuinng derjelben. Die Verhandlungen vor dem Mayor 
num beftanden meiftens nur in einigen Pantomimen. Die Namen 
der Einwanderer wurden abjichtlich falſch gejchrieben. “It was a com- 
mon saying” — heißt es in einer desfalljigen Bejchwerde der deutſchen 
Geſellſchaft — “that anything would do for the name of a Dutch- 
man.” Es entjtanden auf diefe Weife Verwechslungen und Streitig- 
feiten, die natürlich immer gegen den Deutſchen entjchieden wurden. 

As Peunſylvanien ſich mit. den übrigen Kolonien von England 
trennte, erhielt jeder Friedensrichter die Gewalt, einen deutjchen 
servant (Serbe auf Deutſch-Pennſylvaniſch) zu binden. Dadurd) 
wurde aber jede Kontrolle unmöglid. Die deutſche Geſellſchaft ſetzte 
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es nach langen, vergeblichen Bemühungen endlich durch, daß laut Ges 
feß vom 8. April 1785, „alle Deutjchen, die für ihre Fracht zu dienen 
Hatten, bei einem von dem hohen gejegvollziehenden Kath dazu 
beſtimmten Negiftrator, der. die deutſche Sprache wohl verjtand, ber- 
bumden werden mußten, Woſelbſt ihr gemachter Vergleich, die Zeit, 
wie lange fie zu dienen haben, und der Ort, wo fie hinkommen, nebjt 
ihres Meijters Namen, regiſtrirt wird; und allwo Freunde ſich einanz 
der ausfinden können, wenn fie ſich bei dem Negijtrator deßwegen 
melden. Und da Eltern oftmals, um ihre eigenen Frachten zu ver- 
mindern, fich vergleichen, daß ihren Kindern mehr Fracht auferlegt 
werde, als fie fonjt zu zahlen haben, fo wird ihnen angepriejen, ihren 
gemachten Vergleich ſchriftlich an den Negiftrator durch ihre Kinder 
einzufenden, damit Alles geherig und richtig vollzogen werde.“ 
Endlich aber nahm ſich die Gefellfchaft derjenigen deutjchen servants 
an, die von ihren Herren mißhandelt wurden. In den Protofollen 
findet ſich 3.9. ein Ball erwähnt, der fich gegen Ende der hier gejchil- 
derten Periode, im Fahre 1797, zutrug, wonach ein dentfcher Zunge 
von feinem amerikanischen Herrn bei falten Wetter Wochen lang mit 
einer Kette an den Boden gefejjelt, ganz unmenſchlich gefchlagen und 
troß feiner Wunden zur Nerrichtung feiner täglichen Arbeit angehals 
ten wurde, Während einem Lehrling bei graufamer Behandlung 
jeitend des Meiſters geftattet war, dieſen zu verlajfen, folange die 
gerichtliche Unterfuchung feiner Beſchwerde anhängig war, mußte ein 
servant bei ihm aushalten. Die Gcjellfchaft bemühte fich, den letztern 
mit dem Lehrling ved;tlich auf gleiche Stufe zu jtellen. Ihr Anwalt 
ſchlug vor, dieferhalh ein Gefe be: yer Legislatur zu beantragen. 
Diefer verdientvollen Thätigkeit nad) Außen entfprach eine ebenfo 
anerfennensiwerthe Vertretung der deutjchen Intereſſen in Philadel— 
phia. Wenn schon feit Anfang ihres Bejtehens die Gefellfhaft Kin- 
dern armer Eltern ımentgeltlichen Elementarunterricht gewährt und 
auf ihre Koften deutjche Elementarbücher gedrudt hatte, jo dehute fie 
durch Beſchluß vom 25. September 1785, diefe Beſtimmung dahin 
aus, daß fortan auf ihre Koften acht Schüler ftudiren und fich zu 
einem wiljenichaftlichen Berufe vorbereiten follten. Fu diefer Weije 
wurden für die deutichen Gemeinden im Lande die Pfarrer herange- 
bildet, welche überhaupt im ganzen vorigen Jahrhundert am meiften 
auf Exhaltung und Hebung des dentjchen Clementes hinarbeiteten. 
Gegen Ende des Jahres 1788 jchlug das Gefellfchaftsmitglied Pfar— 
rer Y Zelmholz vor, eine Preisfchrift zur Beantwortung der Frage 
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auszuſchreiben: „Wie Tann die Aufrehterhaltung und 
mehrere Ausbreitung der deutfhen Sprade in Pen 
fylvanien am Beften bewirkt werden?“ Diefer Antrag 
wurde aber, weil er nicht die allgemeine Zuſtimmung der Geſellſchaft 
fand, zurückgezogen. Dagegen ward der Yahrestag ihrer Inkorpo— 
rirung, der 20. September, ftetS durd, eine Feftlichkeit gefeiert, bei 
‚der einer der herporragendften Deutjchen der Stadt, 3. B. der Gene- 
ral oder Präfident Mühlenberg, die Feftrede hielt. 

Ins Ende des vorigen Fahrhunderts fallen auch die erften Ans 
fänge der Bibliothek, welche mit der philadelphier deutjchen Gejell- 
haft verbunden ift; vom Jahre 1817, alfo von derjelben Zeit an, 
wo ungefähr die Seelenverfäuferei aufhörte, wurden ihr bedentendere 
Fonds und mehr Aufmerkjamteit gefhenft. Die Sammlung, die ans 
fangs ausſchließlich für deutfche Bücher bejtimmt war, wird mit jedem 
Sahre mehr englifh. So enthielt fie z.B. am 24. Juni 1857, wo 
134 Mitglieder die Bibliothek benutzten, 5090 engliſche und 4360 
deutjche Bücher. 

In diefem Zahrhundert find die ſpezifiſch deutſchen Beſtrebungen 
der philadelphier Gefellfchaft mehr in fi) zufammengefallen, zumal 
die großen Kontinentalfriege von 1792—1815 den äußern und innern 

Wechſelverkehr mit Deutſchland fehr gefchwächt hatten. Die Proto- 
kolle, die bis dahin ausschließlich deutjch geführt waren, wurden vom 
25. März 1818 an ausſchließlich englifcdy und vom 27. Dezember 
1841 an, wo das deutſche Element wieder mehr erjtarkt war, wenige 
ſtens englifc und deutjch geführt. 

Die deutſche Geſellſchaft von Philadelphia, wenn fie natitrlich auch 
im Laufe der Zeit an ihrer Bedeutung verloren hat, blüht heute nod) 
und zählt gegen 300 Mitglieder. Ihr im Fahre 1786 angenomme— 
nes Siegel beteht aus drei Feldern, in deren einem eine Bibel, in 
deren zweitem ein Pflug und in deren drittem ein Schwert mit dem 

amerifanijchen Adler darüber und dem Motto: “ Religione, indus- 
tria et fortitudine Germana proles florebit.” (Durd) Religion, Fleiß 
und Tapferkeit werden die Deutjchen blühen.) 

Die deutſche Gefellfhaft von New York wurde am 23. Auguft 
1784 gegründet. New York ftand im vorigen Jahrhundert in einen 
dem heutigen entgegengejetten Verhältniß zu Philadelphia. Letzteres 
nahm damals in der Geſchichte der Einwanderung diejelbe Stellung 
ein, weldye New York jegt behauptet. Sein Hafen und Handel waren 
zu jener Zeit noch ſehr unbedeutend, Bojton und Philadelphia waren 
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ihm in jeder Beziehung überlegen. Es legte erjt den Grund zu feiner 
gegenwärtigen Größe, ald es ſich durch Anlage feiner Kanäte die evfte 
und befte Verbindung mit dem Weiten fchuf. 

Gegründet wurde die deutsche Gefelljchaft umnittelbar nach dem 
Kriege, und zwar Hauptfächlich von alten deutjchen Revolutions-Offi— 
zieren. In ſolchen Perioden gemeinſamer Noth und oft unabwend— 
barer Gefahr fühlt der Menſch das Bedürfni der Bereinigung und 
des Zufammenhaltens ftärfer, als in gewöhnlichen Zeiten: er ift auf 
opferungsfähiger und wohlthätiger, weil er feine Abhängigkeit und 
Ohnmacht mehr empfindet und, wenn auch heute noch jo unabhängig 
und frei, vielleicht fchon morgen die Hilfe feines Nachbarn in Anſpruch 
nehmen muß. Darum verdanfen auch die meijten wohlthätigen und 
gemeinnütigen Gefellichaften ihre erjte Anregung und Gründung gros 
ben fozialen und politifchen Krifen oder Erjgütterungen. In der 
zweiten Verſammlung der Stifter der deutjchen Gejellfchaft, am 
4. Dftober 1784, ward der Oberſt Heinrich Emanuel Qutterloh, gebürz _ 
tig aus Braunſchweig, zum Präfidenten und Dberft Friedrich von 
Weißenfels aus Danzig zum Bize-Präfidenten erwählt. Bei der 
erjten Gahresfeier am 12. September 1785 wurde General von 
Steuben Präjident und blieb es neun Jahre lang bis zu feinen am 
28. November 1794 erfolgten Zode. 

Der Zwed der new yorker deutschen Geſellſchaft bejtand damals, 
wie noch heute, darin, „deutjche Einwanderer zu unterjtügen und ihren 
Nachkommen Hilfe zu leiften.“ Da imdejjen während der Zeit, weiche 
unſre Aufmerkſamkeit bejchäftigt, fehr wenig Einwanderer nach New 
York kamen, fo blieb ihre Thätigfeit mehr auf Akte der Wohlthätig— 
keit innerhalb des Kreiſes der angejejjenen deutjchen Bevölkerung 
beſchränkt. Die Mitglieder kaunten einander Alle genau und pflegten 
unter ſich freundſchaftliche und landsmannjchaftlihe Bezichungen, 
Bei den Verſammlungen wurde mit großer Gewifjenhaftigket an 
einem feierlichen Zeremoniell feitgehalten und bei Aufnahme von Kau— 
didaten in die Geſellſchaft eine ganz bejondere Förmlichkeit beobachtet. 
Diefe Formen erinnern an die Aeußerlichkeiten, welche den im voris 
gen Zahrhundert in großer Blüthe geftandenen geheimen Gejellfchaj- 
ten anklebten. 

Wir begegnen zu diefer Zeit auch den erjten Verbrüderungs-Ver— 
fuchen mit den Schweitergejellichaften. In der Verſammlaug vom 
3. April 1786 wurde wenigſtens vorgejihlagen, mit der philadelphier 
Geſellſchaft in nähere Verbindung zu treten; es ſcheint indeſſen, daß 
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diefe, als die größere, Ältere und reichere, auf den ihr vorgelegten Plan 
nicht einging. Dagegen fehickte die new Yorker Gefellfchaft im April 
1790 ihren Präfidenten und Bize-Präfidenten auf eine Konferenz, wozu 
fie von den übrigen Nationalgejellfchaften eingeladen worden, um 
gemeinfchaitliche Schritte zu Gunften der ins Land kommenden Ein— 
wanderer zu berathen. 

Bis 1848 wurde das Stiftungsfeft feierlich begangen und ein 
großes Effen gehalten, bei dem es natürlich nicht an Neden und 
patriotifchen Toaften fehlte. Im Fahre 1788 ward beichlofien, daß 
die Geſellſchaft ihr Fahresfeſt am 11. Auguft feiere, ald dem Datum 
der deutschen Unabhängigkeit, weil am diefen Tage Hermann den 
Barus im tentoburger Walde gefchlagen haben follte. Unſer mythi— 
fcher Volksheld Hermann ward dem noch lebenden Wafhington gegen— 
übergeſtellt und der nod) mythifchere 11. Auguft dem in Aller Ge— 
dächtniß lebenden 4. Juli an die Seite geftelit. 

Als man im Frühjahr 1794 allgemein am einen Krieg mit Eng- 
land glaubte, und die Bürger von New Nork ſich alle wie ein 
Mann erboten, an der Erbauung von Befejtigungen in der Nähe 
der Stadt zu Helfen, befchloß auc die deutfche Geſellſchaft am 21. Mai 
1794, daß alle ihre Mitglieder und überhaupt die deutichen Einwohner 
von New York, wenn e8 gewünfcht würde, einen Tag lang au den 
Forts mitarbeiten follten, die man eben auf Governors Island in 
Angriff genommen hatte. Die Deutfchen verſammelten ſich deßhalb 
am frühen Morgen des 5. Juni im reformirten Schulhauſe in der 
Naſſauſtreet, marſchirten, ihren Präſidenten au der Spitze, mit fliegen— 
den Fahnen und Muſik den Broadway („ven breiten Weg“) hinab 
nach Whitehall und fegten nad) Governors Island über, wo fie, nach— 
dem ihnen der Mayor der Stadt ihre Pläge augewiefen hatte, bis 
Sonnenuntergang arbeiteten. Darauf fand ein gemeinjchaftliches 
Mahl ftatt. Unter dem für deffen Beranftaltung ernannten Ausſchuß 
bejand ſich auch der nachher durd) feinen Neichthum jo bekannt gewor— 
dene J. J. Aſtor, jeit 1787 Mitglied der Geſellſchaft. 

Am 15. Oktober 1792 kam der erfte Fall einer größeren Einwan— 
derung vor. Es war nämlid das Unerhörte, noc) nie Dagewejene 
geſchehen, daß zwei deutſche Auswandererſchiffe auf einmal im Hafen 
von New York einliefen. Die darauf befindlichen Paſſagiere waren 
unter fehr ungünftigen Bedingungen von der Öenefjee Land-⸗Kompag⸗ 
nie engagirt worden und ſollten direkt in den Weſten des Staates ver— 
ſandt werden. Die deutſche Geſellſchaft nahm ſich ihrer aber ſehr 
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energisch an und bewirkte durch ihre thätige Borforge eine bedeutende 
Rerbefjerung ihrer Lage. Steuben bearbeitete namentlid den Agen— 
ten jener Kompagnie, einen Herrn Wm. Berey, der denn in der Folge 
auch, weil er ſich in allen wefentlichen Punkten willfährig gezeigt 
hatte, zum Ehrenmitglied der Gejellichaft ernannt wurde. 

Die Mitglieder des Verwaltungs-Nathes famen gewöhnlich mo— 
natlich einmal beim Präfidenten zufanımen und erledigten bei einer 
Taſſe Kaffee und einer Pfeife Tabak ihre Geſchäfte. Im Jahre 
1791—1794 bewohnte Steuben ein Haus von der Ede von Broadway 
und Fultonftreet, No. 214, da wo jett die Parkbank fteht. Dies 
Haus war lange Zeit das äußerjte in der Stadt. Die Mitglieder 
des Verwaltungs-Raths bejchwerten fid) deßhalb wiederholt gerade fo 
über den weiten Weg zur Wohnung des Präfidenten, als wenn fie 
jest, Statt nach) Gajtlegarden, fich in den Zentral-Park zu begeben 
hätten. 

Während der erften zwanzig Jahre ihres Beftehens pflegte die 
deutſche Gefellichaft von New York joiche Deutſche und Amerikaner, 
die fid) um unfere Landsleute ein befonderes Berdienft erworben hat— 
ten, zu Chrenmitgliedern zu ernennen. So finden wir unter deren 
Zahl die Generale Horatio Gates, Philip Schuyler, Alex. Hamilton, 
den Mayor der Stadt, Win. Durane, den Oberften und fpätern Vize 
Präfidenten Aaron Burr und den Mayor Eduard Livingjton. Von 
Deutfchen wurden u. X. die beiden Mühlenbergs, der Reichsgraf von 
Notenhahn, der bekannte Schriftiteller Legations-Rath Bertuc), und 
Oberſt von der Malsburg zu Ehrenmitgliedern erwählt. 

Wie gering übrigens der Zufluß deutjcher Eimvanderer zu jener 
Zeit in New York war, zeigt der Umſtand, daß kaum zehn Fahre nad) 
Stiftung der Gefeljchaft, vom 25. Zuli 1794 an, die Brotofolle eng— 
lijch geführt wurden, während fie in Philadelphia erſt im Jahre 1818 
in diefer Sprache anfangen. Erſt im Jahre 1844 machte hier das 
Englifche unver Mutterſprache wieder Platz. ine deutjche Druckerei 
gab es während des ganzen vorigen Jahrhunderts nur in Philadel— 
phia; e8 mußten daher auch alle hiefigen deutſchen Drudfadyen zur 
Beſorgung dahin geſchickt werden. 

Am 6. April 1804 erhielt die new yorker deutſche Geſellſchaft ihren 
erſten Freibrief; allein dieſe und die ihr folgende Zeit liegt — 
der Gränzen der gegenwärtigen Arbeit. 


— — 


Sünfzehntes Kapitel, 


Sohann Jakob Afor. 


Am Ausgange des vorigen und an der Schwelle des gegenwärtigen 
Sahrhunderts tritt unter den Deutjchen New Yorks ein Mann auf, 
welcher von unfcheinbaren Anfängen ausgehend fich bald den erften 
Bürgern des Landes ebenbürtig an die Seite ftellt und mit kühner 
Hand der jungen Republif ihre Entwiclung auf Gebieten vorzeichnet, 
welche erft vierzig Jahre fpäter in den Kreis des Welthandels und 
der Welthändel eintreten follten. 

Ein „jelbftgemachter" Mann im eigentlichen Sinne des Wortes war 
Sohann Jakob Aſtor — dem von ihm ift hier die Nede21 
— eine jener univerfalen, Alles umfafjenden und beherrjchenden 
Naturen, welche, ſcheinbar an fein beſtimmtes Land gebunden, ihren 
unermüdlichen Unternehmungsgeift auf ganze Welttheile ausdehnen 
und über den fernften Zielen doch nie das nüchſte aus den Augen ver 
Lieren, einer jener friedlichen Eroberer, welche vor feinem Hinderniß 
zurückſchrecken und den Welthandel ı neue Bahnen lenken, ein kauf— 
männisches Genie, in welchen ſich Lerdienft und Glück zu fo wunder 
barer Harmonie verketten, daß man nicht weiß, wo jenes aufhört und 
wo diejes anfängt, oder welches von beiden ihn jo hoc) emporgehoben 
und auf fo ftolzer Höhe befeftigt hat. Reicher und mächtiger als alle 
die Randesväter und Landesväterchen von Gottesgnaden, welde zur 
Zeit feiner Auswanderung in feiner engern Heimath ihren Unfug 
trieben, greift diefer Herrſcher von eigenen Gnaden Kar und bewußt 
in die Geſchichte feiner Zeit mit ein und erlangt von feiner befcheide- 
nen Schreibftube aus einen nach Oregon und China reichenden Ein— 
flug. Wenn dereinft alle jene Kleinen deutſchen Fürſten längſt der 
verdienten Vergeſſenheit anheingefallen jein werden, und wenn der 
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ftilfe Ozean einft im Völkerleben die Bedeutung erlangt haben 
wird, welche das Mittelmeer für die alte Welt hatte, und welche der 
atlantifche Ozean für die Gegenwart bejist, dann wird Ajtors 
Namen noch in Gedächtnig der Völker leben, und die Kunde von feiner 
kühnſten und größten That wird zur Poeſie verklärt, vielleicht als eine 
nene Odyſſee an die Geftade von Japan und Neu-Seeland dringen. 

Altor war der Sohn eines Liederlichen Meßgers, Namens Jakob 
Aſtor, und am 17. Juli 1763 in Walldorf, einem Dorfe nahe bei 

. Heidelberg und Speyer im jeßigen Großherzogthum Baden, aljo mit— 
ten in dem Gebiete geboren, dejjen Bewohner feit Anfang des Jahr— 
hunderts maſſenhaft nach Amerika ſtrömten. Seine äußeren Lebensſchick— 
ſale ſind mit ein paar Worten erſchöpft. Er wuchs ohne jeden andern 
Unterricht als den der armen Dorfſchule auf und wanderte, der engen 
Dürftigkeit des elterlichen Hauſes überdrüſſig, etwa ſiebenzehn Jahre 
alt in die weite Welt, zuerſt nach London, wo ihm ein älterer Bruder 
die erſten Wege ebnete, und im Winter 1783 nach New NYork, wo er 
mit Ausnahme verschiedener Gejchäftsreifen bis an feinen, am 
29. März 1848 erfolgten Tod bejtändig wohnte. Ajtor heirathete 
jung, binterlich eine zahlreiche Familie von Kindern und Enkeln und 
war einige Zeit vor feinem Ende nicht mehr im Beſitz feiner geiftigen 
Fähigkeiten. 

Deſto größere Aufmerkſamkeit beanſprucht ſeine geiſtige Entwick— 
lung. Wie kam es, daß dieſer arme Sohn des leichtſinnigen Metzgers 
ſich zu ſolcher Bedeutung emporſchwang, woher die frühe Reife des 
jungen Anfängers, woher der mit jedem Tage wachſende Erfolg des 
glücklichen Kaufmanns, woher dieſer zähe Sinn des Erwerbens und 
des Zuſammenhaltens, woher dieſes elaſtiſche —— zu immer 
höheren Aufgaben? 

Aſtors Vater war eine jener leichtlebigen pfälger Naturen, wie 
man fie noch heute vielfach im jenen gefegneten Landftriche trifft. 
Die paar Kreuzer, welche er einnahm, wanderten ins Wirthshaus. 
Gab es guten Verdienft, fo lebte der Mann flott, jtodte die Arbeit, 
fo wurde, um die Sorgen zu verfcheuchen, erſt recht gezecht und ge— 
trunken, jo lange der Wirth borgte. Natürlich litt die Familie daheim 
Noth und Elend; allein das kümmerte den verfchweuderifchen Mebger 
wenig. Das trauernde Auge der gebeugten Frau und der vorwurfs— 
volle Ausdruck in den Mienen der Kinder trieben ihn eher wieder aus 
dem Kreiſe der Seinigen, ald daß fie ihn zu demſelben hinzogen. 
Bald erlag die Mutter dem ftillen Gram; unſer Ajtor. war noch ein 


Heiner Knabe, als fie jtarb. Der Vater brachte bald eine Stiefmutter 
ins Haus, fette feinen alten Lebenswandel fort und prügelte Fran 
und Kinder oder „wetterte“ derartig, daß der junge Johann Jakoh 
öfters fein Nachtlager auf dem Henboden des Nachbarn fuchte oder 
feinen Hunger an einem ihm gejchentten Stück Brod ftillte. Die 
älteren Söhne hatten e8, nachdem fie aus der Schule entlajfen waren, 
bei diefer Wirthichaft keinen Augenblick länger ausgehalten und fid) 
alle den Rhein hinunter in die Fremde gewandt. Der eine von ihnen 
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ftrumentenmacher in London eines guten Auskommens, und von dem 
Wohlergehen des dritten drang die Kunde herüber über den Dean 
aus dem fernen New York. So war Johann Jakob der einzige von 
den Brüdern, welcher noch in der Heimat weilte und dem Vater in 
defjen verwahrlojtem Gejchäfte helfen oder die jüngeren Gefchwijter 
beauffichtigen mußte. Je größer der Knabe wurde, dejto mehr em— 
pfand er im Gegenfaß zu feinen Altersgenoffen feine drückende Lage. 
Gelernt hatte er nichts echtes; aber fein Verſtand jagte ihn, daß er 
ohne Kenntniffe in der Welt nicht fortfommen könne. Hinter ber 
troftlofen Gegenwart lauerte eine noch trojtlofere Zukunft, und wie 
. ein Bleigewicht hing fi) das Elend des Vaterhauſes an jeine Sohlen. 
Hier gab e8 feine Rettung für ihn; nur durch die Flucht aus der Heis 
math, draußen in der Fremde konnte er den Fluch ererbter Armuth 
von ſich abſchütteln, ſich auf eigene Füße ftellen und durch Ehrlichkeit 
und Fleiß zur Unabhängigfeit emporarbeiten. Unter Entbehrungen 
und Entjagungen aller Art reifte der Charakter des Jünglings. 
Manche Nacht mag er im ftillen Sinnen und Nachdenken gewacht und 
feine Eindlichen Pläne für eine ſchönere und befjere Zukunft geſchmie— 
det Haben; aber diefe Pläne irrlichtelirten nicht ſchwankend hin und 
her. Den Blüthenftand der Romantik hatte die bittere Noth mit 
rauher Fauft von diejer jugendlichen Seele abgeitreift, die Verachtung 
der ihn umgebenden rohen Wirklicheit erzeugte in diefem frühreifen 
Gehien nur nüchterne, in ihren Reſultaten jofort greifbare Ziele. Die 
häufige Einfehr bei ſich jelbit machte aber aus dem armen verwahre 
loſten Bauernjungen jehr früh einen don feiner Jugendthorheit beivr- 
‚ten, einen bejtimmten Ziele zuftrebenden energijchen Mann. 

Aftor wagte alfo den Bruch mit der Heimath, an welche ihn nichts 
feffelte, und z0g feinen Brüdern nad). Der Abjchied wurde ihm nicht 
ſchwer; warn er ihn nahm, ift nicht mehr zu ermitteln. "Genug, & 
wandte fich zuerjt zu feinem Bruder nad) London, blieb dort einige 
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Jahre nnd ging von da im November 1783 nad) Amerika. Er zahlte 
fünf Pfund für einen Pla im Zwifchended und behielt außer fieben 
Flöten, die er vor feiner Abreife zur Spefulation gefauft hatte, noch) 
fünf Pfund baar übrig. Das Schiff, weiches ihn nach Baltimore 
tragen follte, fror im Januar 1784 in Hampton Roads au der vir— 
ginifchen Küfte fefi und blieb Wochen lang im Eife ſtecken. Während 
Aftor hier auf milderes Wetter warten mußte, wurde er mit einem 
Landsmann bekannter, der mit ihm von Europa herübergefommen 
- war, wo er eine Ladung Pelze verfauft hatte. Diejer erzählte ihm 
u. A, daß er fich in ſehr kurzer Zeit ein Feines Vermögen durd) den 
Pelzhandel erworben habe, und fchilderte ihm defjen außerordentliche 
Bortheile in den glänzendjten Farben. Aftor befchloß darauf hin, 
daſſelbe Gefchäft zu wählen, und trat, nad) ſeiner Landung nach New 
Hort wandernd, fofort bei einem Kirchner in die Lehre. Sein Meifter 
war ein braver alter Quäfer, der ihm anfangs nebjt freier Koft und 
Wohnung nur zwei Dollars per Woche gab, aber ſchon nad) dem erften 
Monat, als er die außerordentliche Brauchdarkeit und den großen Fleiß 
feines Lehrlings erfannte, unanfgefordert feinen Lohn erhöhte, Aſtor 
diente von unten auf und hatte Wochen lang nichts Anderes zu thun 
ale Pelze zu Elopfen. Er erlernte aber bald das Gefchäft in allen 
feinen Zweigen, ftudirte die Bezugsquellen des Marktes, unterrichtete 
fic) bei Indianern und Trappern über die Eigenfchaften der einzelnen 
Belzarten und Faufte felbft bei den Jarmern am Hudfon und weiter 
hinauf von den Indianern im Innern des Staates. So war Aſtor 
in furzer Zeit nicht allein ein gründlicher Kenner feines Artikels, fon- 
dern auch den meiften Fachgenoſſen an Urtheil und Einficht überlegen. 
Noch in fpäteren Jahren hatte er in feinem Komptoir über dem 
Schreibpulte einen feinen Pelz hängen, wie andere Leute ein fchönes 
Bild, und pflegte ihn zu ftreicheln oder dem Beſucher feine Vorzüge 
zu befchreiben. 

In jeder Beziehung gehörig vorbereitet und ſich des vortheilhafte— 
ften Rufes erfreuend, fing Aftor ſchon 1786 ein eigenes Gefchäft au. 
Es war damals noch eine Eigenthümlichkeit des Pelzhandels, daß er 
mit verhältnißmäßig geringen Mitteln betrieben und je nach Umftäns 
den eingefchränft oder ausgedehnt werden konnte. Es gab kaum einen 
Bauern in der Nähe von New York, der nicht hie und da ein Fell zu 
verkaufen gehabt hätte; in den Gebirgen von Catskill fanden fich noch 
Büren in Meuge, und in der Umgegend von Albany und Schoharie 
hauften nod) Biber, während das Innere des Staates Wild aller Art 
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beherbergte, deifen elle einen gefuchten Hundelsartifelt bildeten. 
Aftor verwerthete jet feine in fremdem Dienjte gewonnenen Erfah 
rungen und kaufte ftets jelbit im Yande ein. Der Weg in die Pelze 
gebiete führte die Seen George und Champlain hinauf an den St. 
Lorenz und vor allem nad) Montreal, dem damals größten Pelzmarkte 
Amerika's, oder durch das Mohawk Thal weiter weſtlich nach dem 
jetzigen Rocheſter und Buffalo. Während andere Händler auf den 
Beſuch ihrer Geſchäftsfreunde warteten oder aus zweiter Hand kauf— 
ten, unternahm Aſtor ſelbſt feine vegelmäßigen Reifen in jene Gegeu— 
den und trat mit den Verkäufern an Ort und Stelle in perjönlichen 
Verkehr. Bald gab e8 kaum einen Punkt in New York und Canada, 
den Aſtor im Zutereffe feines Geſchäfts nicht bejucht und gehörig 
ansgebeutet hätte. Im Herbfte fuhr er aber felbft nach Xondon, wo 
er feine Belze verkaufte und andere für den new yorker Markt paljende 
Baaren dagegen einfaufte.e So wurde allınälig aus dem Kleinhänd⸗ 
ler ein Großhändler, der mit jedem Tage an Bedeutung und Stellung 
gewann. Als er 1790 heirathete, brachte ihm ſeine Frau zwar nur 
eine Mitgift von dreihundert Dollars, aber außer diefer geringen 
Summe jehenfte fie ihm ein viel werthvolleres Kapital, denn fie vers 
ftand fich, wie ihr Mann von ihr rühmte, auf die Pelze befjer, als die 
meiften Kaufleute, und arbeitete emfig in deſſen aufblühendem Ge— 
ſchäfte mit." ALS das Jahrhundert zu Ende ging, ſchätzte er fein Vers 
mögen ſchon auf eine viertel Million Dollars. Jetzt war der Weg 
geebnet, auf welchem er ſicher und ruhig weiter arbeiten fonnte; 
zwanzig Jahre fpäter war der, ehemalige Kürſchnerlehrling ſchon zehn 
oder mehr Millionen reich. 
Aſtor hatte ſich nie ausſchließlich auf fein Geſchäft beſchränkt, ob» 
gleich er ihm bis zum Ende des erjten Dierteld de8 Jahrhunderts 
* feine Hauptthätigfeit zumandte, vielmehr von Anfang an Auge und 
Ohr jtets für Spekulationen — namentlich in Land — offen gehabt, 
deren Erfolg ihm durch die innern und äußern Bedingungen gefichert 
zu fein ſchien. Sein ſcharfer Blick erkannte auch hier ebenfo ſchnell, 
werm nicht ſchneller, als die erfahrenſten Geſchäftsleute das Richtige, 
ſeine Berechnungen verloren ſich nie in vagen Allgemeinheiten, ſon— 
dern knüpften ſtets an die gegebenen Vorausſetzungen an und ſchlugen 
deshalb ſelten fehl. Vor allem aber brachte ihm ſeine richtige Wür— 
digung der Lage New Yorks und deſſen dereinftige Bedeutung für den 
Welthandel, jowie fein unerfchütterliches Vertrauen in das Empor— 
blühen der Vereinigten Staaten viele Millionen ein; er berechuete 
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genan die Zukunft und disfontirte, wenn der Ausdruck erlaubt ift, zu 
riefigen Brozenten die fpätere Gröfe New Norks und der Union. 
Aftor verkaufte einft iin Jahre 1810, um hier ein Beifpiel aus vielen 
heraus zu greifen, einen werthvollen Bauplag in der Nähe der Wall- 
fireet für nur $8000, alfo für einen Preis, den der Käufer jehr niedrig 
fand. Als die Urkunde fchon unterzeichnet war, machte diefer ihn auf 
den wohlfeilen Kaufſchilling aufmerkſam. „Ganz gewiß,“ antwortete 
der Berfäufer, „haben Sie heute Necht ; aber mit den $8000, welche 
Sie mir gezahlt haben, kaufe ich achtzig Baupläße oberhalb Canal— 
ftreet, und in denselben Zeitpunkte, wo Sie für Ihren Pla $12,000 
erhalten werden, find die meinigen $80,000 werth“ — und er hatte 
Recht. Bei einer andern Gelegenheit kaufte Ajtor den Landis Aaron 
Burrs, den fog. Richmond Hill; er. bezuhlte die 160 Acer mit je 
$1000, nach zwölf Jahren aber war der einzelne Bauplatz, deven fünf: 
zehn auf einen Ader gingen, jchon $1500 wert). 

As Aftor 1784 nad) New York kam, zählte es faun 25,000 Ein— 
wohner, und ald er 1848 ftarb, hatte e8 deren eine halbe Million. 
Bis zum Anfang des Jahrhunderts war fein Handel unbedeutend 
und ftand Hinter dem Philadelphia’s, Boftons und fogar Charleſtons 
zurück; noch 1810 hatte die Stadt weniger Einwohner als Philadel— 
phia, und erjt 1820 fing fie an, dieſem mit einigen taujend Einwohnern 
den Vorrang abzulaufen. Aſtor war einer der Wenigen, welche fchan 
damals erkannten, dap New York vermöge feiner zentralen Lage und 
leicht zu bewerfjtelligenden Verbindung mit dem nern die ftolze 
Metropole des amerifanischen Handels werden müſſe. Die Vollen— 
dung der Kanäle ficherte ihm die erfte wohlfeile Verbindung mit den 
Seen und dem großen Nordweiten, die fpäter gebauten Eifenbahnen 
und die Dampffchiffperbimdungen mit Europa dienten nur zur Ber 
feftigung der bereit8 in den zwanziger Jahren entfchiedenen Obere 
herrſchaft New Yorks. Aſtor war ein Want, welcher diefe Zuftände 
fchaffen Half, und, wenn auch erjt im Weiden begriffen, im Geifte 
bereits fertig vor fi) jah. So legte er denn Tauſende und Hundert- 
taujende in Grundeigenthum auf der Iuſel New Nork an, nicht etwa, 
wie der Zufall e8 bot, fordern in den bejten Theilen der werdenden 
fait zu. Sieben Achtel auf dem Papier tehenden Stadt, und noch heute 
fügt fich der folide Neichthum der Familie Ajtor auf ihr dafelbft 
befindtiches koloſſales unbewegliches Vermögen. Und wie in New 
York, jo jegte Ajtor das unbegränztefte Vertrauen in die Entwicklung 
und in die großartige Zukunft der Union. Zu einer Zeit, wo die 
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Eingeborenen an deren Nettung verzweifelten, in den ſchlimmſten 
Tagen des Krieges von 1812, welche den Brand des Kapitols jahen, 
legte der klarer blickende Adoptivbürger Humderttaufende in amerifas 
nifchen Staatspapieren ar und gewann damit ebenfo viele Hundert— 
taufende, da fie nad) dem Frieden wieder ebenſo ſchnell und fo hoch 
ftiegen, als fie kurz vorher raſch und tief gefunfen waren. 

Mit diefer Einficht in den Geift des amerikaniſchen Lebens ver- 
band Aſtor einen ebenfo großen Scharfblid in Beurteilung felbft der 
entfernteften auswärtigen Verhältniife. In Rondon war er mit den 
kaufmänniſchen Operationen der oftindifchen Kompagnie und mit der 
Natur und Ausdehnung des englifchen Handels nad China befannt 
geworden. Das Reich der Mitte gab den beften Marft für feine 
amerifanifchen Pelze ab und lieferte dagegen Artikel, welche, wie der 
Thee, in Amerifa Bedürfniſſe des täglichen. Lebens waren. Aftor 
fing zuerft 1800 an, feine Schiffe, mit Pelzen, Ginfeng, Eifen und 
Blei beladen, nad) China zu ſchicken. Sie waren ſchneller und beſſer 
ausgerüſtet, als die feiner Konkurrenten und brachten ihm oft durch 
eine einzige Fahrt $70,000, ein, während der Durchſchnittsgewinn 
höchſtens $30,000 betrug. Namentlich 1812—1815, während des 
Krieges mit England, wo dieſes die amerikanische Küſte blofirte, 
waren feine Profite unverhältnigmäßig groß; fein einziges feiner 
Schiffe wurde von dem Blokadegeſchwader gefapert. Erſt 1827 gab 

er den Handel mit China ganz auf. 

Aſtor war bereits einer der reihften Männer New Yorks, als er 
1810 fein großes Unternehnten, die Gründung von Ajtoria, ausführte. 
Sie bildet die bedeutendfte That feines Lebens und wird, troß des 
ihr mangelnden Erfolges, ewig groß und glänzend daſtehen. Hier 
leitet ein einzelner Mann mehr, als bisher reiche Kompagnien und 
mächtige Negierungen vermocht hatten, er fest Milliouen an einen 
Plan, der, wenn ausgeführt, den ftillen Ozean und feinen Handel 
ſchon damals der amerikanifchen Oberherrfchaft unterworfen haben 
wirde, Der Kaufmann wird Entdeder, Eroberer und Staatsmann; 
der Großhändler fteht wider an Kraft der Initiative, noch an Eins 
ficht und Energie in Durchführung feiner weitreichenden Pläne Hinter 
den gebietenden Herren Der Erde zurüd. 

Der nit in großen Seejtädten wohnen)e Deutſche Hat jelbit 
Heute noch einen über alle Maßen Keinen und fchiefen Begriff vom 
Großhandel. Ein größerer Krämer gilt ihm ſchon als Großhändler, 
wenn er nur viel verkauft oder viel Geld verdient. Herr Schröder, 
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der Held des ſonſt mit Recht berühmt gewordenen „Soll und Haben“, 
iſt ein unbedeutender Zwiſchenhändler, der den Kaffee höchſtens zent— 
nerweiſe ſtatt pfundweiſe wiegen läßt und dabei als braver Bür— 
ger die hohe Obrigkeit und ſeinen Katechismus vor Augen hat. Es 
iſt geradezu widerlich, dieſe untergeordnete Plusmacherei, dieſen poten— 
zirten Schacher als das Ideal bürgerlicher Tüchtigkeit und Arbeit 
geprieſen zu ſehen. Ob er in dieſer oder jener beſchränkten Form getrie— 
ben wird, iſt für den Fortſchritt der Welt ebenſo gleichgültig, als ob 
die untergeordnete Exiſtenz, die ſich ihn als Lebenszweck geſetzt hat, 
Schröder oder Anton heißt. Nicht bloß die Maſſe der abzejegten 
Waaren, fondern der Geijt des Mannes, fein bewußtes Eingreifen in 
den großen Welthandel, die Schöpfung nener und die Erweiterung der 
beftehenden Verfehrsverhältniffe macht den Großhändler, dejfen Hei— 
math die Seeftadt ift. Neiche Fabrifanten und Bankiers mögen un— 
ter Umftänden auch recht große Kauflente fein; aber fie befriedigen in 
der Regel nur die vorhandenen Bedürfnifje und fchaffen nur aus— 
nahmsweiſe neue. Unter den Groghändlern ftejt der Rheder, oder 
was man englijch beſſer als shipping. und commission merchant 
bezeichnet, oben an. Bei dem großen Sieges.uge, welchen der mo— 
derne Handel bis an die entferuteften Enden der Welt unternimmt, ift 
— um in unferm militärifchen Zeitalter ein kriegeriſches Bild zu 
gebrauchen — der Rheder der Feldberr und Stratege, welcder den 
Dperationeplan entwirft und ausführt, der Bankier und Fabrifant 
dagegen nur der Stab8offizier, welcher die gewonnenen Stellungen 
befejtigt, hie und da erweitert und ausbeutet, während Erporter, reſp. 
Importer und Zwiſchenhändler höchſtens Subalternoffiziere vorftels 
len, welche das eroberte Gebiet ald Quartier bezichen und je nach Um— 
ftänden in „glänzenden Elend“ darben oder für ihre alten Tage Beil 
Beute mit nad) Haufe bringen. 

Der Großhändler gedeiht in den großen Seejtädten, als in — 
natürlichen Boden, am beſten. Dort allein ſind Männer möglich, 
die, wie die Grinnells z. B., auf eigene Koſten Schiffe ausrüſten, um 
im Intereſſe der Wiſſenſchaft und des Handels die nordweſtliche 
Durchfahrt zu entdecken, oder die Aspinwalls, welche dem Handel 
neue Gebiete eröffnen und neue Seehäfen gründen, oder die Vander— 
bilts, welche in Mittelamerika Krieg führen, Negierungen ftürzen 
oder einjegen, Prätendenten Faufen oder wieder fallen Lafjen, je nach» 
dem der Markt in New Hork es bedingt. Die Walljtreet diefer Stadt 
hat ſchon mehr als einmal in den letzten fünfzehn Jahren Krieg oder 
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Frieden nach Mittelamerifa getragen. Dort waren Tranſit⸗Kom⸗ 
pagnie und Panama Eiſenbahn mehrere Jahre lang die eigentlichen 
Kriegführenden, die nur Flibuſtier, à la Walker, als Kanonenfutter 
vorſchoben. So ruchlos nun manche dieſer Unternehmungen auch ſein 
mögen, ſo laſſen ſie uns doch einen Blick in die geheimſten Werkſtätten 
der zeitgenöſſiſchen Geſchichte thun; ſie zeigen uns einen der Fäden, 
aus welchen ihr Kleid gewoben wird, und ſtehen im innigſten Zuſam⸗ 
menhang, wenn auch oft im ſcheinbaren Widerſpruch zu den Kultur⸗ 
beſtrebungen der Gegenwart. 

Aſtors großes Unternehmen, von welchem wir hier zu reden im 

“ Begriff ftehen, gehört nicht in dieſe letztere Klaſſe; das Auge verweilt 
vielmehr mit ungetheilter Luft und Freude auf ihm, weil es dazır 
beftimmt war, neue Länder und Schäße für die Bivilifation zu gewin— 
nen, den Kreis des menfchlihen Willens und Können weiter zu 
ziehen und die Erde runder zu machen, als fie damals war. 

Seit der Entdedung Amerika's fpielte im Norden das koſtbare 
Pelzwerk eine ebenfo wichtige Rolle wie das Gold im Süden; beide 
trugen wefentlich zur Erforſchung des mern und zur unverhältniß- 
mäßig fehnellen Bereicherung der Europäer bei. So lange Kanada 
franzöfifch war, galt der Pelzhandel mit Recht als das Monopol der 
Franzoſen, die fid) mit ihrem abentenernden Wefen, ihrer Wagehalfige 
keit und Genügfamfeit ganz beſonders zu den gefährlichen Reifen ins 
Innere und zum Verkehr mit den Eingebornen eigneten. Als Ca— 
nada englifch wurde, ging auch der Belzhandel allmälig in die Hände 
der Engländer über. Sie gründeten im Laufe der Jahre die Hudfons 
Bat) Kompagnie und die nordweftliche Kompagnie, deren Nanten das 
Feld ihrer Operationen bezeichnen. An fie Schloß ſich ſpäter die 
Mackinaw Konpagnie an, welche hauptfächlich die an die großen In— 
landfeen und an den Miſſiſſippi gränzenden Gebiete ausbentete. Die 
Bereinigten Staaten fahen mit wohlberechtigter Unruhe einen fo wich» 
tigen Handelszweig im ausf chließlichen Befit einer auswärtigen, ihnen 
durchaus feindfich gefinnten Macht. Schon 1796 verfuchten fie, ihr 
an den Gränzen entgegenzuarbeiten und den Handel mit den India⸗ 
nern an ſich zu reißen, aber ihre Abſichten ſchlugen fehl, weil ihnen 
kein wohl durchdachter Plan zu Grunde lag, und weil einzelne, ſchlecht 
unterſtützte Händler gegen mächtige Körperſchaften mit ausgebildeten 
Varbind ungen und ſtarkem ſtaatlichem Rückhalt nicht auflommen konn— 
ten. Was die Regierung nicht fertig brachte, das gelang bald dem 
Unternehmungsgeit, der Umficht und Beharrlichkeit Aſtors. Er erbot 
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ſich ſchon 1807, den Pelzhandel des Nordweftens in amerikaniſche 
Bahnen zu Lenfen, wenn die Bundesregierung ihn unterjtügen wolle. 

Er kannte das Feld beffer, als irgend Jemand in den Vereinigten 
Staaten, und fo reich er auch in feiner privaten Ausbeutung dejjelben 

geworden war, fo hatte er doch als Einzelmer bisher vergebens gegen 

den Einfluß der noch reihern Madinaw Kompagnie angekämpft; 
namentlich aber war es ihm unmöglich gewefen, ihre Macht in den 

amerifanifchen Gränzbezivken zu brechen. Die Regierung billigte 

feine ihr vorgelegten Pläne und verfprac ihm jede Art moralijcher 

Unterftügung, konnte jedoch finanziell nichts für ihn thun. 1809 

erwirfte Aftor von der Gefeßgebung des Staates New York einen 
Treibrief für die Griimdung der „amerikanischen Pelz-Kompagnie“. Er 

wählte die Form und den Namen einer Körperichaft nur des Scheines 

halber, um die Engländer glauben zu machen, e8 fei eine Anzahl 

amerifanifcher Kapitaliften zufaimmengetreten, und um dadurch den 

Eindrne größerer Macht zu erzeugen. In Wirklichkeit war Aftor der 

einzige Inhaber der fogenannten Kompagnie, in welche er ein Kapital 

von einer Million Dollars einſchoß. 1811 gewann er einige der Theil- 

haber der nordweftlichen Kompagnie für fich, afjoziirte fich mit ihnen, 

. Tanfte die ganze Mackinaw Kompagnie aus und brachte dadurd) den 

Belzhandel mit den im Gebiete der Bereinigten Staaten wohnenden 

Indianern ganz in amerikanische Hände. Die neue Gefellfchaft hieß 

die ſüdweſtliche Kompagnie. 

Aſtor blieb übrigens bei dieſen Anfängen nicht ſtehen. Seine 
Ziele wuchſen mit der Größe ſeiner Aufgabe, und ſein unermüdlicher 
Geiſt plante jetzt ein Unternehmen, welches an Großartigkeit alle bis— 
herigen Schöpfungen der Engländer und Franzoſen hinter ſich ließ 
und nichts Geringeres beabſichtigte, als den Pelzhandel des ganzen 
Kontinents von den großen Inlandſeen an bis an die Felſengebirge 
und darüber hinaus bis an die Geſtade des ftillen Ozeans fi) und 
dadurch der amerikanischen Herrichaft zu unterwerfen. 

Schon gegen Ende des vorigen Jahrhunderts hatten einfichtige 
boftonier Kaufleute ihre Schiffe nach Californien ud Oregon ges 
fchiet und von dort namentlich Foftbare Dtterufelle nad) China 
ausgeführt, auf dejjen Märkten dieje Pelze eine jo hervorragende 
Rolle fpielten. In Canton luden die Schiffe inefifche Stapel- 
artikel, wie Thee, Seide und Nanking als Nücfracht nach Bojton, 
wo fie gewöhnlid) erft nach zwei- bis dreijähriger Abwefenheit wieder. 
einliefen.  Diefe langen Reifen beeinträchtigten dem reichen Gewinn, 


— 351 — 


der bei geringerer Entfernung oft das Doppelte und Dreifache betra— 
gen haben würde. Es war deßhalb Gefahr vorhanden, daß die im 
ruſſiſchen Amerika gebildete Pelzgeſellſchaft, welche ein Kapital von 
260,000 Pfund Sterling zur Verfügung und auch viel kürzere Reiſen 
zu machen hatte, die vereinzelten Amerikaner bald ganz aus dem 
Markte verdrängen würde. 

Mit diefen Seefahrten gingen die Ueberlandreifen Hand in Hand. 
Gleich) nad) der Erwerbung Canada’s waren in England verjchiedene 
Bläne aufgetaucht, um die nordweftliche Durchfahrt zu ermitteln und 
im Intereſſe des Pelzhandels eine Verbindung zwifchen der Hudſons 

+ Bay und dem ftillen Ozean herzuftellen. Kapitän John Carver 
ftand u. N. im Begriff, zwifchen dem 43, und 46. Grade der Breite 
den Kontinent zu erforfchen und bis an den Pazifik vorzudringen, als 
der amerikanische Revolutionskrieg ausbrach und feine Abfichten ver» 
eitelte. Sir Alexander Madenzie führte 1793 dieſes Fühne Unter: 
nehmen aus und arbeitete nach feiner Rückkehr eine Denkichrift aus, 
worin er den Nachweie führte, daß England durc Anlage geeigneter 
Forts und Handelspoften fih den ganzen nördlichen und nordweſt— 
lihen Pelzhandel fichern könne. Nur die ruſſiſchen Befigungen nahm 
er aus; die paar Amerikaner, meinte er, welche fich vereinzelt im 
ftillen Ozean umbertrieben, würden fofort vor einer gut organifirten 
Handelsgeiellichaft verfchwinden. Die Hudfons Bay und die nords 
weltliche Kompagnie konnten ſich aber wegen alter Eiferjüchteleien 
nicht einigen, fo fehr fie fonft aud) von der Ausführbarfeit des Planes 
überzeugt waren. 1804 aber nahın die amerikanische Negierung den 
felben wieder auf und fandte eine Erpedition unter Lewis und Clarfe 
aus, welche glücklich durch die Feljengebirge vordrangen, den Columbia 
Fluß entlang an deſſen Mündung in den Pazifik gelangten und im 
nächſten Frühjahr auf demfelben Wege wieder zurüdtehrten. Sie 
wiejen nach, daß fich fehr gut eine Landverbindung zwijchen beiden 
Ozeanen herftellen ließ und daß die zu bereifenden Gebiete einen uner: 
ſchöpflichen Reichthum an Pelzthieren aller Art böten. 

Der Bericht von Lewis und Clarke erregte die ganz beſondere Auf 
merkſamkeit Ajtors. Er beſchloß, für fi auszuführen, was bisher 
noch Keiner zu unternehmen gewagt hatte. Ze mehr er die Einzel: 
heiten des Planes durchdachte und ausarbeitete, dejto feitere Geſtalt 
gewann er in feinen Hauptzügen. Er verheblte ſich nicht die zu über: 
windenden ungeheuren Schwierigkeiten; dagegen lockten aber ein ganz 
folofjaler Gewinn und, was die Gerechtigkeit vor Alten zu betonen 
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zwingt, der Ehrgeiz, ſich die Anerkennung der Mit- und Nachwelt 
und einen unſterblichen Ruhm für alle Zeiten zu ſichern. Aſtor ſah 
ſich im Geiſte als den Gründer eines neuen Staatenſyſtems am Paziſik 
und eines die ganze Welt umſpannenden Handelsnetzes, er erblickte in 
feiner Heinen Kolonie und den dahin führenden Stationen die lebend» 
fähigen Keime einer die Wildniß erobernden Zivilifation und begrüßte 
im Geifte auf der Weftfeite des Kontinents eine ebenfo fleißige, reg⸗ 
fam fchaffende und erobernde amerikanische Bevölkerung, wie fie ſich 
bor feinen Augen im Oſten täglich weiter ausdehnte. Wohl war das 
ein Ziel, des höchjten Chrgeizes werth, wohl war e8 ein Preis, der 
mit Millionen nicht zu thener erfauft wurde. 

Die Hauptzüge des aſtor'ſchen Planes laſſen fich dahin zufammen- 
faffen: Längs des Miffouri bis an deſſen Quellen und von da über 
die Felfengebirge an den Columbia Fluß, dann diejen entlang bis zu 
feiner Mündung unterın 46. Grade der Breite follte eine Kette von 
Handelspoften fortlaufen, an dem Ausfluſſe diejes großen Stromes 
aber die Hauptniederlage und der eigentliche Hafen für dei ftillen 
Dean gegründet werden. An jene Handelspojten follten fich dann 
an einzelnen vortheilhaft gelegenen Punkten Kleinere Stationen an— 
fchliegen, welche mit den benachbarten Indianern in Verkehr zu treten 
und die vom ihnen erhandelten Pelze an die Hanptpläge abzuliefern 
hatten. Hand in Hand mit diefen Nicderlaffungen im Lande arbeis 
tend vermittelte dann der Hafen am Columbia den Handel mit der 
ganzen Küfte bis hinauf zu den ruſſiſchen Befigungen und zugleich 
mit dem Innern. Aftor beabjichtigte ferner, jedes Jahr ein Schiff 
mit den nöthigen Waaren, Lebensmitteln und Verſtärkungen von 
New York ums Kap Horn an den Columbia zu ſchicken. Diefes Schiff 
follte nach Köjchung feiner Ladung die im Laufe des Jahres geſam— 
melten Pelze an Bord m" men und nad) Canton zu bringen, von 
wo c8, feinen Erlös in chineſiſchen Waaren, namentlich Thee anlegend, 
direkt nach New York zurücfuhr. Um endlich jedem feindlichen Zus 
fammenftoß mit der ruſſiſchen Pelz. Kompagnie vorzubengen, befchloß 
Aſtor, ihr möglichit entgegenzufommen. Bisher war die ruffifihe 
Niederlaffung von Neu-Archangel (Sitfa) für ihre Zufuhren haupt: 
fächlich auf die hie und da in ihren Häfen einlaufenden amerikanischen 
Schiffe angewiefen, welche durch ihre Rückſichtsloſigkeit im Handel 
mit den Eingebornen meijtend mehr Schaden anrichteten, als Nuten 
brachten und deßhalb der ruffiichen Regierung vielfachen Anlaß zur Bes 
ſchwerde gegeben hatten. Um nun diefe feinem Unternehmen günftig 
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zu ftimmen, ſchlug Aftor vor, Sitka regelmäßig durch fein abzuſen- 
dendes Schiff mit den erforderlichen Bedürfniſſen zu verſehen und auf 
dieſe Weiſe die ruſſiſch-amerikaniſche Küfte von einzelnen Abenteurern 
unabhängig zu machen. 

Die Bundesregierung verſprach die Förderung des Unternehmens, 
foweit fie e8 bei ihren eingefchränften Befugnifjen und ohne Beein⸗ 
trächtigung ihrer auswärtigen Politik vermochte. Aſtor hatte dem 
damaligen Präſidenten Thomas Jefferſon ſeinen Plan und deſſen 
Tragweite ausführlich dargelegt und von ihm und deſſen Kabinet die 
ermuthigendften Zuſicherungen erhalten. „Sch betrachtete — fchrieb 
der Bräfident ihm einige Zeit ſpäter — die Anlage von Niederlafjuns 
gen an der nordweſtlichen Küſte als einen großen öffentlichen Gewinn 
und fah mit frendiger Genugthuung die Zeit kommen, wo die Nad)- 
Konımen der erften Anfiedler ſich über die ganze Länge jener Küfte 
ausgedehnt umd fie mit freien amerifanifchen Gemeinweſen bededt 
haben würden, welche mit und durch die Bande des Blutes und des 
gemeinſchaftlichen Jutereſſes ſowohl als durch den Genuß derſelben 
Rechte der Selbſtregierung verbunden geweſen wären.“ 

Nachdem die Verſuche, die mächtige nordweſtliche Kompagnie an 
dem Unternehmen zu betheiligen, fehlgeſchlagen waren, ging Aſtor, 
aunbeirrt ob der Möglichkeit einer gefährlichen Konkurrenz, energiſch 
an die Ausführung feines Planes. Er wählte drei Schotten, die 
. bisher Beamte der eben genannten Kompagnie gewejen waren, zu 
feinen Hauptgeſellſchaftern und außer ihnen als vierten einen Ameri- 
kaner, Wilfon Price Hunt, einen Manı von erprobter Energie und 
Rechtſchaffenheit, weßhalb er auch zum Generalagenten der Nieder— 
laſſung am Columbia Fluſſe auserſehen wurde. Von den Schotten 
Hatte der eine, Alexander MeKay, in den Fahren 1789 und 1793 Sir 
Alerander Madenzie auf feinen beiden Ueberlandreifen begleitet, die 
beiden anderen, Duncan MeDougal und Donald MeKenzie Tannten 
den Indianer⸗ und Pelzhandel genau. Bereit8 am 23. Juni 1810 
fonute der Vertrag zur Bildung der „Bazifit Belz-Rompagnie” unters 
zeichnet werden. Seinen Beftimmungen zufolge leitete Aſtor das 
Unternehmen von New York aus und lieferte die Gelder zu feiner 
- Ausführung, doch brauchte er nie mehr als $400,000 auf einmal im 
Geſchäft zu haben. Die Geſellſchaft Hatte Hundert Antheile (Aktien) 
deren eine Hälfte Aſtor gehörte, während die andere unter die Übrigen 
Geſellſchafter und deren ſpätere Genoſſen vertheilt wurde. Aſtor 
‚behielt ſich vor, neue Gejellfhafter aufzunehmen, aber nur folde, 
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welche den Indianerhandel kannten und nicht mehr als drei Antheile 
erhielten. Der Vertrag wurde auf die Dauer von zwanzig Jahren 
abgeichloffen, konnte jedoch, falls er fich als verkuftbringend heraus— 
ftelfte, innerhalb der erften fünf Fahre aufgelöjt werden, in welchen 
Falle Aftor alle Koften und Berknfte trug. Erſt nach diefer Zeit 
partizipivten die übrigen Gefellfchafter im Verhältuiß ihres Autheils 
am Gewinn und Berluft. 

Aftor rüftete jest zwei Expeditionen ans, deren eine zu Waſſer 
und deren andere zu Lande an die Mündung des Columbia Fluſſes 
abging. Diefe wırrde unter dem Befehl Hunts gejtellt und hatte den 
Miſſouri hinauf bis an deffen Quellen und von da über die Felſenge— 
birge an den Columbia Fluß vorzudringen und deſſen Lauf bis au feine, 
Mündung zu verfolgen. Zugleich follte fie befonders ihr Augenmerk 
auf diejenigen Punkte richten, welche fich zur Anlage von Handels— 
ftationen eigneten. Für die See-Erpedition wählte Ajtor das Schiff 
„Tonquin“, von 290 Tonnen und mit zehn Kanonen. Es nahın alle 
für einen befejtigten Handelspojten nothwendigen Deannfchaften und 
Bedürfniffe mit, Handwerker und canadifche „Voyager“, Waffen und 
Munition, Waaren für den Handel mit den Eingebornen, Lebensmit— 
tel und jogar Sämereien für die Gewinnung von Früchten, Gemüfe 
und Getreide, kurz, nichts war vergefjen, was zur Sicherheit und zum 
Gedeihen der beabfichtigten Niederlajfung beitragen fonnte. Das 
Kommando des Schiffes übergab Ajtor dem Kapitän Jonathan 
Thorn, einem Lieutenant in der Marine der Vereinigten Staateı, 
einem jener fteifen, bis Oben zugefnöpften Offiziere von großem 
perſönlichem Muthe, aber allzugroger Strenge, welche auf ihrem 
Schiffe unerträgliche Tyrannen find und unbedingten Gehorfam als 
die jelbjtverftändliche Pflicht jedes Pafjagiers betrachten. Damit 
waren aber die auf dem „Tonquin“ reijenden Partner Aſtors durch- 
aus nicht einverjtanden; fie betrachteten fich vielmehr als die Herren, 
den Kapitän dagegen nur als einen ihrer Untergebenen. Diejes von 
vornherein ſchiefe Verhältniß veranlaßte viele Streitigkeiten auf der 
Reiſe nnd konnte jelbjtvedend auch durch die beften Inſtruktionen nicht 
ausgeglichen werden. Aſtor hatte ſich darin feſt, beftimmt und doc) 
erſchöpfend ausgeſprochen. Es war die Anfprache des Feldherrn an 
feine Generale, fein Wort zu viel oder zu wenig, das Verhalten gegen 
den vorausfichtlichen Feind, die Indianer, wurde in ein paar Sägen 
geregelt und jede denkbare Gefahr, jowie die Art ihrer Begegnung im 
Voraus bezeichnet. 
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Der „Tonquin“ fuhr am 8. September 1810 von New York ab, 
Die Fregatte „Eonftitution“ gab ihn das Geleite, weil eine bewaffnete 
engliſche Brig angeblich) vor dem Hafen kreuzte. Das Schiff erlitt 
aber feinen Unfall; e8 erreichte aut 25. Dezember Kap Horn und 
langte am 11. Februar 1811 an den Sandwid Inſeln an. Bon hier 
ftach e8 am 28. Februar wieder in See und warf am 28. März an der 
Mündung des Columbia Fluſſes Anfer. Am 12. April erſt vermochte 
Kapitän Thorn ſämmtliche Mannfchaften und Vorräthe auf ver Süd— 
feite der durch den Strom gebildeten Bay zu landen. Von dieſem 
Tage au datirt die erjte bleibende amerifanifche Niederlaffung am 

Pazifik, welche zu Ehren des Urhebers und der Seele des ganzen Un— 
ternehmens Ajtoria genannt wurde, 

Während die für die junge Kolonie beftimmten Anfiedler fich hier 
häuslich niederließen und fogar einen Pojten ins Innere vorjchoben, 
um den Handel mit den Indianern beſſer beherrichen zu Fönnen, jegelte 
der „Tonguin“ am 6. Juni weiter nad) Norden. Er follte die Küſte 
bis zu den ruſſiſchen Beſitzungen erforſchen, in den verſchiedenen Häfen 
Pelze einzutauſchen ſuchen und im Herbſte nach Aſtoria zurückkehren. 
Leider kam er nie wieder. Kapitän Thorn war viel zu eigenfinnig, 
als daß er auf den Rath erfahrener Indianerhändler oder auf die 
Juſtruktionen Aftors geachtet hätte, welcher ihm ganz bejondere Vor⸗ 
ficht gegen die Indianer anempfohlen und ihn gewarnt hatte, fie in grö- 
Berer Zahl auf einmal au Bord zu lafjen. Diefer Ungehorfam und 
Uebermuth rächte ſich jetzt furchtbar. . Die Eingebornen überfielen am 
hellen Tage in der Vancouver Bay den arglojen und unvorbereiteten 
Kapitän auf feinem Edjiffe.- Die Mannschaft, Thorn an der Spige, 
wehrte fich zwar verzweifelt, aber fie erlag der Vebermadt. Die 
Indianer in ihren leichten Kanoes ſtrömten hundertweife herbei und 
ſchwelgten in ihrem, wenn auch theuer erfauften Siege. Da erhob 
fid) ein domnerartiger Lärm, und das Schiff flog mit Alleın, was drauf 
und drin war, in die Luft. Der Schıfföfchreiber Lewis war ſchwer 
verwundet in die Pulverkammer gefrochen und hatte, fich und feine 
gefallenen Brüder zur rächen, Feier hineingeworfen. Bon allen Seis 
ten ertönte Jammergeſchrei, Trümmer, Planfen und zerriffene Glieder 
ſchwammen ein paar Meinten auf der Oberfläche des Waſſers — 
dann wurde Alles ſtill, und ſpurlos hatte das Meer verschlungen, was 
mit Fahre langen Anftrengungen und jo großen Hoffuungen auf die 
Zukunft ins Leben gerufen war. ' 

Zu gleicher Zeit mit der See⸗Erpedition ward arqch die Ueberland« 
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reife in Angriff genommen. W. P. Hunt, ihr bewährter Führer, 
begab ſich fchon im Zuli 1810 nad) Montreal, dem alten Emporium 
der Pelzyändler, wo er alle für fein Unternehmen nöthigen Aus— 
rüfungsgegenftände vorfand und auch canadijche „Voyageurs“ zur 
Bemammung feiner Boote engagiren konnte. Nachdem er bier alle 
nöthigen Einkäufe gemacht hatte, fuhr er nad) Madinaw, am Zuſam— 
menfluß der Seen Huron und Michigan, nahm auch dort unter 
- Schwierigkeiten aller Art einige „Voyageurs“ in feine Dienfte und 
verließ mit ihnen und. feinen fonftigen Zeuten am 12. Auguſt diefen 
Platz. Er drang jest auf den gewöhnlichen Pelzhändlerwegen durch 
Greenbay, den For und Wisconfin Fluß entlang nach Prairie du 
Chien vor und fegelte von hier auf dem Miffijfippi nach dein damali- 
gen Gränzdorf St. Louis, welches er am 3. Septeniber erreichte. Es 
war der lette Ausrüftungsplag für den Yudianerhandel. Hunt 
ergänzte darum hier feine Vorräthe, nahm Jäger und Bootsleute in 
feinen Dienſt und zog am 21. Dftober weiter weftlich, wenn auch nur 
450 englifche Meilen, bis an die Mündung des Nodowa in den Miſ—⸗ 
fouri, wo er fein Wintergquartier aufjhlug Damals mußte man 
noch mit Ruderbooten den Miffonri hinauf fahren; es dauerte dep- 
halb 26 Tage, ehe Hunt an den obigen Punkt gelangen konnte. Von 
hier brad) er Ende April 1811 mit etwa 60 Perfonen in vier Booten 
nad) dem Weiten auf. 

Die Entfernung von St. Louis bis Aftoria beträgt in grader 
Linie nicht mehr als 1800 engl. Meilen; Hunt aber legte, fich erft 
einen Weg fuchend, eine Strede von 3500 Meilen zurüd. So dauerte 
feine Reiſe volle elf Wionate. Die mit ihr verbundenen Leiden und 
Entbehrungen fpotten jeder Beichreibung; aber Hunt und feine tapfere 
Schaar ertrugen fie wie antife Helden und langten mit verhältniß- 
mäßig geringem Verluſt Ende Februar 1812 in Ajtoria an, wo man 
fie längjt als verloren aufgegeben hatte. Jetzt kam neues Leben in 
die junge Niederlafjung. Zwei neue Inlandpoſten wurden errichtet, 
der bereit3 am obern Columbia angelegte verjtärkt, und Stuart nebft 
Begleitung als Bote zu Lande zurück geſchickt, um die Nachricht von 
der glüdlichen Ankunft Hunts nad) New ort zu bringen. 

Ajtor war trogdem, daß er bisher nod) nichts von Aftoria gehört 
hatte, in dev Zwijchenzeit nicht müßig gewejen. Im März 1811 
jandte er, im Einverjtändniß mit Graf Bahlen, dem damaligen ruffi- 
ſchen Gejandten in Wafhington, und mit Genehmigung der Vereinigten 
Staaten Regierung, auf einem von deren Kriegsichiffen einen vertrauten 
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Agenten nach Petersburg, um mit dem dortigen Minifterinm über 
die künftigen Beziehungen zu der ruſſiſchen Kolonie und der dortigen 
Pelz⸗Kompagnie zu unterhandelit. Die Folge diefer Reife war ein 
auf vier Fahre abgefchloffener, von Ajtor 1813 genehmigter Vertrag, 
worin die beiderfeitigen Kompagnien ſich verpflichteten, das Gebiet 
des Nachbarın nicht zu verlegen und den benachbarten Indianern feine 
Waffen zu liefern, ja im Nothfalle gemeinſchaftliche Sache gegen dies 
felben zu machen. Die amerifanifche Kompagnie erhielt das ausſchließ⸗ 
liche Recht, die ruſſiſche mit allen Bedürfniſſen zu verſehen (eine große 
Erſparniß für die ruſſiſche Regierung!) und ließ ſich dafür in Pelzen 
bezahlen, deren Preiſe vorher feftgejegt waren. Ebenſo mußte fie auf 
Berlangen des ruſſiſchen Gonverneurs die fojtbaren auszuführenden 
Pelze nad) Canton bringen und dort gegen eine beſtimmte Vergütung 
verkaufen. 

Noch vor Ablauf des erjten Jahres rüftete Aftor das zweite 
Schiff aus, den „Beaver“, Kapitän Sowle, von 490 Tonnen. Es 
nahm Verſtärkungen und eine volle Ladung mit, deren eine Hälfte es 
in Aftoria uud deren andere es in Sitta landen follte. Das Schiff 
fonnte erft am 10. Oktober 1811 in Eee ftechen und erreichte, an dei 
Sandwich Zufeln einlaufend, ohne jeden Unfall amı 6. Mai 1812 die 
Mündung des Columbia. Im Auguft fuhr es weiter nad) Norden 
ud nahm u. A. W. P. Hunt an Bord, der fi auf den Wunſch der 
Geſellſchafter perſönlich mit den Verhältniſſen der ruſſiſchen Kolonie 
befannt machen follte. Er beabfichtigte gegen Ende Dftober nad) 
Aftoria zurückzukehren, aber das Jahr verging, und von dem „Beaver“ 
war nichts zu ſehen. Derſelbe war vielmehr wegen des ſchlechten 
Wetters nach den Sandwich Inſeln gefahren, wohin inzwiſchen die 
Kunde des Ausbruchs des Krieges zwiſchen Amerika und England ges 
drungen war. Der ängſtliche Kapitän Sowie ging deßhalb jtatt nach 
Aſtoria nach Canton, verpaßte dort die günſtige Zeit zum Losſchlagen 
ſeiner Ladung und ließ Hunt auf den Sandwich Inſeln, von wo die⸗ 
ſer erſt am 20. Auguſt 1813 in Ajtoria wieder eintraf. 

Ajtor hatte volle zwei Jahre nicht von dem Schickſal feiner bei⸗ 
den erſten Expeditionen erfahren. Der Krieg mit England brad) aus, 
und noch immer war er im Ungewiſſen. Die erite Nachricht, welche 
er erhielt, war die Hiobspoft von dem Verlujt des „Tonquin“. Der 
große Handelsherr nahm fie mit ſtoiſcher Ruhe auf und ging am 
Abend des Eupfanges derjelben wie gewöhnlich in® Theater. Ein 
Freund, welcher von der Unglücsbotihaft gehört hatte, drückte ihm 
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fein Erftaunen über feine Gfleichgültigfeit aus. „Was kanır ich thun,“ 
antwortete Aitor, „Joll ich zu Haufe bleiben und ein Ereigniß beweinen, 
welches ich nicht ändern kann?“ Wieder verging ein Jahr, und immer 
noch fam feine Botfchaft vom ftillen Ozean. Gleichwohl beſchloß 
Aſtor, das dritte Schiff auszurüſten, und wählte den „Lark“, einen 
berühmten Schnellfegler, welcher den englifchen Kapern am erjten zu 
entgehen vermochte, aber vor dem 6. März 1813 nicht anelaufen konnte; 
er gelangte glücdlic mac) den Sandwich Inſeln, Scheiterte aber an einer 
derjelben. Bald nach der Abfahrt des „Lark“ kam die frohe Botjchaft 
von der glüdlichen Ankunft Hunts; Aftor erhielt fie durd den von 
Aftoria über Land zurückgeſandten Stuart. Es war der erfte und 
einzige Hoffuungsftrahl, der den Fühnen Mann zu neuen Anftrenguns 
gen ermuthigte. Er rüftete ein viertes Schiff, den „Enterprife” aus; 
leider fonnte e3 aber wegen der Blofade des new yorker Hafens nicht 
auslaufen. 

Es war auch beffer fo, denn inzwifchen hatte Aſtoria ein ſchlimmes 
Ende genommen. 

Ajtors Partner waren mit einziger Ausnahme Hunts früher im 
Dienfte der nordweitlichen Kompagnie gewefen und troß ihres Ueber— 
gangs zu einer amerikanischen Gefellfchaft im Herzen ſtets gute Eng— 
länder geblieben. Beim Ausbruch des Krieges ergriffen fie deßhalb 
auch alle Bartei fir England. Als nun im Sommer 1813 ein gewif- 
fer MeTaviſh, ein Agent der nordweitlichen Kompagnie, der die Lage 
der Dinge in Ajtoria zu erforfchen gefommen war, die übertricbenjten 
Schilderungen von den Erfolgen der Engländer dahin brachte und 
die Zerftörung der jungen Niederlaffung durc englische Kriegsschiffe 
in nächſte Ausficht ftellte, befchlofjen die anmwefenden Partner unter 
Führung von MeDongal, die junge Kolonie den Engläudern zu über- 
antworten und ſämmtliche VBorräthe, namentlich Belze, an die nord- 
weſtliche Kompagnie zu verkaufen. Kaum war der Beichluß gefaßt, 
fo traten auch fchon einzelne Gehülfen Aftors in den Dienft der nord» 
weitlihen Kompagnie. Es war ein Akt der Feigheit und des Ver— 
tathes, der auch durch das Nichteintreffen der Schiffe nicht befchönigt 
werden konnte. MeTaviſh, der ohne die freundliche Aufnahme im 
Fort verhungert wäre, wurde jetzt der Herr der Situation. Leider 
war Hunt zu jpät zurückgekehrt, um den bereits gefaßten Entfchluß 
wieder rückgängig zu machen. Am 16. Oftober wurden die vorhan- 
denen Pelze zu einem DBiertel ihres Merthes an die Engländer ver» 
fauft, und am 30. November traf die englische Kriegsſchaluppe 
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„Naccoon“ in Aftoria ein, wohin fie auf inftändige Bitten der nord» 
weſtlichen Kompagnie zur Zerftörung der amerifanijchen Niederlafiung 
gefandt war. Am 12. Dezember 1813 wurde diejelbe von den Eng— 
Ländern förmlich in Befig genommen und in Fort George umgetauft. 
Ich würde e8 vorgezogen haben, wenn unfer Pla vom Feinde ge 
nommen worden wäre,“ fagte Aftor beim Empfang der Nachricht, „ich 
würde dann wenigſtens nicht den Schmerz der Schande und Enteh— 
rung fühlen.“ 
So fiel Aſtoria: nicht in Folge eines von ſeinem Gründer beganges 
nen Fehlers, ſondern in Folge der ſchlechten Ausführung feiner Arts 
ordnungen, der Muthlofigfeit, ja des Verraths einzelner Theilhaber, 
und in Folge des inzwifchen mit England ausgebrocenen Krieges. 
Ajtor war fo jehr von der Ausführbarteit feines Planes überzeugt, 
daß er ſich nach dem Friedensſchluß wiederholt erbot, ihn von neuen 
aufzunehmen, falls ihm die Bundesregierung nur den nothdürftigiten 
Schuß gegen die Engländer gewähren wolle. Das waihingtoner 
Sabinet fonnte oder wollte jedoch) auf diefen Vorſchlag nicht eingehen. 
So ließ denn Aftor, wenn aud) mit Widerftreben, diefe feine Lieblings» 
idee ganz fallen. „Die eriten zehn Fahre," erklärte er |päter, „hätte 
das Unternehmen fehr viel Geld gefoftet, im nächſten Jahrzehnt hätten 
ſich Ausgaben und Einnahmen ziemlich das Gleichgewicht gehalten, aber 
nach den erſten zwanzig Jahren würde der Reingewinn wenigſtens 
eine Million Dollars per Jahr betragen haben.“ Aber noch größer 
wäre die politifche Bedeutung der Wiederaufnahme des Unternehmens 
gewejen. Die Bürger der Union hätten dann gerade ein Menſchen— 
alter früher den Handel an und auf dem ftillen Ozean in ihre Hände 
bekommen, und England wäre vom Berfehr mit China von Amerika 
aus ausgefchlofjen gewefen, weil nicht die nordweſtliche, fondern nur 
die oftindifhe Kompagnie das Monopol des Handels dahin hatte. 
Auch in der fpätern Dregon Trage (1846) ſtützte England feine An— 
fprüche auf die jetzt nördlich von Wafhington gelegenen Zerritorien 
faſt ausschließlich auf die vereinzelten Niederlaſſungen der nordweſt⸗ 
lichen Kompagnie, die neben dem amerikaniſcher Seits behaupteten 
Aſtoria gar nicht hätten aufkommen können. Und heute, nachdem die 
Vereinigten Staaten Ruſſiſch⸗Amerika käuflich an ſich gebracht haben, 
ſchiebt England in das amerikaniſche Gebiet einen Keil, der namentlich 
wegen des wichtigen Vaucouvers Island noch manchen Anlaß zu 
fpäteren Streitigkeiten geben wird. 


Was wollen neben der im Obigen befchriebenen großen That der 
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Gründung Aftoria’8 all die Heinen Schwächen, die häflichen Züge, 
der oft gemeine Geiz, die oft widerliche Habjucht im Charakter diejes 
Mannes heißen? Man kann ihn nicht lieben, man ift oft verjucht, ihn 
zu verachten, aber man muß ihn troßdem bewundern. In dieſem 
Kopfe wohnt das Kleinfte und Gemeinfte ganz unvermittelt neben 
dem Höchſten und Größten. m derjelben Stunde, in welcher er den 
Miethzins eines armen Mannes um ein paar Dollars erhöht oder 
einem zahlungsunfähigen Schulöner gegenüber mit hylodartiger 
Strenge auf feinem Nechte, auf feinem Scheine befteht, ganz in der— 
felben Stunde erläßt Aſtor die klarſten Verhaltungsmaßregeln an feine 
Agenten in den fernften Welttheilen, oder fchreibt eine Denkſchrift 
über verwidelte fonımerzielle oder finanzielle Fragen, welche die Auf— 
merkſamkeit von hervorragenden Staatsmännern wie Jefferſon oder 
Sallatin feſſelt. Diefer Feldherr uuter den Kaufleuten hält ſtets 
feine Mittel zufammen und fonzentrirt feine Kraft immer auf einem 
Punkte. Er arbeitet Jahre lang über einem Plane, aber fobald er 
erſt ınit ſich im Neinen ift, geht er mit voller, ungetheilter Energie auf 
fein Ziel 108. Da ift fein Jagen und Schwanken mehr, und er fchlägt, 
unbefümmert um die Yolgen, 108. Wohl kann er heute einmal eine 
Schlacht verlieren, aber er vermag morgen wieder das ihm untren 
gewordene Glück am Schopfe zu faſſen, weil er immer feine Neferven 
zur Hand hat und darum troß einer Niederlage noch groß bleibt. 
Altor wurde fünfundzwanzig big dreißig Millionen Dollars reich 
gejchätt, ald er ſtarb. Er hatte während feines ganzen thätigen 
Lebens nie die üppigen Genüſſe des Reichthums gefannt, fondern ftets 
einfach und mäßig gelebt. Er liebte ganz beſonders die Gefellichaft 
geijtig bedeutender Männer und fah fie gern bei fih. Der Dichter 
Sig Greene Halled war Fahre lang fein täglicher Umgang, ja fogar 
fein Gefchäfts-Agent, und Wafhington Irving fein langjähriger intie 
mer Fremd. ES konnte ihm Feine größere Ehre wiederfahren, als 
wenn Henry Clay, deſſen politiicher Partei er angehörte, bei ihm zu 
Mittag jpeifte. Ein Spazierritt des Nachmittags und der Beſuch 
des Theaters am Abend waren die gewöhnlichen Vergnügungen, 
welche Aftor fich gönnte. W. Irving hatte mehr Einfluß auf ihn, 
als feine nächſten Bamilienglieder; der Millionär verehrte den Dich— 
ter, der fein Tiebjtes Unternehmen, Aftoria, zum Gegenftand eines 
feiner Werfe gemacht hatte. Aftor war für derartige Aufmerkſam— 
feiten fehr empfänglich und liebte auch eine feine Schmeichelei oder 
einen guten Wig. Als ihn die Freunde Clay's bei deſſen Kandidatur 
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für die Präſidentſchaft um einen Beitrag zu den Roften der Wahl 
erſuchten, wollte Aftor anfangs nicht zahlen. Er fei nicht mehr im 
Gefchäft, meinte er, verdiene fein Geld mehr und werde von der Polis 
tif der Regierung nicht mehr fo jehr berührt wie früher. „Sie gleichen,“ 
erwiderte der Sprecher der Deputation, „in Ihren Entſchuldigungen 
Alerander dem Großen, weldjer weinte, weil es feine Welten mehr zu 
erobern gab. Sie haben alles Geld, welches zu verdienen war, ver⸗ 
dient, und Anderen nichts mehr übrig gelaſſen.“ Aftor lachte und gab 
fofort eine Anweifung auf 1500 Dollars. 

Natuürlich wird ein folher Mann von allen Seiten angegangen, 
überlaufen, belogen und betrogen, fo daß er beim bejten Willen nicht 
immer geben kann. „Sie werden finden,” fagte Aftor einem hochſtehen⸗ 
den Landsmann, der ihn um ein Gefchent für eine Wohlthätigkeits— 
anftalt bat, „daß man nie genug thun, daß man nie den Erwartungen 
der Menſchen ganz entjprechen Tann“ — und gab deßhalb nur die 
Hälfte der erwarteten Summe. Ein Millionär würde es überhaupt 
nicht foweit bringen, wenn er für gedermann offene Hand hätte, wenn 
er nicht eine weiſe Beſchränkung übte, Es wird Aſtor freilich vor⸗ 
geworfen, daß er mehr als billig ſparſam, ja geizig geweſen fei; jeden. 
falls ſchenkte er nur ungern und widerwillig, und er gewann die Herzen 
nicht durch die ihnen erzeigten Wohlthaten. Der new yorker deutſchen 
Geſellſchaft vermachte er zuerſt 30,000 Dollars für wohlthätige Zwecke, 
dann reduzirte er die Summe auf 25,000 und zuletzt auf 20,000 Dol- 
lars. In feinem Geburtsort Walldorf ftiftete er mit 50,000 Dollars 
das ſog. Aſtorhaus, eine Berforgungsanftalt für alte gebrechliche oder 
ſonſt arbeitsunfähige Arme und eine Schule zur Erziehung und ſitt⸗ 
lichen Hebung junger Armen, zunächft aus Walldorf. Seinem Bater, 
der trog Schnapstrinkens und unregelmäßigen Lebenswandels erſt 
1816, zweiundneunzig Jahr alt, ftarb, ließ der Sohn mit weiſer Vor⸗ 
ficht 600 fl. bis an fein Ende auszahlen; feine Berwandten galten ihm 
überhaupt nicht viel, wenn fie fi) nicht im Leben durch Fleiß und 
Sparſamkeit bethätigten. 

Die reichfte Schenkung vermachte Aftor der Stadt New York. 

Es ift eine unter den reicheren Männern der Vereinigten Staaten 
zur Landesſitte gewordene Gewohnheit, daß fie dem Volle einen Theil 
des unter und von ihm gewonnenen Vermögens in Gejtalt einer ges 
meinnützigen öffentlichen Stiftung zurücgeben. Aus diefem Grunde 
erfreuen ſich auch die größeren Städte der Union der großartigften 
Schenkungen und Vermächtniſſe, welhen die ftolzejten Reſidenzen 
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Europa’s nichts Aehnliches an die Seite zu ftellen haben. Ein Girard 
in Philadelphia giebt mehrere Millionen Dollars für ein Waiſenhaus 
her, welches kein Geiftlicher betreten darf; MicDonough in New 
Orleans und Turo eifern ihm in Großartigfeit ihrer Vermächtniſſe 
nach; ein Peabody ſchenkt bei Pebzeiten mehr al8 vier Millionen Dol— 
lars für den Unterricht der verwahrloften Sidländer und ähnliche 
Zwede; ein einfacher Brauer, Baffar in Poughfeepfie, ftiftet eben— 
falls bei Lebzeiten eine hohe Schule fir Mädchen mit einer halben 
Million Dollars; ja einzelne Legate von fünfzig oder gar hunderttau— 
fend Dollars find etwas jo Alltägliches, daß fie mit ein paar Zeilen 
in den Zeitungen abgethan werden und fchon am nächjten Tage höch— 
ftens den zunächit Betheitigten noch im Gedächtnig find. Auch Ajtor, 
wenn er auch jonft wenig freigebig war, fühlte ſich verpflichtet, im Ein— 
Hang mit ver Randesfitte zu handeln. So wenig er in feinen Teſta— 
mente für öffentliche Zwede gethan Hatte, fo ließ er fich doch durch den 
Rath) literarischer Freunde, namentlich Waſhington Irvings, beſtim— 
men, eine größere gemeinnüßige Stiftung und zwar eine Bibliothek 
zu machen. „Ich wünſche — jagte er am 22. Augujt 1839 in einem 
Kodizill zu feinen 1836 errichteten Teſtamente -— der Stadt New 
Dorf eine öffentliche Wohlthat zu erzeigen und zur Förderung nützlicher 
Kenntniffe jowohl als zum allgemeinen Wohl der Gejelljchaft beizuts 
tragen, und beftimme zu dieſem Zwed eine Summe von vierhundert- 
taufend Dollars für Errichtung einer öffentlichen Bibliothek in der 
Stadt New York. Außerdem gab er noch ven Plaß, auf welchem das 
Gebäude errichtet werden follte. Aftors Sohn, William B. fchenkte 
fpäter noch zweihumderttanjend Dollars und die angränzenden Bau— 
pläße zur innern und äußern Erweiterung der Bibliothek, jo daß die 
Anftalt etwa eine Million preußiſcher Thaler von der Familie Aſtor 
erhalten hat. 

Das Schöne und geräumige Gebäude jteht in einem der ruhigſten 
und betgelegenen Theile der Stadt auf der öjtlichen Seite vom Lafay— 
ette Plag und ein paar hundert Fuß vom Ajtor Pla. Seine innere 
Einrichtung ift elegant und bequem. Eine breite Marmortreppe von 
achtunddreißig Stufen führe in die beiden Inftigen, fünfzig Fuß hohen, 
ſechszig Sup breiten und hundert Zuß tiefen Bibliothefjäte, welche ihr 
Licht von Oben empfangen. Yängs der Wände laufen Gallerien, 
welche die Bücher enthalten und mit vergoldeten Eifengittern verſehen 
find. An 1. Februar 1854, dem Tage der Eröffnung, belief fich die 
Zahl der vorhandenen Bände auf 80,000; jegt ift fie auf 128,000 
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angewachfen. Ausgegeben für Bücher find bisher 215,000 Dollars, 
dazu kommen noch 30,000 Dollars, die von anderen Seiten geſcheukt 
find. Der jährliche Etat für neue Anfchaffungen beträgt 15,000 
Dollars.211 

Die Aſtor Bibliothek iſt das ſtolzeſte Denkmal, welches der arm 
eingewanderte Deutſche ſich errichten, die ſchönſte Schenkung, welche 
er der Stadt New York machen konnte. Die Deutſchen hatten ſich 
bis vor kurzem in den Augen fremder Völker nur durd ihre Leiſtun—⸗ 
gen im Gebiete des Geiftes und der Wiſſenſchaft Achtung verſchafft; 
ihr Anſehen unter den Nationen gründete fih auf die Druderpreife 
und gejchriebene Thaten. Sich ſelbſt vielleicht unbewußt vollzog 
Aftor einen ſymboliſchen Akt, wenn er für fein Adoptivvaterland die 
erite große Sammlung der geijtigen Erzeugniffe aller Zeiten und 
Länder ftiftete, eine Sammlung, welde im europäiſchen Sinne ded 
Wortes auf den Ehrentitel Bibliothek Anſpruch machen fan. Nicht 
daß es hier am Sinne, an der Erkenntniß, oder gar an den Mitteln 
zur Errichtung einer ſolchen Anftalt gefehlt hätte; nein, diefe Mittel 
werden in Amerika leichter und freigebiger beſchafft, ale irgend alle 
derswo, allein fie wurden hier bisher zu fehr zeriplittert und verzettelt, 
in Heinen Snlandftädtchen vergraben oder verjchwendet. Aſtor griff 
auch hier Bahn brechend ein, indem er dem Volke durch fein Beirpiel 
zeigte, daß eine große Bibliothek alle Zweige des Willens umfaſſen, 
daß fie univerfal fein muß, um allen berechtigten Anforderungen zu 
genügen. Die Ajtor Bibliothek ift die vorzüglichfte und bejte in ganz 
Amerika und wird voransfichtlic auch für jpätere Zeiten ihren Rang 
behaupten. 

New York gab zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts den 
armen Pfälzern, was fie für ihre leiblichen Bedürfniſſe brauchten. 
Aftor, urjprünglic) auch ein armer Pfälzer, dankte dem Lande für 
die feinen armen Landsleuten erwiejenen Wohlthaten durch eine 
Schenlung, welche die höchſten Blüthen des menſchlichen Geiſtes 
in ihren ftolzen Hallen vereinigt und welche einen der freiejten und 
Tiebenswinrdigiten amerifanifchen Schriftſteller, Waſhington Irving, 
als erſten Präjidenten an ihrer Spitze hatte. 


Sechszehntes Kapitel. 
Rückblick und Schluß. 


—— — — 


Mit Aſtor ſchließt die Geſchichte der ältern deutſchen Einwandes 
rung in New York. Sie umfaßt einen Zeitraum von faſt zweihundert 
Jahren, in deſſen erſter Hälfte ein paar bedeutende Männer beſonders 
hervortreten, während in ſeiner letzten Hälfte das Schickſal der Maſſen 
faſt ausſchließlich die Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt. 

Die vorhergehenden Kapitel haben die Mängel und Vorzüge, die 
Fehlſchläge und Erfolge dieſer Einwanderer ausführlich beſchrieben. 
Bon Peter Minnewit, dem erſten Gouverneur von New York 
und dem Dertranten der großen Pläne Guſtav Adolfs und Orens. 
ftierna’s, wandten wir uns zu Jakob Yeisler, dem unglücklichen 
Borkämpfer der Volksſache, deffen Haupt in einem wichtigen Wendes 
punkte der new yorker Gefchichte der Rache der erbitterten Ariftofra« 
ten zum Opfer fiel. Wenn auch Feine Auswanderer im fpäter ge 
bräuchlihen Sinne des Wortes, fo zogen diefe Männer doch in die 
Fremde, weil fie zu Haufe fein Feld der Betyätigung fanden, jo 
prägen fie doch, wenn auch nicht mit deutſchen Mitteln arbeitend, in 
ihrem amerikanifchen Wirken, der eine den univerjellen und hochſtre— 
benden, der andere den für feine Sache fi) aufopfernden, aber unpoli= 
tiſchen und allzu bedächtigen Geift ihres Volkes aus. Sie waren die 
erjten Vorläufer der fic) in die Fremde ergießenden Maſſenauswan— 
derung, durch welche Bürger und Bauern dem in Folge der Unglücks— 
ſchläge des dreißigjährigen Krieges hereindrechenden Verderben zu 
entgehen fuchten, im Uebrigen aber Haben fie mit deren Motiven und 
Zielen nichts gemein. 

Diefer unvermittelte Kontraſt zwifchen einzelnen bedeutenden Ber- 
fönlichkeiten und den Mafjen iſt eine ganz natürliche, wenn auch 
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betrübende Erſcheinung, die fich leider aus dem geiftigen Ruin Dentfch 
lands zur Genüge erklären läßt. Während die Nation am Ende de 
KHeformationgzeitalters und noch im Beginne ded Dreißigjährigen 
Krieges einen Ueberſchuß ausgezeichneter, ‚hochitrebender Männer 
erzeugte, it die geiftige Bildung und Produktivität nach diejem ums 
glücklichen Kriege kläglich zuſammengeſchrumpft. Yon der Führers 
Schaft, welche Deutſchland bis zur Mitte des jechezehnten Jahrhun— 
derts unbedingt ausübte, war e8 faft auf gleiche Stufe mit den Polen 
und Spaniern herabgejunfen. Andere Völker übernahmen die Führung 
der Welt, ihnen fiel natürlich auch die Kolonifation der neuen Konz 
tinente zu. Eben diefe tiefe Kluft, dieſe Abjonderung der höheren 
und gebildeten Klafjen von den unteren ungebildeten,, dieſes Miß— 
tranen der armen Leute gegen die günſtiger geſtellten, dieſe Verachtung 
und mitleidloſe Gleichgültigkeit der Höheren gegen das Elend des 
armen Volkes ift ein charakteriſtiſches Symptom der Krankheit, der 
beginnenden Auflöſung der Nation. 

Für Deutſchland legen fortan die Auswanderer in ihrer Perſon 
das Elend und die Verkommenheit der öffentlichen Zuftände bloß, und 
in Amerika ſehen wir fie, wenn auch frei von den einengenden Schrau— 
fen der Heimath, doc arm und gedrüdt in die Wildniß, in einen faft 
rouſſeau'ſchen Naturzuftand verjegt. Wir lernen, was fie ohne fremde 
Hülfe, ohne Bevormumdung aus fich jelbit, au ihrer eigenften Natur 
herans zu leiften im Stande find,.und wir finden, daß fie auch unter 
den widerwärtigften, möglichjt ungünftigen Verhältniffen ein Kulturs 
volt im eminenten Sinne des Wortes bleiben, welches ſelbſt in jeinen 
unterften Gliedern nicht fähig ift, wie die Franzoſen, zu verwildern, 
oder ſich mit den Indianern zu vermischen. Das allmälige Durche 
machen de8 menſchlichen Entwidelungsganges von der ursprünglichen 
Hülfs- und Mittellofigkeit zur MWohlhabenheit, zu Lebensgenuß und 
endlich geiftigem Erwachen, zur bewußten Betheiligung an den höch— 
ſten Aufgaben der erſt werdenden Nation, das iſt der vielfach abs 
ftoßende, jedoch; überwiegend anziehende und inner lebendige Inhalt, 
das ift der unvergängliche Zauber diejer nationalen Nobinfonade. 

Aus den Daffen aber erheben ſich Männer, welche den Vergleich 
mit den Beften des Landes ihrer Wahl nicht zu fcheuen brauchen. 
Der alte Weifer, welder weder von würtembergifchen Amts— 
leuten, noch von englifchen Governeuren in feinem ftarren Rechtsſinn 
gebeugt werden kann, der junge Weiler, welcher als gründlicher 
Kenner der Sprache und mehr nod) des Charakters der Indianer zu 
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verfchiedenen Malen das Verderben von den englifihen und dentichen 
Niederlaffungen abwendet, der unerfchrodene Zenger, welcher die 
foloniale Breifreiheit erfolgreich gegen die englifche Krene durchjetst, 
der tapfere Herdheimer, der bei Oriskany für die junge Repu— 
blik fällt, aber durch feine Tapferkeit zuerjt den Zagenden und Schwan— 
fenden Muth und Vertrauen für die noch unerprobte und fchwache 
Sache der Freiheit einflögt, und endlich der große Handelsherr Aitor, 
welcher die erjte germaniſche Niederlajjung am ftillen Ozean gründete: 
das ift, der Kleineren hier nicht zu gedenken, eine ftattliche Schaar 
tüchtiger und ausgezeichneter Männer, welche ſchlagend beweifen, daß 
felbit in feiner trojtlofejten Zeit der Keru des deutjchen Volkes noch 
nicht von der franzöjelnden Verderbniß der höhern Stände angefrejjen 
war, und daß feine geiitige und phyſiſche Gejundheit, feine Leiſtungs— 
fähigfeit unter den ſchwierigſten Umſtänden, felbjt beim bejten Willen 
der Herrfchenden, nicht zu Grunde gerichtet werden fonnte. heilen 
wir die durchlaufene Zeit in ſieben Deenfchenalter, fo haben wir für 
jede Generation anf den verſchiedenſten Gebieten politifcher Thätigfeit 
einen ausgezeichneten Bertreter, deutjch durch Geburt und Charakters 
anlage, amerifanijch durch Bethätigung an den Rulturanfgaben des 
Landes. 

Seit dem Revolutionskriege kamen wenig oder gar keine deutſchen 
Einwanderer nach, allmälig verſiegte der Zufluß ganz, und die bereits 
anſäſſigen Deutſchen gingen, wie ſchon im vierzehuten Kapitel gezeigt 
ift, in der zahlreichen und gebilvetern amerifanifchen Bevölkerung 
auf. Es ift das eine Thatjache, welche von dem Einen beflagt, von 
dem Andern gepriefen werden mag, fich aber nicht ändern läßt, da ſie 
die natürliche Folge eines Verhältniſſes ift, welches irrthümlich oft auf 
Rechnung des angeblich ſtärker und höher entwicelten amerikaniſchen 
Volkscharakters gejsgt wird. Das hier zur Geltung kommende Geſetz 
kann kurz fo ausgedrückt werden: Wo ein barbariiches Volk ſich in 
einem gleichfall8 von Barbaren bewohnten Lande niederlaſſen will, 
da enticheidet, wie in den Zeiten der Völferwanderung, die Gewalt 
der Waffen den Befig und die Herrſchaft. Wo ein zivilifirtes Volt 
oder Bejtandtheile eines folchen fich in einen entweder gar nicht oder 
nur von Barbaren bewohnten Lande niederlajjen, da drücken fie dieſem 
Lande den Stempel ihrer höhern heimiſchen Kultur und Zivilifation 
auf, wie die alten Griechen in Sizilien und Italien, die Deutichen in 
den Oſtſeeprovinzen oder die Cugländer in Amerika. Wo aber Be: 
ftandtheile eines zivilifirten Volkes, ſich jelbft ausjcheidend oder von 
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dieſem ausgeſtoßen, neue Wohnſitze unter einem ziviliſirten Volke 
ſuchen, da werden und müſſen fie ſich als die an Zahl und Kraft Ges 
vingeren der bereits bejtchenden Nationalität oder dem ftaatlichen Ors 
ganismus unterordnen, wie die franzöfiichen Hugenotten in Deutſch⸗ 
land oder die Dentfchen in den Vereinigten Staaten, und namentlich) 
die Deutfchen, welche, wie die Auswanderer des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, den unterſten Schichten der Geſellſchaft angehörend nicht 
an die Durchſchnittsbildung der Amerikaner heranreichten. Nicht allein 
die qualitativ, ſondern auch die quantitativ größere Bildung nimmt 
die geringere in ſich auf. 

Unfere im vorigen Jahrhundert eingewanderten Randslente famen 
ſelbſtoerſtändlich nicht nad) Amerika, um irgend welche Ideale zu ver- 
wirklichen, fondern um ſich Ruhe und materielles Gedeihen zu fichern. 
Fir fie hatte ihre Nationalität bereit in der Heimath allen Werth 
und jedwede Bedeutung verloren; fie hatten fie vor lauter Elend bes 
veits aufgegeben, noch ehe fie Deutſchland verliegen. Sie nahmen 
deshalb aud) den älteren Eimwanderern gegenüber feine felbjtftändige 
Stellung ein, ſondern fehoben fich, wie im eriten Kapitel angedeutet, 
in die bereits beftehenden Verhältniſſe ein. Dieſe machten aus ihnen, 
was ihrer Anlage nad) aus ihnen gemacht werden fonnte; die Deuts 
hen aber machten nicht etwas weſentlich Verſchiedenes aus den hiejis 
gen Berhältniffen. Ihre Mitwirkung an den amerikanischen Kultur 
aufgaben war anfangs eine nur unbewußte und wurde erjt allmalig, 
als es ihnen materiell beſſer ging, eine bewußte. Sie führen nicht 
dad Kommando, aber fie kämpfen tapfer und treu mit und ftehen feit 
bis zum glüdlichen Ende. Zwei Generationen müſſen jedoch erſt von 
Schauplatz abtreten, ehe ſich die Deutſchen eins fühlen mit ihreir 
Nachbarn und gemeinfhaftlih mit ihnen arbeiten. Bon diejem 
Zeitpunkte an find fie aber Amerikaner, 

Alte Chroniken erzählen von verjunfenen Landſchaften und Städ- 
ten, welche die hereinbrechende See in ihren Fluthen begraben habe, 
und die fromme Sage fügt hinzu, daß man fie an einem Klaren Abend, 
wen das Waffer ruhig und die Yuft rein, auf dem Meeresgrund ers 
blicken, ja dag man ihre Gloden läuten hören könne. Eine ſolche, für 
Deutjchland wenigjteng, verfunfene Landfchaft find die Niederlafjuns 
gen im Staate New York, deren Gefchichte den Inhalt dieſes Buches 
bildet. Wer jetst auf Eifenbahnen an ihnen vorüber fliegt, der kann 
fie faum von jedem andern amerikanischen Dorfe unterfcheiden; wer 
Fich aber die Mühe giebt, fie mit dem Wanderjtab in der Yand zu 
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durchziehen umd in einem alten Haufe oder auf einem idylliſchen Fried⸗ 
Hofe gelegentlich Halt zu machen, der findet überall auf dem Grunde 
noch die Spuren deutjchen Lebens, der entdeckt unter der Uniformität 
des amerikanischen Kleides, an den Häuſern und an ihrer Einrichtung 
noch deutjche Eigenart und Sitte, der hört, wenn auch Feine deutjchen 
Glocken, dod) hie und da noch die Anklänge deutſchen Gemüchslebens. 
So traf der Verfaffer einft in einem der Seitenthäler des Mohawk 
einen jungen Amerikaner an, der, obgleich er im fünften Gliede von 
einem Deutfchen abjtamınte, die Melodie des alten Volksliedes jang: 
„Es waren zwei Königskinder.“ Doc, wozu der Beijpiele? Genug, 
die deutsche Seele ijt längft todt, und nur der deutſche Typus iſt zus 
weilen noch erkenntlich. 

Seit den Zeiten, welche den Inhalt des vorliegenden Bandes bil 
den, hat die deutjche Einwanderung größere, majjenhaftere Verhältniſſe 
angenommen. Sie ijt nicht mehr ausjchliehlid) das Produkt und der 
Fluch heimathlichen Elends, und wenn aud, zum größten Theil durd) 
politijche und foziale Mißſtände bedingt, jo umfaßt ſie doc nicht mehr 
bloß die gedrücten und verarımten Theile einer politifch und geiftig 
verkümmerten Nation, fondern alle Klaffen eines wieder mächtig em— 
porjtrebenden großen Kulturvolkes. Natürlich ijt dem entjprechend 
and) der Charakter der neuen Einwanderung ein anderer, ihr Inhalt 
ein reicherer und entwidelterer. Sie hat ſich nicht bloß geduckt, wie 
ihre Vorgänger im vorigen Jahrhundert, fie hat theilweife den 
Kempf mit ihren Gegnern daheim aufgenommen und, wenn auch une 
terliegend, da8 Bewußtſein der eigenen Kraft, das Gefühl der perſön— 
lien Berantwortlichfeit, den Glauben an fich jelbjt und au die Größe 
ihrer Nation mit Übers Mieer genommen. Sie bringt außer ftarfen 
Muskeln und Sehnen alle Künſte des Friedens und einer alten Zivili- 
fation nach Amerika und arbeitet, den verſchiedenſten Berufszweigen 
angehörend, breiter und tiefer an der Entwiclung des amerikanijchen 
Volksgeiſtes mit. 

Gleichwohl ift ihr Einfluß viel geringer, als er es ihrer Zahl 
nach fein törnte, weil fie einer feiter ausgeprägten Natiönalität gegen— 
übertritt, welche die Kulturelemente der ganzen alten Welt empfan— 
gend und verarbeitend, fich zugleich mächtig aus fich ſelbſt heraus 
entwidelt und welche darum ihrem Wefen nach unendlich weniger als 
der erjt werdende Staat geneigt ift, jih von fremden Elementen becins 
fluſſen zu laſſen. Höchftens im fernen Wejten, wo die neuen Gemein— 
wejen nad) dem Vorbilde des Oſtens erjt eutjtehen, ift diefer Einfluß 
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zu erkennen; bis an den Miſſiſſippi hinan verfehwindet er täglich) 
mehr. Das Leben des Volkes hat fich vertieft, feine Ziele find größer, 
feine animale und geijtige Berdanumgsfähigkeit, feine Aſſimilations— 
fraft ift ftärfer geworden. Im vorigen Sahrhundert gelangte die 
Union zur Gründung des freien Staates; das gegenwärtige verlangt, 
daß er mit dem ihm entfprechenden freien Geifte erfüllt werde. Jedes 
europäiſche Volk, welches feine Söhne hierher jendet, bringt ihm in feis 
nen phyfiichen und moraliſchen Eigenſchaften ein befonders werthvolles 
Kapital, welches e8 zum Gefammtvermögen der jungen amerifanijchen 
Nation beiftenert, eine ihm eigenthümliche, am Baume feiner Ges 
ſchichte gezeitigte Frucht. Die beiden verwandten germaniſchen 
Stämme, der angelfächfifche und deutjche, treffen fid) nad) fünfzehn» 
Hundertjähriger Trennung wieder auf dem amerifanifchen Kontinent 
zur gemeinfamen Arbeit, zur Erweiterung des Reiches der Freiheit. 
Der Dentjche giebt fein reiches Geiſtes— und Gemüthsleben zu den 
Kufturelementen, welche fi) auf dem Boden der neuen Welt frei vers 
mählen und ſtets Höhere Bildungen erzeugen, 

Noch gilt es auf dem großen Gebiete der Bereinigten Staaten den 
gemeinfchaftlihen Kampf des Geiftes gegen die Naturwüchfigkeit, den 
Kampf der Zivilifation gegen die Rohheit. Es ift Play für Alle, 
für jedes ehrliche Streben, für jeden denfenden Kopf, für jeden arbei- 
tenden Arm, dem die Allen gemeinfame Arbeit wird nicht dadurch 
erreicht, daß der Eine den Andern zur Seite ſchiebt oder gar ver» 
drängt, fondern daß ein Jeder mit Aufbietung aller feiner Kräfte, in 
Reih und Glied kämpfend, das hohe Ziel erftrebt. Aljo nicht in der 
Abjonderung von den amerifanijchen Bildungselementen liegt das 
Heil der deutjchen Einwanderung, nicht in phantajtifchen Träumen 
von einem in Amerika zu gründenden deutjchen Staate, einer deutjchen 
Utopia, kann fie gedeihen, nicht abfeit8 vom Wege, jondern mitten 
im Leben und Streben ihrer amerifanifchen Mitbürger ift ihr eine 
erfolgreiche und Segen bringende Thätigfeit vorgezeichnet. Eine 
deutfche Nation in der amerifanischen kann fie nicht fein, aber den 
reichen Inhalt ihres Gemüthslebens, die Schäte ihrer Gedankenwelt 
kann ſie im Kampfe für die politiſchen und allgemein menſchlichen In⸗ 
tereſſen in die Wagſchaale werfen, und ihr Einfluß wird um ſo tiefer 
gehen, ein um ſo größeres Feld der Bethätigung ſich ſchaffen, je weni— 
ger tendentiös ſie auftritt, je mehr ſie aber zugleich an dem feſthält, 
was Deutſchland der Welt Großes und Schönes gegeben hat. Es 
hat alfo jeder Deutſche in feinem Kreife dafiir zu forgen, daß über den 
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titteln nicht der Zweck, über der Wirklic;feit nicht das Ideal, über 
der Arbeit nicht der Genuß und über dem Nüslichen nicht das Schöne 
verloren gehe, er hat darauf zu achten, dag im wirren Durcheinander 
ſo vieler großartiger Bewegungen ſich der Deenfch nicht jelbft abhan— 
den fomme. Wenn fie ihre Stellung zum amerifanifchen Leber in 
diefer Weife verfteht, jo wird andrerjeit8 auch die deutjche Einwan— 
derung die Vorzüge des Amerifaners auf ſich wirken uud ſich von 
ihnen fördern laſſen. Sie wird feiner rüdjichtslofen Energie und 
Thatkraft nacheifern, fie wird ſich feinen gefunden Realismus, feine 
jtraffe Mannhaftigkeit, feine von der deutichen Nechthaberei und Krit— 
telei jo glänzend abjtechende Unterordnung und politifche Zucht zu 
eigen zur machen ſuchen. 

Sobald ſich der deutfche und amerifanijche Geilt in diefem Sinne 
vermählen, hat das Aufgehen des Deutſchthums im Amerifanerthun 
nicht8 Schinerzliches mehr, e8 wird fogar eine geijtige Wiederauferjte- 
Yung. Denn darüber dürfen wir ung feiner Täuſchung hingeben; wer 
auswandert, der giebt jein Vaterland auf und geht ihm verloren. 
Man kann fo wenig zwei Baterländer als zwei Väter haben. Alſo 
entweder Dentjcher oder Amerikaner, der Deutjchamerifaner ift nur 
ein Mebergang, der in der zweiten Generation verfchwindet. Wer 
dentjch fein will, der bleibe entweder zu Haufe oder fchre in die Hei: 
math zurück, denn die Auswanderung ijt für den Einzelnen, welcher zu 
ihr greift, der nationale Tod. 

Und die Zukunft? — Was fie aud bringen mag, fie wird die 
deutſche Maſſen auswanderung, die Tochter der Baterlandelofigkeit, 
mit jedem Tage mehr einengen. Tauſende werden nad) wie vor aus— 
wandern and ihr Glück in der Fremde fuchen; aber der Weggang von 
Humderttaufenden, der Verluſt jo vieler werthvoller und titchtiger 
Kräfte wird bald eins der Dinge fein, welde der Vergangenheit ans 
gehören. Denn mit den großen Ereiguifjen des Sommers 1866 ift 
endlich die breite, gefunde Grundlage für den Wiederaufbau des deute 
ſchen Staate8 gewonnen. Die Nation jchieft fich eben an, wieder ein 
einiged Volk zu werden und die ihr gebührende Stellung unter dei 
Weltmächten von neuem einzunehmen. Wenn das Herz von Europa 
erjt wieder frei und ruhig ſchlägt, dann, aber nicht eher, wird eine nene 
Aera des Friedens und der Kulturarbeit für die Menjchheit anbrechen. 
Und der einzelne Deutfche wird ftolz darauf fein, endlich wieder ein 
Vaterland zu haben; er wird das köſtlichſte Gut, welches dag Schick⸗ 
ſal zur Ausrüſtung des Mannes zu verleihen vermag, nicht ehr fo 
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feichtfinnig von fid) werfen und vor alfem nicht mehr in der Zerfahe 
renheit und Zwedlofigfeit feines Einzeldafeins verkümmern; er wird 
nicht mehr jeden Keinen Schlag des Schickſals als eine Aufforderung 
zur Flucht aus der Heimat) betrachten, fondern troß aller Widerwär— 
tigfeiten an feinem Vaterlande, dem nationalen Staate, mit allen Fa— 
fern feines Herzens feſtgewachſen fein und da, wo die Wurzeln feiner 
Kraft find, ſich auch mannhaft bethätigen. 

Noch ahnt die Nation erft diefe glorreiche Zukunft, noch fteht fie mit 
ten in „unmütem Erinnern und vergeblichen Streit,“ noch zaudert fie, 
die durch die Kühnheit eines einzigen Mannes geglücdte Nevolution 
rückſichtslos im eignen Intereſſe auszubenten; aber glüclicher Weile 
find die Dinge fo angelegt, daß fie fich unvermeidlich zu ihren leisten 
Konjequenzen entwideln müſſen, und daß Deutfchland, ſelbſt wenn es 
wollte, gar nicht mehr auf halbem Wege jtehen bleiben kann. Der 
Tag der Auferſtehung ift nicht mehr zu bannen, und mit Kauft mag 
jeder Deutfche, nicht verzagend, fondern froh und freudig in den juu⸗ 
gen Oſtermorgen ſeiner nationalen Wiedergeburt hineinrufen: 

„Ins hohe Meer werd’ ich hinausgewieſen, 


Die Spiegelfluth erglänzt zu meinen Füßen, 
Zu neuen Ufern lockt ein neuer Tag I“ 
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1. ECovenants for the Palatines’ Keſidence and Implopment in 
New York. 


WHEREAS wee the underwritten Persons Natives of the Lower Palatinate 
of the Rhine, have been subsisted, maintained and supported ever since our 
Aırival in this Kingdom by the great and Christian Charity of Her Majesty 
the Queen, and of many of her good subjects; and Whereas her Majesty has 
been graciously pleased to order and advance‘a Loan for us, & on our behalf 
of several very considerable sums towards the transporting maintaining & 
settling of us and our respective Families in Her Majesty’s Province of New 
York in America, and towards the Imploying of us upon lands, for that intent 
and purpose, to be allotted to us, in the production and Manufacture of all 
manner of Naval Stores, to the evident benefit and Advantage of us and 
of our respective Families, and Whereas her Majesty has been likewise 
graciously pleased to give her Royal Orders to the Honble Collonel Robert 
Hunter, who has now Her Majesty’s Commission to be Captain General and 
‚Governor in Chief of the said Province, and to all Governors of the said 
Province for the time being, that as soon as we shall have made good and 
repaid to Her Majesty, her Heirs or Successors, out of the Produce of our labours 
in the Manufactures we are to be Employed in, the full sum or sums of mony 
in which we already are, or shall become, indebted to Her Majesty, by the 
produce of our labour in the Manufacture of all manner of Naval Stores on the Lands 
to that end to be allotied to us, that then he the said Colonel Robert Hunter, 
or the Governor or Governors of the said Province for the time being shall 
give and grant to us and to our Heires for Ever, to our own use and Be- 
nefit, the said Lands so allolted as aforesaid, to the proportion or amount of 
Forty Acres to each Person free from all Taxes, Quit Rents, or other man- 
ner of services for seven years, from the date of such Grant, and afterwards 
subjected only to such Reservations as are accustomed and in use in that 
Her Majesty’s said Province. g 

Now Know arL Men by these Presents that we the said underwritten 
Persons in a grateful sense just Regard and due consideration of the Pre- 
mises, do hereby severally for ourselves, our Heirs, Executors and Adminis- 
trators, covenant, promise and grant to and with the Quéen's most Excellent 
Majesty, her heirs and Successors, that We with our respective Families will 
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setile ourselves in such place or places as shall be allotied to us in the Province of New 
York om the Continent of America, and abide and continue Resident upon the 
Lands so to be allotted to us as aforesaid, in such Bodyes or Societys as shall be 
thought usefull or Necessary either for carrying on the Manufacture of things proper 
for Navall Stores or for the Defence of us and the rest of her Majesty's Subjects against 
the French or any other of her Majesiy’s Enemies, and that We will not upon any 
Account, or any manner of Pretence quit or desert the said Province, wilhout 
leave from the Governor .of the said Province first had and obleymed for so doing, and 
but that we will to our utmost power employ and occupy our selves and our 
respective families in the producing and Manufacturing of all manner of 
Naval Stores upon the Lands so to be allotted to us, or to such other Lands 
as shall be thought more proper for that purpose and not concern ourselves in 
working up or making things belonging to the Woollen Manufaciure, but behave our- 
selves in all things as becomes dutifull and loyall subjects and gratefull and 
faithfull Servants to Her Majesty, Her Heires and Successors, paying all due 
Obedience to the said Honourable Colonel Robert Hunter or to the Governor 
or Governors of the said Province for the time being, and to all Magistrates 
and other officers who shall from time to time be legally appointed and set 
over us; and towards Repayment of her Majesty, her heirs and Successors, all such 
sums of money, as she or they shall at any time disburse for our support and maintenance 
till we can reap ihe Benefit of the Produce of our labours, We shall permit and suffer all 
Naval Stores by us Manufactured lo be put into Her Majesty’s Store houses which shall 
be for this purpose provided, under the Care of a Commissary, who is lo keep a faithful 
Account of ihe Goods which shall so be Delivered, and We shail allow out of the neat 
Produce thereof so much to be paid Her Majesty, her heires and Successors as upon a fair 
account shall appear to have deen Disbursed for Subsistance of us, or providing Neces- 
saries for our families. In Witness, &c. 
(Colonial History V. 121.) 


2. Indian and Hurnetfiecld Patents, 
(Council Minutes XIII., page 162.) 


At a Council held in Albany, the 9th day of September, 1721. Present 
His Excellency, William Bumnet, Esq.; Capt. Walter; Mr. Cadwallader Colden; 
Mr. James Alexander. 3 

The petition of several Palatines in behalf of themselves and others at 
Skohere, praying his Excellency’s leave to purchase a Tract of Land on the 
Mohacks River, for their use and settlement, which his Excelleney communi- 
cated to tlıis Board. 

It is the opinion of the Council, that the Palatines have leave to purchase 
a certain Tract of Land, in the name of his Majesty, upon the Mohacks River, 
above the fall, about forty miles beyond Fort Hunter, and that the said pur- 
chase be made within a year after date of the Lycense, to be in pursuance 
hereof, a Patent will be granted to them, their heirs and assigns, under the 
same Restrictions and Reservations as other vacınt lands are granted to his 
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Majesty’s subjects in this Government, they taking care the said Land be not 
granted, Purchased or Patented to 'any others from the Government here- 
tofore. 


INDIAN DEED. 


To all christian people or Indians to whom these presents shall come 
at any time, Know ye that we being some of the-principal sachems or chiefs 
of the five Nations of Indians, belonging to the crown of England, do for our- 
selves, to and with the consent of all other Indians belonging and proprietors 
of a certain tract, parcell or parcells of land Iying and being on both sides of 
the Mohawks river, beginning at the first carrying place, being the easter- 
most bounds, called by the natives Astenrogen, running along on both sides 
of the said river westerly unto Garrendagarew, or the upper end of it, it being 
about twenty-four English miles long on both sides of the said river, Together 
with all the woodland northerly and southerly of the said meadow land as far 
as the said Palantines or High Dutchmen please to take, containing about in 
acres we know not, do of our own free will, and for the respect we have for 
the Government of New York, and likewise we have taken into consideration 
of the number of Christians that came from England called Palantines or High 
Dutch men, which now want land to manure to maintain their familys; and 
we having land enough that cannot use, Do for ourselves, our heirs, executors 
and administrators, that is our children and children’s children for ever, 
Do give, grant, sell, alien, enfeoffe and confirm, and by these presents Do give 
and grant, sell, alien, enfeoffe and confirm, all the aforementioned premises, 
unto John Conradt Wiser Jun., Jacob Kop, John Jose Petres, Conradt Rygerds, 
Nicholas Fuller, Henry Mayor, Ausorian Smith, Rutles Karing, Peter Spice, 
Peter Waggoner, Peter Connift Kerne, Jacob Warynoo, &e. with all other 
High Dutchmen or Pallantines in this Government, for a settlement, and we 
have heard that it is his Excellency’s desire, and do grant it for a small con- 
sideration of payment, the whole premises above mentioned unto thesaid Pal- 
lantines or High Dutch men now under the crown of England, and to. their 
heirs, executors, administrators and assigns for ever, all and singular the 
above mentioned premises with the appurtenances thereunto belonging; To 
have and to hold all the aforesaid lands with the woods, underwoods, pasture 
ground, meadows, lowlands, uplands, rivers, rivulets, islands, the grass, the 
timber and timber woods, and all the appurtenances and privileages in the 
said bounds belonging or in anywise appertaining unto the afore mentioned 
High Dutch men or Pailantines of this Government under the crown of.Great 
Britain, and to their heirs, executors, adınts and assigns for ever, To. their sole 
and only proper use and behoofe for ever. In witness whereof, we the native 
owners and proprietors of the aforementioned premises, Do set our marks aud 
take of the seale, that our children’s children may know from this day, being 
the ninth of July, anno Domini 1722, and we do likewise impower and authorize 
to sign, seale and set the mark belonging to us the five nations, as they are 
our chief Sachems one, two or three of every nation, Freryoris, a Mohawk, his 
hand mark and seal (L.S.) Kahyawgahrotun, being the mark of the Undogos, 
und seal (L.S.) (L. 3.) Kanecgarah, the Senkes mark and seal (L.S.) Odos- 
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gectoh, the mark azd seal of the Onido (L.S.) (L.S.) The mark and seal of 
the Cawyogos {L,S.) (L.S.) Signed and delivered in the presence of us, Inter- 
preter Lawrens Clasens, Leo Stevens (L.S.), her mark, Interpreter, Josa San- 
derse Glen, Justice; Adam Vrooman, Justice; Jan Wemp, Justice, 


(Couneil Minutes XIV,, p. 81.) 


At a Council held at Fort George, in New York, January ys 17th 
1722-3 Present: His Excellency, William Burnet, Esq., &c., Collo Beek- 
man, Mr. Van Dam, Mr, Barberie, Mr. Harrison, Doctor Colden. 

Petition of John Jost Petrie and ConradtRickert, in behalf of themselves 
and others, the Palatines, concerned in the Purchasing of Lands of the Indians, 
setting forth, That in pursuance of his Excelleney’s Lycence, the 9th of Sep- 
tember, 1721, they had purchased of the Indians a tract of land lyingabove the 
fali of the Mohacks River, which is about forty miles to the westward of Fort 
Hunter, and praying that the same may be surveyed according to the Indian 
purchase now produced to this Board in order that they may obtain his Maties 
Letters Patent, was read. ; 

Ordered, that the said petition, together with the Indian purchase, be 
referred to the Gent. of this Board, or any five of them. 

His Excellency returning to the Council Chamber, took his place at the 
Board. 

Then the Gentlemen of the Committee, to whom was referred the peti- 
tion of John Jost Petri and Conradt Rickert, Palatines. in behalf of themselves 
and others, reported that they had considered of the same, and were of the 
opinion that his Excellency may grant to the Petitioner and such other Per- 
sons as are now desirous to settle the Limits of the Tract Petitioned for so much 
of said Land as they shall be willing to take up in the following manner vizt. 
That every person, Man, Woman and Child be entitled to one hundred acres 
each, and that before the survey be made, the number and names of all the 
Persons to be concerned be certified to the Surveyor General or his Deputy 
before the Survey be made, which Report was approved of by the Board, 
and this Board does advise and consent that his Excelleney may Grant the 
said Land under such quit rent, Reservations and Restrictions as is and are 
directed in his Excellency’s Instructions from his Majesty. 

It is the opinion of this Board, that, considering the number of People 
for whom this Tract is Petitioned; it will not be contrary to the meaning 
and design of the said Instructions if the whole Tract should extend in its 
greatest length upon the Mohacks River, since the Tract to be allotted to any 
particular Person or Family is not to do so. 

Ordered, that this Opinion of the Board be exprest in the Warrant to 
the Surveyor General. 


(Aus: A History of Herkimer County, including The Upper Mohawk Valley from 
the earliest Period to the Present Time, by Nathaniel S, Benton. Albany, J. 
Munsell, 78 State Street, 1856. S. 473—475.) 
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8 Die Schlacht von Oriskanp. 


Ins Deutfhe überfegt von Marte Blöde. 


When tht aıgh dense woods primeval 
bower’d, 
A perfect hail of bullets shower’d, 
Where bold Thayendanega tower’d— 
Good old Harkeimer prov’d no coward, 
Commanding at Oriskany. 


True to his Teuton lineage, 

Foremost amidst the battle’s rage, 

As bold in fight, in council sage, 

Most glorions as he quit the stage 
Of life, by the Oriskany. 


Altho? he felt the mortal wound, 

Though fell in swathes his soldiers round, 

Propp’d ’gainsthis saddle, onthe ground, 

He calmly smok’d, gave counsel sound, 
’Mid war-whirl at Oriskany. 


War never fiercer sight has seen 

Than when Sir Johnson’s cohort green 

Charg’d on the Mohawk Rangers keen: 

The sule such strife Almanza* ’d been 
As that on the Oriskany. 


New York’s bold yeomen, Watts at head, 
Breasted meet foes--New Yorkers bred, 
There, eye to eye, they fought, stabb’d, 
bled, 
Bosom to bosom strove, fell dead 
In ambush of Oriskany. 


Alone can Berwick’s shudder tell 
What fury rul’d that moment fell 
When Frenchman’s steel hiss’d French- 
man’s knell: 
Horrent made the sole parallel 
To battle of Oriskany. 


Teeth with like frantic fury set, 
There Frank died on Frank’s bayonet— 
Here neighbor death from neighbor 
met,— 
Wi:h kindred blood both fields were wet, 
Almanza and Oriskany. 





* Die Schladt von Almanza, 
Truppen Ludwigs ZIV. unter bem grau 
Tier Statt. 


Als durch des Urwalds laub'gen Gang 
Einſt praſſelnd Kugelregen drang — 
Wo Thayendanega's Ruhm erklang — 
Da ward auch Harkeimer nicht bang', 
Dem Führer von Oriskany. 


Treu dem teutoniſch-edlen Blut 

Voran in des Gefechtes Wuth, 

Im Rathe klug, im Kampf voll Muth 

Und ruhmreich, da er endlich ruht 
Vom Streite bei Oriskany. 


Er ſaß getroffen, todeswund, 

Ein Heer von Todten um ihn rund, 

Im Sattel aufgeſtützt am Grund, 

Gab rauchend Rath, der kerngeſund, 
Im Kriegs-Sturm von Oriskany. 


Nie ſchlug ein Heer ſo grimmig d'rein, 

Als da Sir Johnſons grüne Reih'n 

Wild drangen auf die Mohawks ein! 

Es kann Almanza's * Streit allein 
Sich meſſen mit Oriskany. 


New-Yorker Landvolf zieht ind Feld 
Bon Watts geführt und dicht gefellt, 
Dort Bruft an Bruft zum Kampf geftellt, 
Mauch ein New Yorker blutend fällt 

Im Vorhalt von Oriskanh. 


Nur Berwid’3 Schauber jagt es klar, 
Wie graus der Tag des Schredens war, 
Da Franzmann ſchlug bie eig'ne Schaar, 
Horrent nur bot ein Gleiches dar, 

Wie die Schladt von Oriékany. 


Hier Zahn um Zahn, gleich zornentbrannt, 

Der Franzmann ftard duch fränk'ſche Hand, 

Der Nachbar fiel, wo Nachbar ftand, 

Und Bruderblut durchnäßt den Sand, 
Almanza und Oriskany. 


auf welde hier Berug genommen wird, fand 1707 zwiſchen ben 
famen Herzog von Berwid gegen bie Samifarden unter Cava⸗ 


And, ceas’d the storm whose rage had 


vied, . 
With ruthless shock of fratricide, 


There lay the Mohawk Valley’s pride 
Just as they fought, stark, side by side, 


Along the red Oriskany. 


Though neither force could triumph claim 
In war’s dread, dazzling, desp’rate game, 
Enkindled there, the smould’ring flame 
Of Freedom blaz’d, to ınake thy name 


All glorious, Oriskany ! 
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Und als des Sturmes Toben ruht, 
Der Brudermord entfacht mit Wuth, 
Lag Mohawk Thales Stolz im Blut, 
Dicht wie fie fochten, ſtark und gut, 
Längs dem rothen Oriskany. 


Ob Keinem ward des Sieges Ziel 
Im wirren Kampfes Schauerſpiel, 
Der Freiheit Flamme, die verfiel, 
Erftand und machte ruhmreich viel 
Den Namen von Oriskany. 





4. Das Fied von Ehriftian Schell. 


Ins Deutfhe überfegt von M arie B löde. 


A story, a story 

Unto you I will tell 
Concerning a brave hero, 
One Christian Schell. 


Who was attacked by the savages 
And tories, as is said, 

But for this attack 

Most dearly they paid. 


The sixth day of August 
He went to his field, 
Determined, ifthe enemy 
Came, never to yield. 


Two sons he had along with him, 
Resolved were the same, 


About the middle of the afternoon 


These invaders they came. 


He fled unto his blockhouse 
For to save his life, 

Where he had left his arms 
In the care of his wife, 


The enemy took prisoners 
Two sons that were twins 
About eight years of age, 
Soon the battle it begins. 


They advanced upon him 
And began to fire, 


But Christian with his blunderbuss 


Soon made tlıem retire, 


Ein Mährlein, nicht erdichtet, 
Mach' ih Euch jest bekannt, 
Einen Helden betrifft es: 
Ehriftian Schell genannt. 


Einft fielen Wilde und Tories, 
Sp jagt man, über ihn her, 
Doch mußten fie die Unbill 
Dann auch bezahlen ſchwer. 


Auguft, am fehften Tag war's, 
Hinaus ind Feld ging er, 
Entſchloſſen, wenn der Feind kam’, 
Zu weichen nimmermehr. 


Zwei Söhne waren mit ihm 
Von gleicher Tapferkeit; 
Und wirklich kam die No‘ 
Juſt zur Nachmittagszeit. 


Er floh nach ſeinem Blockhaus, 
Dem baaren Leben zu Lieb, 
Weil dort bei jeinem Weibe 
Sein Waffenzeug verblieb. 


Gefangen nahm ber Feind bald 
Das Zwillingsfnaben-Paar, 
Sie waren erſt acht Jahr’ alt, 
So die Schlacht begonnen war, 


Sie ſtürmten ihm entgegen 

‚Und feuerten auf ihn, 

Doch Ehriftian mit der Muskete 
Macht bald fie rückwärts zieh'n. 


He wounded Donald McDonald 
And drew him in the door : 
Who gave an account: 

There was strength sixty-four. 


They fought from two in the afternoon 


Until the elosing of the light, 
Schell’s son was slightly wounded 
Before that it was night. 


The old woman she had spoiled 
Five guns, as I have been told, 
With nothing but a chopping ax® 
Which shows that she was bold. 


Six there was wounded 

And eleven there was killed, 
Of this said party, 

Before they quit the field. 


The Indians were forty-eight, 
And tories full sixteen, 

By old Schell and his sons 
Oh, the like was never seen 


Not like to get ass'stance 

Nor any body’s help, 

They thought for to affright hin 
By setting up their yelp. 


But God was his assistant, 
His buckler and his shie!d, 
He dispersed this cruel enemy 
And made them quit the field. 


Come all you Tryon County men, 
And never be dismayed, 

But trust in the Lord, 

And he will be your aid. 


Trust in the lord with all your might, 


And call upon his name, 


And.he will help you as he did Schell 


To his immortal fame. 


Me 


Er traf ven Donald VicDonalb _ 
Und hat ihn ins Haus gefhafft. 
Der gab dann ab jein Zeugnig : 
Da war für vierundjehszig Kraft. 


Sie fochten von zwei Uhr Nahmittag 
Bis zum Sonnen-Untergang, 
Schell's Sohn war leicht verwundet, 
Eh? die Nacht herniederſank. 


Die Mutter, fie hatte verdorben 
Fünf Flinten, wie man erzählt, 
Nur mit der Art, das zeigte, 

Daß der Muth ihr nit gefehlt. 


Sehe, die verwundet waren, 
Elf Todte ſchon man wies, 
Von denen, die gekommen, 
Eh' man das Feld verließ. 


Indianer achtundvierzig 

Und Tories noch ſechszehn dazu, 
Waren bei Schell und Söhnen — 
Nie trug ſich Gleiches zu. 


Da ſie ihn hülflos wußten — 


Kein Nachbar kam herbei — 
Wollten ſie ihn erſchrecken 
Durch ihr gelles Kriegsgeſchrei. 


Doch Gott war ſelbſt ſein Beiſtand, 
Seine Rüſtung und ſein Schild, 
Den grimmen Feind zerſtreut er 
Und trieb ihn vom Gefild. 


Kommt, Männer von Tryon County, 
Und nie verliert den Muth, 

Empfehlt Euch Gottes Schuße, 

So macht er's mit Euch gut! 


Bertraut dem Herrn mit aller Macht, 
Ruft feinen Namen an, 

Sp hilft ev Eu zu ew’gent Ruhm, 
Wie Schell, dem braven Mann. 





ee 


5. Kaiſer Iofephs Auswanderungs-Verbot, 
Wien, 7. Suli 1768, 


Wir Sofef der Andere, von Gottes Gnaden erwälter Römiſcher Kaifer, 
zu allen Zeiten Merer des Reichs, in Germanien und zu Jeruſalem König, Mit— 
Regent und ErbThronfolger der Königreiche Ungern, Böheim, Dalmatien, 
Kroatien, und Slavonien; ErzHerzog zu Defterreich, Herzog zu Burgund, und 
zu Lothringen, GroßHerzog zu ZTojkana, GroßFürſt zu Siebenbürgen, Herzog 
zu Mailand, Bar 2c. Gefürfteter Graf zu Habsburg, Flandern, und Tyrol 2c. 2c? 

Entbieten allen und jeden Kurfürften, Fürften, geift- und weltlichen Präla- 
ten, Grafen, Freien, Herrn, Nittern, Knechten, Landvögten, Hauptlenten, Bice- 
domen, Bogten, Pflegern, Verweſern, Amtleuten, LandRichtern, Schultteifjen, 
BürgerMeiftern, Richtern, Räten, Gemeinden, und ſonſt allen unſern und des 
Reichs Unterthanen und Getreuen, in was Würden Stand oder Wejen die find, 
denen dieſes unfer kaiſerl. Ediet vorkömmt, unjern Freund, Vetter- und Oheim— 
lichen Willen, kaiſerl. Huld, Gnade, und alles Gutes, und fügen Ewr. Liebden 
Liebden, Andacht Andacht, Liebden Lieben, und Euch, hiemit zu wiſſen: 

Uns iſt von den ausſchreibenden Fürſten der vordern ReichsKreiſe verſchie— 
dentlich angezeigt worden, was maſſen, ſeit dem, vor kurzen Jaren geendigten 
Krieg, das Emigriren der dentſchen ReichsUntertanen im Schwung gehe, und 
dieſes bedenkliche Unweſen ſo zuneme, daß dadurch das deutſche werte Vaterland 
einen merklichen Verluſt vieler Dienſttanglichen Leute erleiden, und nicht wenig 
entvölkert werde. Die von gedachten KreisAusſchreibgemtern zum Teil durch 
Edicte gemachte Borkerungen, hätten aber um deswillen entgegen dieje Entvöl- 
kerung die hinlängliche Wirkung nicht verichaffen fönnen, weil in merern unfern 
amd des h. Röm. Reichs Städten, die VerſammlungsNiederlage und die Trans- 
portirungsbelegenheit, zumal zu Waffer, geftattet, jonderlicy aber den verfüre- 
rischen Anwerbern und Unterhändfern in ſolchen unjern und des Reichs Städten, 
die größte Handbietung geleiftet wird; Uns dahero diefelbe KreisAusſchrei— 
bende Fürſten wiederholt angelegentlich und bittlich erſucht haben, damit wir, 
als Römiſcher Kaifer, durch unfer kaiſerl. OberftHauptliches Amt eine allgemeine 
Verordnung in das gefammte Neid), wider die annod) täglic) fortdauernde Aus— 
wandrung, befonders an unſre uud des Reichs Städte, wo der gemeinjchädliche 
Unfug fothaner Werbungen am häufigften getrieben werde, vorzüglich und 
namentlid) an die ReichsStädte Lübed, Bremen, und Hamburg, zu gänzlicher 
derielben Abftellung, zu erlaffen. 

Wie wir nun diejes an una gelangte Suchen, zur Wolfart des Reichs vor- 
träglich, auch deshalb eine weitere ausgiebige Hilfe erforderlich zu ſeyn, anſehen; 
nicht weniger in alt» und neuern Gejegen mermalen, auch in unferer königl. 
WalCapitulation, verſchiedentliche heiſſame Vorſehung enthalten zu ſeyn befuͤn— 
den, auf was Weiſe der Anwerbung und dem Auszuge einiges Volks außerhalb 
Reichs, wenn dadurch zumalen daſſelbe der Mannſchaft entblöſet werde, vorge— 
kommen werden ſolle: So wollen Wir auch, aus warer dem Reiche geeigneter 
Reichsväterlichen Liebe, mit unſerm kaiſerl. Amte, dem obgedachten ſo allgemein 
ſchädlichen und unerſetzlichen Uebel der Entvölkerung abzuhelfen, mithin alles 
Ausziehen deutſcher ReichsUntertanen in fremde, mit dem Reiche in keiner Ver— 
bindung ſtehende Länder, unter allen Gattungen des Fortwanderns, welche den 
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gänzlichen Verluſt fo vieler dentſchen Inwoner, und dadurch deſſen Entblößung 
und Entkommung von aller vaterländiſchen Beihilfe, verurſachen, abzuftellen, 
nicht länger anftehen; — 

Gefiunen und begeren daher an Ewr. Liebden Liebden, Andacht Andacht, 
und Liebden Liebden, Freund-Better-Oheim- und gnädiglich, andern aber befelen 
Wir hiermit gnädigft und ernſtlich, beſonders Euch BürgerMeiſtern und Rat 
unferer und des Reichs Städte, vornämlich denen zu Kiibed, Bremen, und Ham— 
burg, aus faijerl. Macht und unſerem ernftlichen wolbedachtlichen Willen, daß 
Sie uud Ihr I. niemanden, wer der auch jein möge, ohne die den Reichs— 
Satzungen gemäße Wege und Mittel, in andere mit dem Neiche in Feiner Ver— 
bindung ftehende Länder, außer des h. Nöm. Reichs Gränzen, den Auszug vers 
ftatten: IT. gegen jene, fo ſich heimlich fortzumachen unternenten, genaue 
Obacht halten, ſolche auf Betreten gefänglic, anhalten, diejes Frevels halber 
nad) Befund mit gemefjenen Strafen belegen: II, feinem die Veräußerung 
feiner Güter uud Habſchaft, in fteäflicher Abſicht fol verbotenen Auszugs, mits 
telft dagegen vorkevenden genugjamer Berfügung, zugeben: IV. anf die fi) 
irgendwo aufhaltenden oder herumziehenden Anwerber, Emiffarien, Derfürer, 
Unterhändler, und deren Helfer, allenthalben die genaufte Kundſchaft ausjtellen, 
ſelbe bei entſtehendem Verdachte gefäuglich auhalten, ſohin dem Befinden nach, 
mit Leibs⸗ oder allenfallſiger LebensStrafe anſehen: V. unter keinerlei Vor— 
wande einiger Orte einen SammelpPlatz vorgedachter Leute, weder heimlich, 
weder öffentlich, dulten, mithin mit genauer öfterer Viſitirung ſcharfe Objorg 
‚tragen, die befindenden Berjammlungen ftören, die darunter wiſſentlich Schul— 
digen einziehen, die andern aber zu ihren Geburts- oder Wohn-Stätten zurüd- _ 
fenden; VI. allen Fuhrleuten zu Waffer und Lande, Boten und Wegjührern, 
Wirten und Gaftgebern, diejes unfer faiferf. öffentliches Gebot und Verbot, 
nebft der allgemeinen Verkündung, zur beſondern Wiſſenſchaft bringen: ſodann 
VI. wie Sie und Ihr ſolches vollzogen, oder was für eine ferneve Hilfe zur 
Erreihung diefes Endzwecks erfoderlic) jeyn möge, Uns oder den KreisAus⸗ 
ſchreibenden Fürſten, welchen Sie und Ihr zugehören, gebürend und zeitlich 
anzeigen, damit bei einiger, wider vorgedacht⸗ Unſre kaiſerl. Verordnung erjol- 
genden Verſäumnis, Nachgiebigkeit, oder Verſehens, nicht nöthig ſei, dieſerhal— 
ben gegen die OrtsObrigkeiten ſelbſt, unmittelbares ſchärferes und unausbleib⸗ 
liches Einſehen zu gebrauchen. 

Mir wollen alles ſolches, vermittelſt dieſes unſers kaiſerl. Ediets, alſo hier— 
mit ins Reich öffentlich verkündigen, und zu Männiglichens Wiſſen bringen. An 
alles deſſen Beſorderung und genauer Beobachtung, tun und vollziehen Ewr. 
(ut supra) ein gutes und annehmliches, und Uns benebens zu guädigem Ge— 
fallen gereichendes Werk, als andre hingegen erfüllen andurch unfern guädigjten 
Willen und Meinung. Gegeben zu Wien (ut supra) unfers Reichs im öten. 


Sofef (L. 8.) 
\ Vt RFürſt Colloredo 


Ad Mandatum Sacra Oaes. Maj. proprium Franz Georg Leykam. 


(Aus; Schlögers Stats-Anzeigen VL ©. 215.) 
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6. ADVERTISSEMENT. 


[$ornular eines holländiſchen SeelenVerkäufers Koch Settels (der 
Name des Anjterdamers kommt unten vor) gedruct auf 2 Quart- 
Seiten, eingefandt aus Srankfurt am Mayn. 


Da vor dreyifig Sahren eine groffentenge von arbeitleuthen, Mans Weibs- 
perfohnen und Kinder fid) aus Teutjchland und andre Ohrter nach Holland be- 
geben haben mit der intention ſich dajelbft ein zu Schiffen nad) Philadelphia, 
Stad in der Proving Penſylvanien in der nunmehro ohnabhanglidye Nord 
Americanifche Staat belegen, und mand) taufend von jolhe Leuthe in Diele 
blühende Staat unter die geniejung von alle Bürgerliche vorrechten, und ohn— 
verhinderte exrcereition der Religion welche ein jeden ihrer zu geftanden, zu ein 
ziemliches fortün gekommen iſt. 

So ergehet dieſes bericht an alle Landbaueren, Handwerks und andre Ar— 
beitsLeuthen, das, weil in die Monathen April, May und Juny das beſte Saiſon 
ſey zu dieſe veife, ein gewifjes venommtirtes Handels Haus in Amſterdam inten- 
tionirt ift umb gegen der bevorftehenden frühling von Ao. 1784 erpedition von 
ftare@gebauete und fchneljeegelende Schiffen nad) obgedachten, und auch andre 
Ohrter von bejagtes gezegnetes umd berühmtes Land zu thun, Schiffen wohl 
verfehen um Paſſagiers zu empfangen und von das nöthige zu ihren unterhalt 
Wahrend der reize zu verjorgen. 

Allerhand Arbeitsleute fonnen verfichert jeyn, in Nord America, freundlich 
auf und angenommen zu werden, und joll es an feine animo fehlen, beſonders 
- werden Jungeleuthen von 7 Jahr an bi8 27 Jahr alt zu, gewis reufjwen ihr - 
glud dajelbft zu machen. 

Die Koften der Paſſage dahin, wahr unter mit begriffen das nöthige Unter- 
halt Wahrend der reife, ift Zehen Guinees oder deren wehrt, für ieden Perfohn, 
zahlbahr hiefelbft wann einen anbord des Schifs font, 

Die jenigen welche zu dieje bezahlung ohnvermögend find, follen den noch 
anbord des Schifs zugelajen und auch übergeführt werden, unter diefe Condition 
aber das fie fich verbinden, das Pafjagegelt in Nord America zu bezahlen, an 
den Schif8 Capitain oder am den Eigener des Schifs innerhalb 20 tagen nad) 
ihre ankunfft, ohne zu vermögen von bord zu gehen jo lange jolche zahlung nicht 
würcklich geihehen jey. 

Ein jeden Fan auf feinen ankunft dajelbft in employ kommen zır der arbeid, 
wozu er ſich bequehm befindet bey die jenigen Leuthe welche ihres dienfteg begeh- 
ren, dieje machen ein beding mit ihm auf eine gewiffe zeit, find fie eg dahruber 
mit ein ander einig fo bezahlet diefer das Pafjagegeld, verfehen ihm von Eifen, 
Trinden, ein Wohnung, Kleider und Waſſche, und wen der veraccordirte Dienft- 
zeit verlauffen, fo ift der Meifter oder Herr verbunden ihm ein gantſche Kleidung 
zu geben, und denn ift der bediente frey und fan thun umd lafen was er guth— 
findet. N 

Handwerksleuthen jollen Meifters finden die gegen eine zwey Jährige dienft, 
das Bafjagegeld varjchieffen, andere Arbeitsleuthe konnen das nehmliche für eine 
2 big 3 Jährige dienst geniejen alle auf obgedachte Conditiones. Jungens und 
Mädgens pro vata gedachter zeit, nad) dehm fie groß und ftard find, inzwifchen 
lernt ein jeden die jprache und die gewohnheit des Landes umb jonft. 


— * 
—— 
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vr Bu encouragement von die jenigen welchen es an hinreichliche Kleydung 
zu die veife fehlet, ſollen diefe wenn fie an bord des Schifs gefommen find von 
ein hembde oder andere nöthige Kleidern verjehen werden, bis auf den wehrt 
von eine Guinee zu, unter der beding das dieje vorjchus nebft das Paffagegeld 
in Rord America jol reftituirt werden. 

Alle Sungelenthe gejunder complerion und guther geftahlte dann, geneigt 
um auf folchen fus ihr gluc zu befoderen, werben erjucht fich ins frühjahr jo 
bald es möglich jey, und zwar auf das ſpäteſte vor Primo Mert; Ao. 1784. anzu 
melden in Amfterdam bey Mr. Jacob Buytink, wohnhafft auf die Zeedyk, gegen 
über die weyde Steeg, welche die liebhabern nähere anmweifung geben wird, damit 
man in die aus und zurüstung der Schiffen ſich nad) die anzahl der Paſſagiers 
richten, und endes gedachte monaths aufveize gehen kan. 

Amſterdam July 1788. 
(Aus: Schlözer's Stats-Auzeigen VI. ©. 217—219). 





u 
7. Dienft-Dertrag eines Auswanderer. 
In Nomine Dei. 


Zwiſchen Herrn William Berczy, als Bevollmächtigten der, Genesee-Asso- 
ciation, von London und Johann Gottlob Schellenberg aus Wurtzen bei Leipzig gebür⸗ 
tig, feiner Profeffton ein Landmann, 20 Sahr alt iedigen Standes, ift nachfolgeu— 
Her Dienft-Contract auf jehs nad) einander folgende Jahre verabredet und 
unter heutigem Dato, unter folgenden Bedingungen, von beyden Seiten ge» 
fchloffen worden. 


Imo 


. Johann Gottlob Schellenberg gebürtig aus Wurtzen bei Leipzig vermiethet ſich 
als Knecht auf dem Lande, freiwillig und wohlbedächtlich bei Herrn William 
Berczy, als Bevollmächtigten der Genesee-Association von London, in Dienft 
bejagter Association ud verpflichtet fich, mit demjelben oder auf defjen Auwei— 
fung nad) dem Genejee-Diftritt, in der Provinz Neuyork der vereinigten Staaten 
von Nordamerika, zu reifen, und dort von dem Tage an, wann er in bejagtem 
Genefee-Diftrift angelangt fein wird, auf ſechs nad) einander folgende Jahre, 
alle ihm anzuweifende Kuͤechtsdienſte treu und rehtichaffen zu leiften, und aud) 
biunen diefen Sechs Jahren, unter feinem Vorwand, diefen Dienft loszukündi— 
gen, noch weniger, ohne Bewilligung ‚des Herrn William Berezy, als Bevoll- 
mädhtigten der Genesee-Association, aus dem Dienft zu treten. Dagegen 


940 


Verſpricht Herr William Berczy, als Bevollmächtigter der Genesee-Associa- 
tion von London, für fid) und im Namen bejagter Genmesee-Association dem 
Johann Gottlob Schellenberg ihn auf ſechs nadeinauder folgende Jahre in Dienſt 


zu nehmen; und i ; . 
a) Ihm ſeine Reiſekoſten dorthin, nebft allen dabei vorfallenden Bedürfuiſſen, 


aud) vor feiner Abreife zur See, wenn er e8 verlangt, acht ſpaniſche Thaler 
baar vorzuſtrecken. 


Br. 
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b) Von dem Tage an, warn er in den Genejee-Diftriet wird angelangt fen, 
ihm jährlich, während der Sechs Jahre feines Dienftes, Sechs und dreyßig 
fpaniiche Thaler Lohn zu bezahlen, and ihn (außer Kleidungs-Stücken) 
mit Effen, Trinken und Wohnung, frei von allen dazu erforderlichen Koſten, 
zu verfehen und zu unterhalten. 

Jedoch muß er alle die zur Reiſe und ſonſtigen Bedürfniffe und auf ihn vers 
wandte Koften, auch etwanigen baaren Vorſchüſſe, fo dort vor Antritt feines 
Dienftes anf ihn verwandt worden find, nach und nad) aus jeinem Lohn folgen® 
dergeftalt abtragen: von der ganzen Summe feiner Schuld fol ihm eine gerechte 
und billige Rechnung, nebft den nad) Ende des erften Jahres darauf fallenden 
Zinfen, vorgelegt, und felbe in fünf gleiche Theile getheilt werden, und eines 
diefer Fünftel fol jedes der erften fünf Jahre feines Dienftes vom Lohn abge— 
zogen werden, nebft dem Intereffe des Nücftandes, mit Vorbehalt, daß wenn er 
eigenwillig jedes Jahr eine gröffere Summe Als bejagtes Fünftel abtrageır 
wollte, er dazu berechtigt feyn fol. Auch da man zum Nuten der teutjchen 
Knechte und Mägde, einen eigenen teutfchen Prediger, wie aud) einen Wundarzt 
aufnehmen wird; jo muß er jährlich einen ſpaniſchen Thaler uud für den Wunds 
arzt einen halben Spanischen Thaler fich vom Lohn kürzen laffen, ift aber dagegen 
frey von jeder andern Beyftener fowohl zur Kirche als Medicin; ferner muß er 
fi jährlich) vom, Lohn für reine Wäſche zum Behuf der Weiber die für ihır 
wajcen, einen halben ſpaniſchen Thaler kürzen laffen. 

gtio 

Schlieslich machet Herr William Berezy, als Bevollinächtigter der Genesee- 
Association fid) verbindlich, wein Johann Gottlob Schellenderg als Knecht, von 
feinem erjparten Lohn jährlich vier ſpaniſche Thaler zurücklaſſen wird, fo foll er 
nad) Ablauf der Sechs Jahre, wenn er jeinen Dienft treu und redlich vollendet, 
fr diefe Bier und zwanzig fpanifche Thaler Fünf und zwanzig Morgen oder 
Amerikaniſche Ader Landes für fein freyes Eigentum erhalten, und felbes mit 
allen Gerechtſamen befitzen, die jeder Landes-Eigenthümer in Amerika genieffet, 
and noch aufferdent, als ein freyes Gefchente zur Errichtung feiner Wirthichaft, 
eine Kuh mit Kalb, eine Schweinsmutter mit Jungen und einiges Hausgeflügel 
zu geniefjen haben, 

Zu mehrerer Berjicherung ift diefer errichtete und begottespfennigte Mieth- 
“ Contract, jo in Duplo ausgefertigt worden ift, von beyden Theilen, in Beyſeyn 


eines kayſerlichen geſchwornen Notarüi, eigenhändig unterſchrieben und beftegelt 
worden. So geſchehen Hamburg den 28. April, 1792, 


Johann Gottlob Schellenberg. William Berezy. 
in fidem subscriptionumque attestor ego, L.S. 


Johann Vincent Hasse 


Notar. Caesar : publ: acejud: 
L. S. — 


(Driginal im Beſitz des Verfaſſers.) 
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8. Einige deutfche, amerikanifirte Namen in New VYork. 


Bauch in Bouck; Braun in Brown. 
Demuth in Demot, Dimouth, Damoth, Damoth, Damotte. 
Erhard in Earheart, Earhart. 
Eiſenmann in Eyſaman; Eiſenhauer in Sroneutter, 
Feuerftein in Flintftone, 

Franz in France. 

Freimeier in Frimire und Fremire. 
Fritz in Frets, Treat. 

Fuchs in For. 

Gülch in Gillis. 

Hecht in Pike. 

Heiß in Hayes. 

Herckheimer in Herkimer, Harkeimer, Erghemar. 
Ittig in Editch; Jung in Young. 
Junghans in Younghance. 

Kappe in Cap. 

Keßler in Casler und Keslaer. 

Klehe in Clay. 

Klein in Kline. 

König in King. 

Kreisler in Cryslaer. 

Krug in Pitcher. 

Küfer in Cooper 

Kuhn in Coon. 

Kuntz in Coon. 

Landmann in Countryman. 

Lauer in Lawyer. 

Löwenſtein in Livingſton. 

Mathes in Mattice. 

Merkle in Merkley und Marklee. 
Michle in Meghley. 

Neumann in Neyeman. 

Pfannkuchen in Pancake. 

Richtmeyer in Rightmyer. 

Salbach in Salbagh. 

Schmitt oder Schmidt in Smith. 
Schuhmacher in Shoemaler. 
Schulkraft in Schooleraft. 

Schütz in Shutts. 

Schwarz in Blad. 

Stein in Stine und Stone. 

Uhl in Ewell. 

Volz in Folts. 

Wagner in Wagenaer oder Waggoner. 
Weber in Weaver, 
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Weiß in White. 

Wohlleben in Welleber, Wolleaver, Wollever. 

Zimmermann in Carpenter. 

Die Amerikaniſirung geſchah meiſtens ohne Sinn und Verſtand; maß— 
— ſind gewöhnlich Gleichlaut und Unkenntniß der engliſchen Sprache, hie 
und da kommt wörtliche Ueberſetzung vor. Der Klee wird Lehm (Clay), der 
Lauer ein Advokat (Kawyer) u. ſ. w. Noch heute begegnet man auf Schritt und 
Tritt ähnlichen Thorheiten. Am komiſchſten tritt diefe Ueberſetzungswuth im 
folgendem Falle auf, welchen 3. D. Rupp in jeiner „Collection ofthirty thousand 
Names,” Harrisburg 1856, p. Sim Anhang erzählt. Zu Anfang des Jahrhunderts 
war ein Deutjcher nad) Dayton in Dbio gefommen. Er hieß Fenerftein und 
hätte fein ungebildeter Mann fein müffen, um nicht jofort feinen Namen wörtlic) 
ing Englische, in Flint zu überjegen. Ein Sohn von ihm fiedelte nach Marion 
County in Indiana über. Was, hieß es da unter feinen das englische mit dem 
deutfchen Wort verwechſelnden Nachbarn, wie kann man Flinte heißen? Um alfo 
auf der Höhe der Zeit zu ftehen und feine Kenntniß des Englischen zur beweijen, 
veriwandelte der junge Flint fi) in Gun (das engliſche Wort für Flinte). Alfo 
Tenerftein, Flint, Gum, drei verſchiedene Namen auf der Umſiedlung von einem 
Staat in den andern! Wenn die Familie fo fortgefahren hat, jo wird fie wohl, 
bis fie an ven Pazifik gelangt ift, ihren Namen noch ein paar dußend Dial gewech— 
felt haben. Bei einem Volke von entwideltem Nationalbewußtjein und ſtarkem 
individnellem Charakter können derartige lächerliche, aber in ihrem inmerften 
Weſen betrübende Erſcheinungen gar nicht vorkommen. 


9. Aus einem Briefe des Herrn Pfarrer Sardentann in Wefel. 


— As ich Ihre erfte Arbeit über Peter Minnemwit gelefen hatte, gab ich mid) 
daran, aus unſeren Kirchenbüchern über ihn und feine Familie wo möglich 
nähere Auskunft zu gewinnen. Was id) damals gefunden, Habe id) in dem letter 
Sahrgange der „Zeitichrift des Bergiſchen Geſchichtsvereins“ veröffentlicht. 
Weber ihn ſelbſt boten die Kirchenbücher feine Ausbeute. In diefen Tagen aber 
fielen mir, als ich zum Zwecke einer andern geſchichtlichen Unterfuchung die 
ſtädtiſchen Protofolle jener Zeit recherchirte, einige Notizen in die Hand, die ich 
zu weiteren Nachforichungen benutzte. Das Refultat erlaube ich mir nun, Ihnen 
im Folgenden, in der Hoffnung, daß es Ihnen nicht unlieb fein wird, mitzus 
theilen. 

Die hiefige reformirte, jetzt feit der Union 1817 evangelifhe Gemeinde, 
hatte und hat auch noch heute, außer einer frühern lutheriſchen, jet auch evangelt- 
ſchen, zwei Kirchen; die eine, die Wiltbrordi-Kirche, war die Parochialkirche, die 
andre, die Mathena, die der Borftadt. Beide führten ihre befonderen Kirchenre— 
gifter. Das Copulationsregifter der Mathena beginnt mit dem Jahre 1564, 
das der Wilibrordi-Kirche mit dem Jahre 1598. Die Taufregiiter beginnen für 
beide Kirchen mit dem 10. September 1594. Erſt im November 1628 wird der 
Beihluß gefaßt, Sterberegifter durch die Küfter führen zw laffen, aber die Aus- 
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führung erfolgte erſt ſpäter. Im Taufregifter der Wilibrordi-Sirhe nun vom 
18. Februar 1597 fommt als getauft vor; San, Sohn von Jan Minuit 
und Sara, dann: 1593 ohne näheres Datum Jacob, Sohn von Jan Minuit 
und Sara. Im Copulationsregifter derjelben Kirche finden ſich unternt 20. 
Mai 1607 eingetragen als proclamati: Gerret (Gerhard) Hafencamp und Maria 
Minuyt. E3 unterliegt wohl feinem Zweifel, daß alle diefe Genannten zu einer 
Familie gehören, und glaube ich nicht zu irren, wenn ich, wofür aud) nod) unten 
folgende Mittheilungen fprechen, aud) ‘Peter Minuit für einen Sohn von Jan 
Minuit und feiner Frau Sara halte. Der Familienname der Mutter, fowie 
Stand und Herlommen des Baters werden faft nie mit angegeben in den dama— 
tigen Regiftern, fondern einfach nur die Namen, i 
Da nun nad) Ihrer Mittheilung Peter Minuit, deffen Familiennamen hier: 
nach und nad) weiter folgenden Berichten nun wohl feititeht, Diacon der hieft- 
gen reformirten Genteinde geweſen fein fol, woran wohl nicht zu zweifeln. ift, 
weil die Angabe des Paſtors Michaelius wahrſcheinlich auf einem Kicchenzeug- 
niß beruht, die in der bewegten Zeit des kirchlichen Lebens jener Tage wieder 
ganz die Stelle der alttirchlichen litere commentatitie einnahmen und ohne 
welche nicht leicht Semand eine Gemeinde verließ, am wenigften wer in ihr ein 
Ehrenamt bekleidet hatte, wie das eines Diaconen, fo habe ich, um nähere Aus— 
funft über B. Minuit zu finden, die Diaconenverzeichniffe der hiefigen reformir- 
ten Gemeinde von 1500 bis 1625, jowie die Presbyterialprotofolle, in welchen 
die, ſcheidenden Gemeindegliedern ertheilten, Atteftationen oder Kirchenzeugniſſe 
faft immer wörtlich aufgeführt find, durchgefehen. Aber ohne Erfolg. In kei— 
nem der Netenftüce unfrer alten Gemeinde findet fi) der Name P. M. erwähnt. 
Den, wie mir fcheint, wahren Grund diefes Schweigens darzulegen, muß ich 
etwas weiter ausholen und mit Ihnen einen kurzen Gang durch die Geſchichte 
unfrer Stadt und Gemeinde maden. . 

Weſel, die größte und bedeutendfte Stadt des ehemaligen Herzogthums 
Cleve, bürgerlich und Eirchlich ſelbſtſtändige geftellt als irgend ein Ort des Lan— 
des, durch feine Verbindung mi den benachbarten Niederlanden und als Hanfe- 
ftadt aud) in commercieller Beziehung nicht unbedeutend, hatte ſchon frühe den 
Einfluß der reformatorifch bewegten Zeit erfahren. Bereits 1516 berief e8 den 
befannten Humaniften Hermannus Buſchius zum Nector an jeine höhere Schule, 
der hier auch fein vallum humanitatis ſchrieb. Er ging bald wieder feinem 
Wanderleben nad), aber an diefelbe Schule wurde Adolph Klarenbach 1523 als 
Conrector berufen, Mit ihm, der die Seele eines gleich gefinnten und ftreben- 
den Kreifes wurde, beganır die Neformation Wurzel zu faffen. Die Reac— 
tion ftellte fich ein, fand bei der höhern Geiftlichfeit, auch am Hofe, Anregung, 
Halt und Macht, und bald mußte Klarenbad) weichen. 1529 befuchte er in Cöln 
einen Freund, der einft in Weſel's Nähe ftand und mit ihm arbeitete, nun aber 
im Gefängniß jaß: Clopriſius. Diefer rettete fih, Klarenbach jelbft fiel in die 
Hände der Inquifition und wurde am 28. September 1529 in Cöln verbrannt. 
Das durch ihn in Wefel gewedte Leben verging nicht, fondern wuchs. Die 
Stürme des Wiedertäuferthums in Münfter berührten uns nahe und forderten. 
auch hier blutige Opfer. Die Reaction triumphirte, aber bie reformatorifch ge= 
finnte Parthei gewann an intenfiver Kraft, breitete fic) auch ertenfiv aus, und 
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bereits 1538 wurde ein evangeliſch gefinnter Geiftlicher, Imanus Ortzenius aus 
Seeland, angeftellt, unter dem Oſtern 1540 zum erften Male faft die ganze 
Bevölkerung der Stadt. den Magiſtrat an der Spite, in der Parochialkirche das 
heilige Abendmahl sub utraque feierte, aljo factifh zur Reformation übertrat. 

In den benachbarten Niederlanden ftiegen die Wogen der Verfolgung unter 
Carl V. immer mehr, dabei wurde der unter des Humaniften Conrad Heresbad) 
und Erasmus Einfluß der Reformation nicht abgeneigte Herzog von Eleve durd) 
den Vertrag von Benloo 1543 ganz der Macht des Kaiſers unterworfen. Da er- 
mannte fi die Stadt. Sie eröffnete eine neue höhere Schule, berief auf 
Melanchthon's Empfehlung zum Rector und Superintendenten über Kirchen und 
Schulen Nicolaus Buscoduvenfis. Wejel mit jeiner Schule jollte an der Grenze 
der Niederlande und den dortigen Berfolgungen gegenüber ein Heerd evangeli- 
fcher Lehre und evangelifihen Lebens jein, Proclamas iiber die Schule wurden 
in den Niederlanden verbreitet, aber Carl V, antwortete mit einem Edicted. d. 
Brussel 1544: inhondende verbot endecondemnatie van der Universityt ende 
Schole van Wezele nu op nieuwe opgericht in den lande van Cleve. — Die 
Schule ging troßdem ihren Gang voran; die Stadt wagte e8, dem mächtigen 
Fürſten und Kaijer gegenüber eine geiftige Waffenjchmiede für die Berfolgten zu 
gründen und aufrecht zu Halteır. 

Shre kühne That hatte bald noch einen andermweitigen Erfolg. 

Wallonen, franzöſiſch redende Niederländer aus den ſüdlichen Provinzen, 
famen vor den DVerfolgungen flüchtend nach Wefel, fanden Aufnahme und 
Schuß und gründeten jo eine reformirte wallonifche oder franzöftihe Gemeinde. 
Zu ihr gejellten fd) jpäter Flüchtlinge aus Frankreich ſelbſt. Frangois Perucell, 
früher Franziskaner-Mönch in Paris, danı eifriger, thatkräftiger Befenner und 
Geiftlicher der reformirten Lehre und Freund Calvins, hatte viele Reformirte 
aus der Picardie nad) England geführt, wo unter Eduard VI. das Evangeliunt 
Aufnahme und Freiheit fand. Nach Eduard’8 Tode mußten unter Maria die 
Evangeliichen flüchten, fomwohl die fremden wie die einheimifchen. 1554 kam 
Perucell nad) Welel. Bald folgten ihm andere, auch Engländer, und neben der 
wallonischen entftand eine engliſche Gemeinde in Weſel. In ihr wurde Bere- 
grin, Sohn von Richard Berthie und Catharina Willougby, vermwittiveten Her— 
zogin von Suffolt, fpäter unter Elifabeth General der engliichen Truppen, gebo- 
ren; in ihr lebten Coverdale, Thomas Noung, jpäter Erzbiihof von York, Scory 
Biſchof von Chichefter, Joh. Rough, der bei einer Rückkehr in der Heimath den 
Märtyrertod fand. 

Die wallonifche Gemeinde mit Calvin in naher Verbindung, ebenjo fpäter 
mit Beza, Hubert Langıret, Jean Taffin, erhielt aus den füdlichen Provinzen der 
Niederlande immer mehr Zuwachs. Bedentender aber nod) war die Gemeinde, 
die fid) in unſrex Stadt aus eigentlichen, holländifch vevenden, Niederländern 
bildete. Als Alba in den Niederlanden jeine ſchauerlichen Nazzias hielt und 
Philipp II. durch ihn den Verſuch anftellte, ob man nicht doch durch Schwerdt, 
Feuer und Waffer Geiſtesleben todt machen und die Wahrheit des Evangeliums 
im Blute feiner Bekenner auslöſchen könne, da flohen an 100,000 Niederländer 
tn das Land von Cleve und die niederländifche Gemeinde in Weſel wuchs allein 
Ion an fich bis auf 34000 Seelen. Aber auch die wallonifche oder frangöftiche 


Zi = 


Gemeinde, an deren Spitze damals Carolus Niellius ftand, der Freund von 
Franciscus Junius und der Mann des Glaubensmuthes, der mitten in der Zeit 
der Galgen und Scheiterhaufen in Antwerpen mit feiner Gemeinde jeine Gottes» 
dienfte hielt, nahm mit jedem Tage zu. Bejonders war e8 Antwerpen, welches 
Weſel jo viele Flüchtlinge jandte, daß es daher den Namen Klein-Antwerpen 
erhielt. 

Damals war meine Baterftadt die Zuflucht des verfolgten Glaubens und 
der Gewiffensfreiheit; in deuticher, niederländifcher, franzöſiſch-walloniſcher 
und engliicher Sprache wurde in ihr das Evangelium gepredigt und Alles von 
ihr daran gewagt, den ſchönen Namen, den ftefich erworben hatte: Vesalia hos- 
pitalis, hospitium exulum Dei, ſich aud) zu bewahren. Hier jammelten fid) die 
Kräfte, von hier aus flogen fo viele von jeıen den Spaniern und Rom fo verhaß- 
ten Slugblättern, für deren Nadelftiche jene jo empfindlich waren. Hier traten 
am 11. November 1568 die Deputirten ſämmtlicher von den aus den Niederlanden 
vertriebenen Reformirten gebildeten Gemeinden, der Gemeinden unter dem 
Kreuze, zufammen, fich Durch das Band einer gemeinſamen Kirchenverfafjung, 
der presbhteriafen, zur feſten firchlichen Einheit zu verbinden und legten damit 
den Grund zu jener Presbyterial- Berfaffung, die noch jet der Segen unſrer 
Rheiniſchen Kirche if. Diefe erfte Synode von Weſel von 1568, ein kirchen— 
Hiftorifches Factum, das noch feine Zukunft für uns hat, wird in diefem Jahre 
in der 300jährigen Subelfeier von der Rheiniſchen Kirche und auch den Nieder- 
landen wohl in unſrer Stadt und Gemeinde gefeiert werden, Dieje Bedeutung, 
welche Wejel damals befonders für die reformirte Kirche hatte, macht das Spott» 
lied ihrer Feinde erflärlich: 

Senf, Weſel und Rochelle, 
Die find des Teufels andre Hölle. 

Als die Berfolgungen in der Heimath fic) legten, ſchieden viele der Flücht- 
Yinge, Niederländer und Wallonen und übergaben der Stadt als Zeichen ihres 
Danfes zwei große filberne vergoldete Pokale, deren Dedel den hiſtoriſchen 
Geufen mit Bettelftab und Hut und einen Schild mit der Inſchrift trägt: 
Domine conserva Vesaliam inclytam, hospitium tuorum, und dem Worte 
&hrifti: Hospes fui et me collegistis, und deren Bauchung mit bibliihen Em— 
biemen der Gaſtfreundſchaft der biblifchen Gefhichte entnommen, geſchmückt ift. 
Sie wurden am 24. Februar 1578 der Stadt übergeben. — Biele aber, jowohl 
Glieder der niederländiſchen als auch der wallonishen Gemeinde verblieben als 
Bürger in Wefel. Die niederländiiche verſchmolz mit der ftädtiihen Gemeinde, 
jedoch fo, daß diefe ftets einen Paftor hatte, der holländiich predigte, was bis 
etwa 1830 währte. Die wallonifche oder franzöfifche Gemeinde bewährte ihre 
Selbftftändigkeit, erhielt nady Aufhebung des Edictes von Nantes neuen Zu- 
wachs und blieb bis zum Anfange diefes Jahrhunderts; alle ihre Glieder aber 
waren Bürger den Stadt und nur wenige haben nod) ihren franzöftichen Namen 
bewahrt; erift germanifirt worden. Zu Anfang diefes Jahrhunderts verſchmolz 
auch dieje Gemeinde mit der unfrigen, leider aber find ihre Archivalien ſchlecht 
gehütet und nur Weniges davon ift in unfere Hände gekommen. 

Doc) es ift Zeit, daß ich wieder zu P. Minuit zurüdlehre. — Peter Minuit 
ift nach Angabe des Paſtors Michaelis von Newyork bereits in Weſel Diacon 
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gewejen, in den jorgfältig geführten Verzeichniffen der Diaconen der deutſchen 
und der niederländischen reformirten Gemeinden Wejel’s von 1590—1626 findet 
fich jeın Name aber nicht; es bleibt deshalb, hält man jene Angabe, am der zu 
zweifeln fein Grund vorliegt, feft, nur die Annahme übrig, daß er Diacon au 
der wallonifch-frangöfifchen Gemeinde gewejen ſei und mit feiner Familie auch 
diefer Gemeinde, deren Aeten, wie id) bereits bemerkt habe, zumeift verloren find, 
angehört habe. 

Diefer Annahme nun, daß die Minuits zu jener Gemeinde gehört haben, 
widerftreitet nicht die bereits mitgetheilte Thatfache, daß Taufen und Copu— 
lationen von Gliedern diefer Familien fid) in dem Tauf- und Copulationsregifter 
der Wilibrordi- oder Barocjiatfirhe eingetragen finden, dern jo wurde es mit 
allen Gliedern der wallonifchen oder franzöfiichen Gemeinde jener Zeit gehalten, 
ihre Taufen und Copulationen wurden den betreffenden Büchern der Parochial— 
gemeinde einregiftrirt. 

Daß übrigens die Familie Minuit eine bereits Yängere Zeit in Wejel 
anfälfige cewejen und wenn auch wallonifcher oder franzöfiicher Herkunft, doch 
bereits mehr oder weniger germanifirt oder batavifirt war, dafür fcheinen mir 
die niederländifchen und deutjchen Beinamen zu ſprechen: Ian, Jacob, Maria, 
Peter; andere Familien haben in jener Zeit aud) darin ihre Nationalität feſt— 
gehalten und fo finden fich noch big tief ins XVII. Jahrhundert hinein: Sean, 
Jaques, Pierre; aber aud) die Niederländer ließen ihr Pitter nicht gegen das 
deutjche Beter fahren, wie es beit Minuit fich findet. Ich muß annehmen, daß 
die Familie bereits eine recht Wefeliche war. Die Familie Haſenkamp, mit der 
Maria Minuit durd) VBerehelihung verbunden war, hatte früher ſchon Glieder in 
der reformirten Gemeinde zu Cleve, und trägt überhaupt einen ächt deutjchen 
Namen, der nod) jet in den Aheinlanden lebt. 

Haben num die Kivchenbücher in Betreff des Mannes jelbft, um den es ſich 
hier Handelt, nur das Eine geliefert, daß fein Familienname: Minuit conftatirt 
under als ein wahrſcheinliches Glied diefer Familie zur walloniſch-franzöſiſchen Ge- 
meinde gehörte, jo geben die Magiitratsprotofolle einige ihn perjünlich betreffende 
Notizen. Der hiefige Magiftrat hatte nicht blos die politiſchen und öfonomijchen 
Berhältniffe der Stadt unter feiner Leitung, fondern aud), mit Ausnahme von 
Capitalvergehen, die Rechtspflege und bejonders alle Euratelangelegenheiten. 
Nach einer Nehtsbeftimmung des alten Wejeler Rechtes mußten bei einem 
Sterbefall, wo Minderjährige hinterblieben, die Vormünder aus den nächften 
Verwandten genommen werden, diefe aber Eingefeifene des Landes fein. Im 
Protofoll vom 19. Detober 1616 heißt es num: 

„Peter Minuit, VBormünder von Gerrit Hafencamps aus der Vorehe 
„behaltener Kinder, (hat) gebeten, weil fein Mitvormünder Fontein zur 
„Zeit verftorben, einen andern Ihme VBormünder zu adjungiren, allmeil 
„erin erfahrung käme, daß gedachter Haſencamp eine Weide, daran die 
„Kinder zur halbſcheidt berechtigt und die andere halbicheidt den Kindern 
„verunterpfändet, ohne jeinen Willen an Wirid) von Bernſaw verfaufft 
„hatt. Wilchen Verkauf er, Minuit, anito öffentlich widerſpreche und 
„ſich erklärt haben wolle, feineswegs darin willen zu confentiren.“ 

Es ſcheint hieraus hervorzugehen, daß die 1607 mit Gerrit Haſencamp ver- 
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heivathete Maria Minnit Peter’s Schwefter geweſen und früh, nad) Hinterlaf- 
fung von Kindern verftorben, der Mann aber zur andern Ehe gefchritten jei. 

In den Verhandlungen vom 5. März 1619 Heiht es: 

„Mif anhalten Henrichen Briels, Bürgers to Emmerid) und VBormünder 

„über Samuel Fonteins Kind, ift Peter Minuit demfjelben pro con- 

„tutore adjungirt worden, des angelofit uti moris,” Das heißt: er 
hat den Bormundicafts-Eid abgelegt. 

(Sc) bemerke dazu, daß der von Ihnen ebenfalls erwähnte Claes Ger 
ritjenin einem auf dem hiefigen Gerichte affervirten, früher zur Dagiftrats- 
Regiftratur gehörenden Bande richterlicher Entſcheidungen unterm 5. Sult 1617 
als Brocurator vorkommt und eine Rechtsſache feines ebenfalls gegenwärtig ges 
weſenen Schwiegervater Claes Neinert gegen Job. von Bed aus Horn ges 
winnt. Es fommen Viele mit dem Namen Gerritjen ala Glieder der hiefigen 
niederländifchen Gemeinde vor.) 

In dem Magiftratsprotofolle vom 15. April 1625 tritt nun in Betreff 
Minuits eine neue Mittheilung ein, er ift nicht mehr in Wefel, ſondern in ferne 
Ränder gereifet; aber auch feine Frau ift nicht mehr in Wefel, jondern in Cleve. 
In den Verhandlungen des Magiftrates wird auf das liber missivarum von 
demjelben Jahre verwiefen und in diejem findet ſich nun ein Schreiben des 
Magiſtrats an den Magiftrat zu Cleve: Derrich Lewen und Gerrit van Briel, 
Rormünder und Mitvormünder über Sam. gontein's Kinder, wenden fi an 
den hiefigen Magiftrat und diejer auf Supplication ber legtern an ben Magiſtrat 
zu Cleve, angebend, daß Peter Minuit vor feinem Abzuge vorgenannte Vor— 
mundſchaft verwaltet habe, aber ohne die in ſeinen Händen befindlichen, vor— 
mundſchaftlichen Aeten der neuen Vormundſchaft überhändigt zu haben, in „ferne 
Lande verreijetfei“. Man möge nun Minuit's Hausfrau anweifen und anhalten, 
alles was die Vormundſchaft concernire, den jegigen Bormindern zu übergeben. 
Das Schreiben tft vom 20. April 1625. Eine Antwort des Magiitrats von 
Cieve habe ich nicht gefunden, auch ſcheint feine erfolgt zu fein, da unterm 21. 
October 1625 nod) einmal befchloffen wird, an die Stadt Cleve zu ſchreiben, 
obige Forderung an Minuit's Hausfrau zu ſtellen. In den Verhandlungen 
vom 24. März 1626 kommt dann noch ein Mal die Klage obiger Bormünder in 
Betreff der Frau Minuit in Cleve vor, daß fie die Acten noch nicht übergeben 
habe. Bon da an aber verſchwindet die Sache in den Verhandlungen, man hört 
und fieht nichts mehr davon. 

Das ift nun Alles was id) über Minnit habe auffinden können, und glaube 
ic), daß in,den diesſeitigen Archivalien von Stadt und Kirche auc nicht mehr 


aufzufinden ift. Es geht daraus hervor: 


1. Daß Peter Minuit diefen Namen und nicht ben batavifirten Minnemwit 
geführt hat, auch aus einer in Weſel bereits gegen Ende des XVI. Jahrhunderts 
mwohnhaften Familie ſtammt. 

2, Daß er wohl gegen 1624 Weſel verlaffen hat, in einer. Zeit, wo die 
Stadt, die feit 1614—1629 in den Händen der Spanier war, in ihrem Wohl- 
ftand, ihrem commereiellen Verkehr, ja in ihrem ganzen focialen Beftande immer 
mehr zurückkam und verarmte. Die Proteftanten verloren ihre Kirchen und zu 
der äußern Noth gefellte ſich refigiöfer Drud und Berfolgung. Das Wort, das 
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id) in einem Brief in unferm Archive aus jener Zeit in Betreff der Spanier 
finde: ignoras istam gentem Basilisci more vicina quaecumque etiam aerem 
velut tabo inficere, e contra quæ Batavi tenent paulatim efllorescze, beftä- 
tigte ſich auch an Wefel und wer es konnte, verließ die Stadt, in der durch ftarfe 
Einguartirung feibft fo ſehr der Typhus herrſchte, daß die Regierung in Cleve 
den Bejuch derjelben eine Zeitlang unterjagte, um anderswo, bejonders unter 
der Herrichaft des mächtigen uno befreundeten Löwen der Hochmögenden Staa- 
ten, fich eine glüdiichere Stellung zu ſuchen. 

3. Die Familien, mit denen Minuit verwandt war und denen er nahe 
ftand, waren angefehen durch ihr Vermögen, fo die Familien Hajencamp, Fon— 
teyn, Huyghen. Wilhelm Huyghen, den Sie als jeinen Schwager nennen, war 
bereit3 vor 1612 Diacon unjrer. oder der niederländiihen Gemeinde und 
glaube ic, daß die Schweiter deijelben Minuit's Frau war. Hat ber lektere, 
Peter Mimuit, feine Bıldung auf dem Gymnaſium zu Wejel empfangen, was 
wohl anzunehmen ift, da feine Familie jo früh dort vorkommt, dann war fein 
Lehrer der Nector Joh. Brant, eine tüchtige pädagogische Perfönlichkeit, dem 
Cosmographen Mercator in Duisburg, wo er früher geftanden hatte, befreundet. 
Aus jeiner Schule find Männer zervorgegangen, die Herz und Kopf auf dem 
rechten Flecke hatten. 

4. Als Solchen zeigt die Geihichte auch P. Minuit; aber fo tritt er aud) 

fchon in feiner erften Bormundichaft ung entgegen. Offen und frei nimmt er fi 
der Kinder feiner Schwefter Marir gegen feinen Schwager Hafencamp an und 
tritt gegen den Ankauf der Weide durch Wirich dv. Bernſaw auf, ein Herr 
von Bellinghoven, Amtmann von Bislich, Haffen ind Mehr, ein Adeligen von 
großer Bedeutung, den die Magiftratsprotofolle z.B. vom 20. April 1620 immer 
nur den edlen und hochgeftvengen Herrn nennen, Eine Sprache, die übrigens 
ncht mit der der fpätern oft und jo peinlich und verleßend berührenden bürger- 
lichen Devotion zu verwechſeln iſt; noch fühlte die Bürgerichaft ſich in ihrer 
Kraft und Bedeutung. Im Geifte diefes bürgerlichen Sinnes handelte Minuit 
auch in feinem Auftreten für Unmündige gegen den edlen und hochgeftrengen 
Herrn. 
? 5. Weſel war damals faft eine holländ fche Stadt, in der bejonders Ver— 
waltungsbeamte der verfchiedenften Art in Betreff des Verkehrs mit den Nies 
derlanden, der nicht blos ein commercieller war, fondern vielfach jelbft rein per— 
fönliche Berhältniffe betraf, Beihäftigung fanden; id) kann mic) dem Eindrud 
nicht entziehen, daß auch Minuit eine folhe Stellung bekleidet hat. An feiner 
Unbefcholtenheit ift troß der Fontein'ſchen Vormundſchaftsſache nicht zu zweifeln, 
dafür bürgt ſchon die Vorficht der Holländer in der Wahl ijrer Beamten. Wäre 
irgend ein Makel der Unzuverläffigkeit an ihm geweſen, es würde ihnen bei der 
lebendigen Beziehung, in der fie zu Wefel und zum dortigen Magiftrate ftanden, 
ber auch während der fpanifchen Dcenpation offen und geheim mit den Ge— 
neralftaaten verfehrte, nicht verborgen geblieben und Minuit nicht der Mann 
geworden fein, dem fie ein fold Amt übertragen hätten. 
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— Robert, 48, 49, 54, 97, 
93, 100, 101, 105, 107, 109, 111. 
Sisingfon, William, Sohn Philipps, 


Lodermans, Leislers Schwiegervater, 39, 

Lockſtädt, Georg, 80, 83, 

Logan, Gouverneur von Penuſylva⸗ 
nien, 139. 


Logstown am Ohio, 140, 

Loonenburg (Athens), 143.- 

Lorenz, pfälzer Fauilie, 80. 

Loskiel, Geſchichtsſchreiber der Herrns 
huter, 202. 

Louſecreek (Läuſebach), bei Schoharie, 
120, 123. 

Lovelace, Gouverneur, 79, 80, 81. 

Löwenſteins Buſch (Livingftons Land), 
313. 

Lower Eaftle bei Fort Hunter, 153. 

Ludwigs XIV, Kriegserklärung, 47. 

Lutherauer, Deutſche, 125. 

Lutterloh, Oberſt Heinrich Emanuel, 
338. 

Lutz, David und Friedrich, 155. 

„Lyon“, englijches Kriegsichiff, 96. 

Mac Donald, königlicher Kapitän, 
258, 264. 

Dad, Martin, Herrnhuter Mifftonär, 
212. 

Madenzie, Sir Alerander (1793), 351, 
393. 

Mackinaw Kompagnie, 349, 

Madiſon, Sames, 271. 

Majorate, 39. 

- Manhattan Snfel, 12, Kauf der, 17. 

Manlin, Auna Katharina, Zengers 
Frau, 173. 

Mann, pfälzer Familie, 115. 

Mannheim, Bezirk, 156. 

Maria, Königin, 56. 

Marlborough, Herzog von, 

Marquette, 4. 

Martin, Friedrich, 204, 

Maryland, Militärguote, 48. 

Maſſachnſetts, Militärguote, 48. 

Mauch, Satob, 108. 

May, Generaldirektor, 16. 

MeDonough, 362. 

MeDongal, Duncan, 853, 

MeKay, Alerander, 3583. 

MeKenzie, Donald, 353. 

MeTaviſh, 358. \ 

Merckle, Katharina F, 272. 

- Merkie, Chriftoph und Michael, 144, 

Merkley (Markley, Merkle), 144. 


88. 
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Meynders, Kirchenpfleger, Neuburg, 84. 

Michaelins, Pfarrer, 16. 

Middleburg (Weiſersdorf), 121, 145. 

Middle Caſtle (bei Fort Plaiu) au der 
Mündung des Dfsquago, 153. 

Milborn, Sohann, Leislers Schwiegers 
ſohn, 39, 45, 49, 52, 53, 54. 

Milledoler, Philipp, 333, 

Minden, Gemeinde, 157. f 

Minnewit, Beter, Generaldirektor, Gons 
verneur in Neu-Niederland und Nee 
Schmebden, 11, 16-33, 364, 

Minnewit Sufel, 16. 

Minquaskill, ſchwediſche Niederlaffung 
am, 29, 80. 

Mittelberger über das Reiſeelend der 
Auswanderer, 283—288, 292—302. 
Mocdton, Gouverneur v. New York, 169. 

Mohawf Fälle, 97. 

Dioharof Fälle, die großen, bei Cohoes, 
151. 

Mohawk Fluß, 95, 97, 118. 

Mohawk Fort, unteres, 140, 

Mohawk Häuptlinge in England (1711), 
90, 

Moharof Indianer, 48, 140. 

„Mohawk Klub“, 90. 

Mohamt Thal, 48, 83, 146, 153, 154, 
155, 309. 

Molter in Schoharie, 319. 

Montaque's Bill, 87, 3. 

Montcalm, 4. 

Montgomery Bezirk, 152, 155. 

Morris jr., Lois, Bermeljer, 127. 

Morris, Oberrichter, 174, 175. 

Miühlenberg, Friedrich Anguft, 142. 

Mühlenberg, Heinrich, Melchior, lutheri— 
{cher Brediger, 132, 136, 137, 141, 142, 
292-295, 321, 322, 323, 334, 

Mühlenberg, Veter, 142, 334. 

Mühler, pfälzer Familie, 115. 

Murphy, Timothens, 270, 273. 

Namensveruuftaltungen, 115, 116. 

Narraganjett Bay, 18. 

Naſſau, holländiiches Fort, 29. 

Nazareth in Pennſylvanien, 208. 

Neu⸗Amſterdam, 12, 13, 18, 34. 


Nenburg (Newburgh), 80. 

Neu Durlad) (Sharon Springs), 76 
144. 

Neue niederländische Kompagıie, 12. 

Neuländer (Zielverkoopers), 291-294, 
800-302, 

Neu-Niederland (Nerv York), 12, 18, 

35. 

Neu Pfalz New Balz), 114, 117. 

Neu-Rheinbeck, 117. 

Neu-Schweden, 30, 31. 

Newburgh (Neuburg), 80-83, 85. 

New Rochelle, Hugenotten- Kolonie, 
40. 

New Village, 98, 113. 

New York, Stadt, 12, 15, 16, 17, 31, 
85, 36, 38, 40,42,44, 45, 48, 49, 50, 
51, 54-56, 59, 173, 174. 

New Hort, deutſche Geſellſchaft, 334, 
338-3409. 

New York, deutſche Kirchen, 831-333, 
339. 


Nerv York, deutiche Loge, 334. 
Nichols, Richard, 34, 51. 
Nichols, W., 47. 

Nicholſon, Franz, 87, 88, 41-43, 46. 
Nicholfon, General, 101. 
Nitſchmann, David, 208. 
Noble, Thomas, 222, 
Nodawa, 356. 

Nordcarolina, 92, 
Nordweftliche Kompagnie, 349, 
North, Oberſt W., 333, 
Nutten Sufel, 96, 116, 
Dglethorpe, General, 203. 
Dneida Bezirk, 167. 
Duondaga, 139, 140, 
Dppenheim Bezirk, 166. 
Drendorf, 149. 

Drislany, Schlacht, 243-249, 
Dswego, 140, 151, 160. 
Drenftierna, Arel, 23. 
Pachgatgah, Indianerort, 208, 213. 
Pahlen, Graf, 356. 

Palatine Bezirk, 234. 

Palatine Bridge, 155, 
Paiatine from Holsteyn, 60. 
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Paris, Sfaat, 236. 

Paſtorius, 28, 32, 

Patronate in Neu Niederland, 18, 

Baum, Michael, 19. 

Pavonia Patronat, 19. 

Pazifik Belz-Kompagnie, 853, 

Peabody, George, 362, 

Bell, Familie, 150. 

Pellinger, 149, 

Peunſylvanien, 5, 48, 281, 336. 

Betrie, Dr., 156. 

Petri, Fanıilie, 150, 318. 

Pfalz, rheinifche, 60-73; ihre Verhees 
rung/ 62-65. 

Pfälzer Auswanderer, 79-98, 116, 
119,120; am Hudſon 113, 114, 1165 
in Schoharie, 119, 120; am Mo« 
hawf 147-152; nad) Pennſylvanien, 
110, 

Philadelphia, deutſche Geſellſchaft, 289, 
8334-88. 

Bhilips, 51. 

Phillips, Familie, 86. 

Phillips, Friedrich, 46. 


Phipps, William, 49. 


Pietismus. 81. 

Pink in Ahinebed, 117. 

Blettel: Safob, 80. 

Poſt. Friedrich, 151, 212, 222, 227. 
Potatik, Sudianerort, 215. 


Poughkeepſie, 216. 217. 


Preußen, Provinz, deutſches Kolonial: 
land, 8, 

Prinzeſſinnenſtener als Grund zur Auss 
Wanderung, 305. 

Provoft zu New Hort, 81, 

Pyrläus, Miffionär, 212, 

QDuäfer, 86. 

Quakerſtreet, 120, 

Quangnant, Indianerhäuptling, 137. 

Quebeck, 48, 49, 164. 

ee deutjche Kolonie, 98, 


Quitmann, General, 329. 
Quitmann, Bfarrer, 328, 329, 


Raccoon, engliſches Schiff, 359, 


Rangers (Gränzjäger), 266. 
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Rau, Sohannes, 218. 3 

Raubſürſt, der, 60. 

Naubftaat, der, 59. 

2 Herinhuter Mifftonär, 204, 
209. 

Rauch, pfälzer Familie, 115. 

Reading, Weifers Grab bei, 142, 

Nector in Schoharie, 319. 

Nechtiprehung in deutſchen Kolonien, 
312. 

Reichard, Chriftian, 269. 

Reichard, Familie am Mohatof, 149. 

Rennau, pfälzer Familie, 80. 

Reuſſelaer, Familie, 86, 45. 

Nenffelaer County (Reuſſelaer Manor), 

719: 

Renffelaer, General, 271. 

Renſſelaer, Kilian van, 19. y 

Rheinbeck, am Hudſon, 118, 114, 116, 
UT, 

Rheinreiſe im vorigen Jahrhundert, 
283, 284. 

Rhinebeck, |. Rheinbeck. 

Richtmeyer, 144, 145. ü 

Nichtmeyer, Frau, 240. 

Kiemenfchneiders Buch, 262, 

Riepen in Oppenheim, 156. 

Robert, Biarrer, 181, 

Rode, Louis de, 15, 

Rödtel, Kaspar, 24. 

Romaniſcher Koloniſt, deſſen Charals 
teriſtik, 160. 

Rome, 160. 

Romers, 97. 

Rondout, 117. 

Root Town, 166. 

Roſe (Peter,) 80. 

Nofenkranz, Brüder, Pfarrer, 830, 

Rojenkranz, Paftor in Oppenheim, 156. 

Rotterdam, 86. 

Rudolph, Pfarrer, Karl, 326, 

Rundkopf, Berg, 121. 

Ruſſiſche Pelz-Kompagnie, 352, 

Ryan, Kot, 156. 

Saboristi, Albert, 15. 

Sadett, Rihard, 107, 109. 

Salbach, pfälzer Familie, 116, 116, 


Schabaſch, Mohitanerhäuptling, 205, 
209, 210. 

Schäfer, 144. 

Schäfer, Adam, 117. 

Schäffer, F. E., Pfarrer zu New 
332. 

Schanz, pfälzer Familie, 115. 

Shaw, Herrnhuter Milfionär, 216. 

Scheff, Wilhelm, 131, 182. 

Schekomeko, Iudianerort in New York, 
206, 215, 220. 

Schell, Johann Chriftian, (1781), 263 
— 266, 

Schenectady's Zerftörung, 48. 

Schenk, pfälzer Familie, 115, 

Schenkel, pfälzer Familie, 115, 

Scherb, Satob, Pfälzer, 115. 

Schlatter, Michael, 321. 

„Schlüſſel von Calmar“, erftes ſchwedi— 
ſches Auswandererſchiff, 28. 

Schmidt, Hans Jörg, 128, 

Schmidt in Ahinebed, 117. 

Schmidt, Nicolaus, ein Pfälzer, 115. 

Schmidt, pfälzer Familie, 115. 

Schmidtsdorf, 122, 

Schneider, Heinrich, 115. 

Schöffler, pfälzer Familie, 115. 

Schoharie, Bezirk, Gemeinde, Ort und 
Fluß, 106, 118, 121, 143. 

Schoharie, deutſche A ſiedlung im Staate 
New York, 83, 91, 97, 105, 106, 112, 
114—132, 142, 143, 

Schoharier, Deutſch und Englifch, 311. 

Scoharie in der Nevolntion, 241, 260 
18; 

Schoharie, Peter Kalm über, 133, 298. 

Scholz, Simon, 15. 

Schott, Vtaria, 117, 

Schünemann, Hermann, 107. 

Schünemann, pfälzer Familie, 80. 

Schufeld, m Rhinebed, 117. 

Schuhmader, Familie, 150, 

Schumader, Satob, 115. 

Schumacher, Major Hanjoft, 239. 

Schuyler, Familie, 45, 116. 

Schuyler, Sohann, 127. 

Schuyler, Meyndert, 127. 
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Schüler, Bhilipp, 239, 340. 

Schweden, Auswanderungsfieber in, 
30, 

Schwediſche Sid-Kompagnie, 22, 23. 

Schwiſſer, pfälzer Familie, 80. 

Scilly Inſeln, 92. 


„Sechs Nationen”, die, 139, 150, 159. 


Seereije im vorigen Jahrhundert, 282, 
284-288. 

Seidel, Nathanael, 213. 

Senelas, Indianerſtamm, 147, 159. 

Senſemann, Herruhuter, 212, 

Serbe (servant), 335. 

Servant Behandlung, 336. 

Seward, Dit, 144. 

Seybothen, aufpach’fches Regiment, 
333. 


Seyffart, Anton, 213. 

Sharon Springs (Nen-Durlach), 76, 
828. 

Shoemaker (Schuhmacher), 116. 

Shufelt (Schufeld), 116. 

Shutts (Schütz), 116. 

„Steben Partner“, die, 127, 128, 

Stalp-Berzeichniß, 277, 278. 

Sklaven bei deu Deutjchen, 815. 

Stlaven der Holländer, 125. 

Stoughter, Henry, 50-54, 57. 

Smith, Anwalt, 175. 

Smith, Geſchichtsſchreiber, 43, 199, 

Smith in Smithtown, 135. 

Smith, Sames, 83. 

Smith, Nathan, 83. 

Smith) (Schmidt), 116. 

Suyder (Schneider), 116. 

Sommer, Peter Nik, Pfarrer, 143, 
8322-28, 

Sowle, Kapitän, 357. 

Spangenberg, Auguft Gottlieb, 203. 

Spaniſche Eimvanderung, deren Cha- 
rakteriſtik, 3. 

Speuer, Satob, 201, 

Spies, Familie, 149, 

Spinner, General 330. 

Spinner, Pfarrer zu Gerinan Flat, 
330. 

Spornhaner, 144. 
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Staats, Dr., 127, 172. 

Staats in Nhinebed, 117. 

Stanwig, Fort, 161, 242, 256. 

Staring, Familie, 150. 

Staring, Richter, 314. 

Staten Seland, 19. 

Stelle, Haus Dietrich, 329. 

Sternberg, Familie, 318. 

Sternberg, Lambert, 123. 

Sternhuyſen, Engelbrecht, 15. 

Stettin, 23. 

Stenben, General von, 338, 340; 
Denkmal, 833, 

Stenbens Hang, 340. 

St. Johnsville, 156. 

St. Leger, Oberft, 241, 248, 248, 

St. Olave Gemeinde, 92. . 

Stocdwell, in Fort Stanwir, 248. 

Stohlmann, C. F. E. 332, 

Stoll, Joſeph, 41, 48. 

Stollberg, Graf, 322. 

Stone Arabia (Stonerabi), 155, 156. 

Stoppelbein, pfälzer Familie, 115. 

Straljund, 23. 

Stuart (Aftoria), 356. 

Stubrach, Georg Heinrich, 316. 

Stuyvejant, Gouverneur, 13, 31, 34 

Siüdweftliche Kompagnie, 350, 

Sullivan, General, 261. 

Sunderland, Earl von, 93. 

Surquehannah-Gebiet, 121, 134. 

Swatara Fluß, 134, 139, 

Swift, Freund Hunters, 99. 

Table Rocks bei Sıhoharie, 121. 

Tannenberg, Schlacht bei, 8. 

Taylor, Miſſionär Sohn, 320, 

Tennis, Patrizier in Albany, 45. 

Thayendanega (Braut), 235, 244, 
256-60, 

Theatrum Europaeum, 88. 

Theerbereitung, 102. 

“Ihe German distemper” (da8 gelbe 
Sieber), 290, 

Thomas, Gouverneur, 139, 228, 

Thompfon, Familie, 234, 

Thorn, Jonathan, 354. 

Ticonderoga, 259. 


Tindal über die Pfälzer, 89. 

Tivoli, deutſche Auftedlungen ım der 
Nähe von, 116. 

Tories in New Nork, 235, 836. 

Traub in Rhinebeck, 117. 

Tryon Bezirk, 233, 234, 239. 

Tryon, Gouverneur, 170. 

Tryon Regiment, Offiziere defjelben, 
239,240, 255. 

Tſchoop, Johannes, 205,'209, 210. 
- Tulpehoden Creek, 134, 139. 

Türk, pfälzer Familie, 80. 

Turo in New Orleans, 362, 

Twiller, Gouverneur, 27. 

Uebele, Auna Magdalena, 135. 

Ulfter, Bezirk am Hudjon, 45, 117. 

Unadilla, 257. 

Upper Caftle in Danube, 153. 

Uffeling, Wilhelm, 20-26, 

Banderbilt, 348. 

Baffar in Poughfeepfte, 362. 

Veens, C. P. van der, Wittwe, 39. 

Berhulft, Generaldirektor, 16. 

Veſey, Baftor, 81. 

Virginien, 48. 

Vleck, Heinrich var, 222. 


„Bogel Greif“, erſtes ſchwediſches Aus: 


wandererſchiff, 28- 
Volk, pfälzer Familie, 80, 82. 
Vondel, Joeſt van den, 14. 
Brooman, Adam, 120, 126. 
Vrooman, Cornelius, 819, 
Brooman, Jakob, 122. 
Brooman, Peter, Oberſt, 241, 270. 
Brooman, Peter, fiedelt ſich bei Weis 
ſersdorf an, 126. 
Brooman, Samuel, 318. 
Vrooman's Noſe, Berg, 269. 


Wachquatuach, Indianerort, 208, 213. 


MWaderhagen, Pfarrer, 329. 
Magenaer (Wagener), 116. 


Wagner (Waggoner), Peter, 156, 168. 


Wallrath, Pfälzer, 131, 156. 

Walton, Win., 166. 

Wappinger Ereel, Gemeinden am, 83. 
Warren, Admiral, 165. 

Watkins, Paftor, 84. 
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Matt, Major, 246. 

Weber, pfälzer Familie, 80, 82, 149. 

Weidmann, Familie, 272. 

Weigandt, pfälzer Familie, 80, 82, 83. 

Weimar, pfälzer Familie, SO. 

Weinrich, Heinrich, 18. 

Weiſenberg, Katharine, 166, 299, 300. 

Weiler, Ehriftoph, 135. 

Weiſer, Georg Friedrich, 135. 

Weiſer, Schann Konrad, 108, 125, 
126, 128, 131, 132, 134, 135, 136, 
365. 

Weiler, Konrad, 96, 125, 129, 137- 
142, 203. 365. 

Weiſersdorf am Schoharie, 122. 

Weifers Frau, Anna Magdalena, 
135. 

Weißenfels, Oberft, 338. 

Mellenhoft, Bernhard, 15 

MWernershöfer, Hans. 115. 

Weſſelſen, Weſſel, 18 

Weſt Camp, deutſche Kolonie am Hud— 
ion, 98. 

Weſtenhook (Weftenhud). 221, 223 

Weſtindiſche Kompagnie, 12, 16, 80. 

MWettrennen bei den Deutihen, 318 

Weygand, Tobias, 82, 83. 

White, Alerander, Sheriff, 238. 

Whitefield, Methodiften- Prediger. 208. 

Wiederwachs in Ahinebed, 117. 

Wilhelm von Dranien, 87, 38, 44. 

Williamſon, Ritter Joſeph, 88. 

Wilmington, 28. 

Windbank, englifcher Sekretär, 28. 

Windeder, Hartmann, 108, 122, 

Winder, pfälzer Familie, 115. 

Winthrop von Connecticut, 49 

Wiſt, Conrad, 115. 

MWohlleben, Familie am Diohawf, 149, 

MWohlleben, Nikolaus, 329. 

Wolf, Baftor, 322. 

Wolldorf in Nhinebed, 117, 

Wommelsdorf in Benniylvanien, 134, 
143. 

Wood Creek, Befeftigungen am, 161. 

Woodworth, Lieutenant, 262, 

Mooljey, Major. 269, 270. 
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Wulfen, Sottfried. 107. Nork, James, Herzog von, 34. 
Wullenweber, Jürgen, 8. Younghance (Sunghans), 116. 


Würtemberger, nady Amerika, (1757), Zähe (Zeehe), Magdalene, 129, 
75. Zeisberger, David, Herruhuter, 222, 
Würtemberg im 17. und 18 Jahrhun- enger, Sohanı Peter, der deutſche 


dert, 74, 75. Druder, 57, 171—19. 
Wyoming Thal, 260. Zenger, Sohanna, Wittwe, 171. 
. Yankee Pitt, Farm des, 120, BZunzeudorf, Graf, 201, 202, 204, 209, 
Nates, Ehriftoph P., 236. 227, 321. 


NVatesville in der Gemeinde Moot, 155. Zipperle in Nhinebed, 117. 
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Hiſloriſche Schriften von Friedrich Kapp, 


zu beziehen durch E. Steiger in New York: 


Gecſchichte der Sklaverei 
in den Dereinigten Staaten von Amerika 


516 Seiten, 8. New Norf, 1860. $1.20. 





Leben des amerikaniſchen Generals 


Friedrich Wilhelm von Hleuben. 


667 Seiten, gr. 8. Berlin, 1858. Gebunden $4.50. 





Seben des amerikanifchen Generals 


Johann Kalb. 


300 Seiten, gr. 8. Stuttgart, 1862. 0.75. 





Der 


Soldatenhandel deutfcher Fürſten 
nad) Amerifa (1775—1785). 


300 Seiten, gr. 8. Berlin, 1864. 182.75. 
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Galifornien. 


Meber deffen Bevölkerung und gefellfchaftlicye Zuftände, politifche, 
religiofe,und Scyul-Derhältniffe, Handel, Induftrie, Minen, 
Ackerbau u. f. w. 

Mit Berüdjihtigung der Minen:Regionen der benahbarten Staaten und 

Territorien. 
"Bon Karl Rühl. 





Mit einer Karte von Ealifornien, Nevada zc. und einem Plane von San Fran: 
cisco, nebft Karte der Umgebung. 
283 Seiten, 8vo. Preis $2.25, gebunden $2,75. 








Inhalt: 1. Die Reife von New York nah San Francisco. 2. Aus 
der Geſchichte Ealiforniens. 3. Aus der Geographie Californiens. 4. Faljche 
Benrtheilung Californtens im Auslande. 5. Flegeljahre. 6. Sau Frans 
cisco. Einfahrt und Bay. 7. San Francisco als Stadt. 8. Werth des 
Grundeigenthums, Befibtitel und Squatterei. 9, Berwaltung von Sau Frans 
cisco. Deffentlihe Anftalten. 10. Umgebung und Bergnügungspläte von 
San Francisco. 11. Koften des Lebensunterhaltes und Miethpreije. 12. Chas 
rakteriſtik der californifchen Bevölkerung. 13. Aus der Geſellſchaft. 14. Hans 
del. 15. Eifenbahnen. 16. Suduftrie. 17. Anskunft über einzelne Gejchafte. 
18, „Sein Glüd machen.“ 19. Politik. 20. Staats-Anftalten. 21. Kirche 
und Schule. 22. Univerfität. 23. Wiſſenſchaftliche Geſellſchaften, Bibliotheken. 
Zeitungen. 24. Humbug. 25. Hauptpläße im Innern. 26. Die Minen— 
pläte. 27. Die Minen. 28. Charakteriftit der einzeluen Counties. 29. Ber 
nachbarte Minen-Regionen. 30. Berkaufund Beſteuerung der Minen. 31. Has 
del uud Schwindel mit Actien. 82. Klima. Erdbeben. 33. Agricultur. 
34. Viehzucht. 35. Wunder der Natur. 36. Naturgeihichtliches. — Erxklä« 
rungen. 


Die „Allgemeine Auswanderungs-Zeitung“ bezeichnet dieſes Buch „als ein Mufter, dem 
alle jpateren Schilderungen von beftimmten Staaten oder Zuftänden und Verhältniſſen trans— 
atlantijcher Länder nachgeahmt werben follten.“ ‘ 


Das gemeine Net 


(COMMON LAW) 





der 
Berceinigten Staaten von Amerika, 
nebft ‘ 
den Statuten der einzelnen, Staaten und dem Bankerott-Geſetzo. 
x Herausgegeben von ee 


Guſtav S. Drebing, L. L. D. 
1 Band in 8vo. 834. 00, gebunden 84.50. 


Dieſes zur Kenntniß der Geſetze jedem Deutſchen zu empfehlende Werk enthält, in Ver— 
bindung mit dem ftalutarifihen Recht der einzelnen Staaten, eine genaue Darſtellung bes in 
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den Vereinigten Staaten geltenden gemeinen Rechts (common law.) Es wird ſich dem 
Befiger als ein treuer Freund und Führer bewähren, in welchem Theile der Union er fih auch 
befinden mag. Er wird ber Unwiffenheit oder dem Eigennuß fremder Rathgeber kein Opfer 
zu bringen brauchen, da er felbft das Mittel in Händen bat, allen ihm drohenden Ränken zu 
begegnen oder auszuweichen, ſich von ben Folgen und der Tragweite einer rechtlichen Hand⸗ 
lung eine deutliche Vorſtellung zu machen, und alfen aus Unwiſſenheit entſpringenden Verluſten 
vorzubeugen. Mit dieſem Buche bewaffnet gewinnt namentlich ber Eingewanderte dem bil» 
telhaften Eingebornen gegenüber Selbſtſtändigleit und Selbſtvertrauen. 





Guſtav Struve's 


Weltgeſchichte, 


das erſte derartige Werk, von einem Deutſchen auf amerikaniſchem Boden 
geſchrieben. 

Hierzulande ſchon in mehr als 9000 Exemplaren verbreitet, findet dieſe 
vollsthümliche Darſtellung der Geſchichte verdientermaßen noch immer neue 
Freunde. 

Das Wert beſteht aus 3 Abtheilungen, nämlich: 

I. Alte Gefdhidyte (Alterthum und Mittelalter). 
3 Bände oder 27 Hefte. $6.75. 
II. Geſchichte ver Weuzeit. 
2 Bände oder 20 Hefte. $5.00. 
III. Revolutions-Seitalter. 
1 Band oder 15 Hefte. 83.75. 

Complet $15.50. — Einzelne Hefte zum Completiren unvollftändiger Egent« 
plare, jo meit der Vorrath reicht, @ 30 Cts. 

Als Nachtrag iſt noch erſchienen: 

Die Zeit von 1848 bis 1863. Preis 30 Cts. 

Vollſtändige Exemplare, ſchön und ſolid in 6 Halbmarocco⸗Bände gebunden, 
koften 824. 80. 


Wriefe von Alexander von Humboldt 


Darnhagen von Enfe, aus den Jahren 1827 —1858. 
Nebit Auszügen aus Varnhagens Tagebüdern 
und 





Briefenvon Barnhagen und Anderenan Humboldt 
297 Seiten 8vo. 60 Et8.; gebunden $1. 


Shiller und feine Zeit. 
Bon Johannes Scherr. 
2 Bände, 616 Seiten, 8vo. Dit Schillers Portrait in Stahlſtich. 
$1.50, gebunden 82.50. 
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Catalog ‚von €. Steiger in Men A 


| Denutſchland ER 
Galerie piltorester En des deutſchen Baterlandes — eine 
> — hiſtoriſch⸗ topographiſchen EN DER 
6 Bände mit 200 Grahiicen. — — en in 5 Bänden 850.00. 





Wanderung durch das Rieſengebirge. wo 
Album vom Niefengebirge. — 
Saune mit beſchreibendem Text. Elegant gebunden 82, 25. Ä 





 anlerang durch das Fichtelgebirge 


und die fränkiſche Schweiz. 
Mit 15 Stahlftihen. Elegant gebunden $2. 2. 





Handbuch für Keifende dureh 
Das Niejengebirge 


— Nebſt Ausflug nach Pr — 
Won E. Willomm. Mit 28 Stahlſtichen. — gebunden 88. 00. e 





Manderung an der 


& Nordſee und Oftfee. eh 
Ron E. Willkomm. a. 80 Stahlftichen. 2 Bände in 1 Band elegant gebunden > 
$3.25. 





Handbuch für Reiſende durch 
Tyrol und Vorarlberg. | 
Bon F. C. Weidmann. Mit 30 Stahlftihen. Elegant gebunden $4 25. 
- Wanderungen durch Schwaben. 


| Wegweiſer durch Würtemberg und Baden, 
H Von — Schwab und K. Klüpfel. —— x Stahlſtichen. — eig 
—— 83.2 


— 


Das Thůringerland und der Thůͤringerwald. 
—— Ein Reiſebuch durch Thüringen in Skizzen und Bildern. 
Br Bon ®. a Mit 20 Stahlſtichen und 1 Karte. Elegant gebunden $3.60. 
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